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Vorbemerkung des Herausgebers. 

Der Gedanke, die Wirkungen der Caprivi'schcn Handelsver- 
träge regional für die wichtigsten Staaten und Provinzen im 
deutschen Reiche zu untersuchen, wurde zuerst von Brentano im 
Gespräch mit dem Herausgeber geäussert und dann von letzterem 
versucht, den Verein für Sozialpolitik bei seiner letzten Publika- 
tion über die Handelspolitik zur Ausführung desselben zu veran- 
lassen. Nachdem dies gescheitert, wurde er von Professor Lötz 
in München wieder aufgenommen und seine Ausführung in dessen 
Seminar für ganz Deutschland, mit Ausnahme von Südwestdeutsch- 
land begonnen , welches der unterzeichnete Herausgeber über- 
nahm. Die Arbeiten aus dem Seminar des Herrn Professor Lötz 
erscheinen in den Münchner volkswirtschaftlichen Studien , von 
denen aus meinem Seminar ist die erste von Bartens: »Die wirt- 
schaftliche Entwickelung des Königreichs Württemberg , mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Handelsverträgec vor Kurzem in 
dem Sozialwissenschaftlichen Verlag von Dr. Schnapper in Frank- 
furt a. M. erschienen, die zweite liegt hier vor, eine weitere über 
Baden wird später folgen. Bei der vorliegenden ebenso wie bei 
der ersten Arbeit sind die Verfasser nicht aus dem Lande selbst, 
wodurch zwar die Kenntnis des Milieus geringer, die Fähigkeit 
unparteiischer Beurteilung aber jedenfalls grösser ist. 

Der Herausgeber hat keinerlei Druck auf die handelspolitische 
Ueberzeugung der Verfasser ausgeübt, und so ist die erste Ar- 
beit von Bartens frcihändlerischer ausgefallen und der württem- 
bergischen Landwirtschaft vielleicht nicht ganz gerecht geworden, 
die vorliegende dagegen ist schutzzöllnerischer und vielleicht et- 
was zu sehr beeinflusst von den Klagen der elsass lothringischen 
Interessenten in Landwirtschaft und Industrie; doch bringt jeden- 
falls ihre gründliche Untersuchung der Wein- und Traubenzoll- 
frage, auf die besonders hingewiesen sein soll, eine wertvolle 
Korrektur der hierüber bei den Handelsvertragsfreunden bestehen- 
den Anschauungen. 
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Beide Verfasser aber haben sich, unbeeinflusst durch ange- 
borene oder erworbene Interessen bemüht, die Wahrheit darzu- 
stellen , wie sie sie sahen , und beide stehen mit dem Heraus- 
geber auf dem Boden der Uebeizeugung von der Notwendigkeit 
einer, wenn auch entsprechend modifizierten, Fortsetzung der 
Handelsverträge. 

Frei bürg i. B., im Februar 1902. 

Carl Johannes Fuchs. 



Vorwort des Verfassers. 

Die Anregung zu vorliegender Arbeit verdanke ich der Freund- 
lichkeit meines hochgeschätzten Lehrers, des Herrn Professors 
Dr. Carl Johannes Fuchs zu Freiburg i. Br. , der auch dem wei- 
teren Gedeihen der Arbeit seinen freundlichen Rat und seine be- 
reite Hilfe zu Teil werden liess. 

Die mit Absolvierung des Studiums (Sommer 1901) eintretende 
Abwesenheit des Verfassers von dem Orte seiner Untersuchung 
und die plötzliche andersartige Inanspruchnahme desselben ge- 
statteten nicht, wie beabsichtigt, die Arbeit bis zur allerncucstcn 
Zeit zu führen, es musste vielmehr in den Spezialausführungen 
mit dem Jahre 1899 abgebrochen werden, wogegen in den allge- 
meinen Betrachtungen die Daten von 1900 nach Möglichkeit Be- 
rücksichtigung fanden. Die von hier, Riga, eingezogenen Berichte 
und unternommenen Versuche, die Arbeit weiterzuführen, stiessen, 
zumal bei dem damit unvermeidlichen Zeitverluste, auf soviel Hin- 
dernisse, dass Verfasser es für zweckmässiger erachtete, die Ar- 
beit unverändert dem Drucke zu übergeben. 

Meinen Lehrern, wie insbesondere Herrn Professor Dr. C. J. 
Fuchs erlaube mir für die vielen Beweise des Entgegenkommens 
und der Freundlichkeit herzlich zu danken, wie auch sämtlichen 
Herren, resp. Verwaltungen, die durch freundliche Ueberlassung 
von Material oder durch mündliche Auskunft die Arbeit unter- 
stützt haben. 

Die Arbeit meiner Mutter zu widmen entspricht dem Gefühle 
aufrichtigster Dankbarkeit und Liebe. 
Riga, im Dezember 1901. 

Der Verfasser. 
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Es läge in der Gewohnheit, die Arbeit mit einigen einleiten- 
den allgemeinen Gesichtspunkten zu beginnen, — jedoch ist über 
die Handelsvertragspolitik der letzten Jahre soviel geredet und 
geschrieben in Abhandlungen und Zeitschriften, und dabei soviel 
pro und contra geurteilt je nach dem wirtschaftlichen Standpunkte 
der oft leider nicht vorurteilsfreien Referenten, dass ich mich in- 
folgedessen sogleich positiveren Grundlagen, einem konkreten Wirt- 
schaftsgebiete, zuwenden werde, im übrigen schon an dieser Stelle 
die mir als Einleitung und Einführung dienenden Arbeiten von 
Prof. Sombart in den Schmoller'schen Jahrbüchern pro 1892 er- 
wähnt wissen will. — Indem somit im Folgenden sofort zur Sache 
selbst übergegangen wird, werden die so in der Einzelbetrachtung 
und Beschränkung auf Elsass-Lothringen gewonnenen Resultate 
(Teil I: Landwirtschaft, Teil II: Industrie und Gewerbe) zum 
Schlüsse selbst wieder in das grössere Gebiet des Deutschen Ge- 
samthandels hinausgeleitet werden , um in dem internationalen 
Handel und den in demselben auftauchenden Fragen ihren Ab- 
schluss zu finden (Teil III). 

Die Gliederung des Stoffes ist hiermit gegeben, Näheres er- 
weist die Inhaltsangabe, die weiterer Erläuterung nicht bedarf. 

Zur Beurteilung der Einwirkung der in den 90er Jahren ge- 
schlossenen Handelsverträge auf Industrie und Landwirtschaft 
(Landwirtschaft i. e. S. und Weinbau) die beiden mächtigen Trä- 
ger der wirtschaftlichen Kräfte eines Landes, gilt es zunächst, als 
Einführung und Grundlage der weiteren Erörterungen, diese wirt- 
schaftlichen Träger als solche zu betrachten. 

Elsass-Lothringen bietet in seiner naturlichen Lage und Be 
schafTenheit einerseits, sowie in den durch politische und wirtschaft- 
liche Massnahmen andererseits bedingten Eigenheiten so viele 
Verschiedenheiten, es ist ein Stück Landes, auf dem wir Land- 

Volktwiruchaft! Abhat.dl VI. Bei I 
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Wirtschaft und Industrie in grosser Mannigfaltigkeit vorfinden — 
sodass für die Beurteilung wirtschaftlicher Fragen in den Ver- 
hältnissen ein gewisser Anhaltspunkt gegeben ist. 

Aus den in der Tabelle I gegebenen Zahlen ersehen wir ein 
Ueberwiegen der Zahl der in der Landwirtschaft beruflich beschaf- 
tigten Personen, und zwar sowohl was die absoluten Ziffern 616074 
gegen 605 600 in der Industrie Beschäftigten, als auch was das 
Prozentualverhältnis 44,70 zu 43.94 betrifft. 

Tabelle 1. 



Nach den Ergebnissen der Berufszahlung vom 14. Juni 1895 entfallen bei einer 
(lesamtziffer von 1623079 Erwerbstätigen und Dienstboten für häusl. Dienste und 
Angehörigen auf die einzelnen Berufsabteilungen in absoluter und relativer {'\ n) Zahl : 

Berufszählung: 14. VI. 95. 

Berufsabteilungen. 



relativ. ;hki /war 



abgilt 



A La:nl wir. schuf; 

]'.. [i.Jiiviiu „in] lk'.;iw^tr. 

(_'. Handel üiul Wrkchr 



zusammen A — • ' 



! y Wechselnde I.nlin.irlieit 

F.. Uet'fendidier Dienst, freie. Heini' 

!•' Klint; \Uir-di und üerufsan^.ilu- 



<<■ >5 600 

'7 



zur Teil/.i ff er 
A-C 

•M-7 (J 

4 ; .w 4 
Ii.;.; 



09. 9. > 



A !• 1 5 •_• 7 c , 



7. GcMimtnlier 

A— K 

37- ( ' f » 
37-3' 

'>.!■-! 

84.UI 

I.II' 



4.0'i 



I 



100 n „ 



Die ortsanwesende Bevölkerung betrug abweichend von obiger Ziffer am 2. De- 
zember 1895 : l 640 9S6 und nach dem vorläufigen Ergebnisse der Zählung am 1. De- 
zember 1900: 1 717 451. 

Erwerbstätige und nicht erwerbstätige Personen. 

A. Die erwerbstätigen (arbeitenden) Personen: 

a. Selbständige 

b. Angestellte und Arbeiter 



c. Dienstboten für hausliche Dienste 

B. Dazu die nicht erwerbstätigen Personen : 

a. Rentner, Pensionare, Unterstützte, Gefangene 

b. Nicht erwerbende Ehefrauen, Kinder, sonstig 

Angehörige 



2^9 445 ) 
526 43-' 
33 >3* > 



789013 uS.6 ".„ ) 



54 2q6 ) 
779 77° ^ 



S 3 4"bo (31.4 °-,0 
zusammen I 62 y 079 



Dieses Uebergewicht durfte durch die Zahl der im Handel 
mit landwirtschaftlichen Produkten beteiligten Personen noch eine 
wettere Steigerung erfahren (siehe unten). 

Ein ähnliches Bild zeigt sich, wenn wir die Gesamtfläche 
des Landes nach den Hauptnutzungsarten des Bodens verteilen : 
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Tabelle 2. 

Die Gesamtfläche des Landes verteilt sich nach den Hauptnutzungsarten des Ho- 
dens wie folgt : 

V-Zahlen, bezo- 
gen auf die land- 
wirtschaftlich be- 
nutzte Fläche 



73.28 
>9<57 
3.04 
30' 





ha 


1 


Acker- und Gartenlämlereien 


685 3°°i ü<J 


47,24 


Wiesen 


1S3 029,26 


12.62 


Weiden und Hutungen 


33 991,55 


2.34 


Weinberge 


32 844.85 


2,26 


Forsten unil Holzungen 


442 998,36 


3°.54 


Haus- und llofraunie 


92".75 


0,63 


Oed- und Unland 


13 126,82 


0.84 


Wegeland und Gewässser 


51 140.36 


3>53 


zusammen 


» 45° 709.75 


100°,.« 



100 »/«. 



Rechnen wir die ersten 4 Bodennutzungsarten zu der landwirtschaftlich genutzten 

Flache, so ergiebt sich : 

eine landwirtsch. benutzte Flache von 935 232,26 67,47 
gegenüber 

einer nicht > . 5' 5 477.49 35.53 



Nach diesem kurzen Hinweise auf die thatsächlichen Ver- 
hältnisse des Landes und der Bevölkerung wenden wir uns 
im Folgenden gleich in einem I. Teil der Landwirtschaft und 
zwar unter A: der Landwirtschalt im engeren Sinne und 13: 
dem Weinbaue zu, um alsdann in einem II. Teile Industrie und 
Gewerbe folgen zu lassen ; denn sogleich hier auf eine Detailschil- 
derung dieser einzelnen Zweige einzugehen, würde sich nicht em- 
pfehlen, da es zweckmässiger sein durfte, die einzelnen Wirtschafts- 
gebiete im Zusammenhange mit den Zollfragen zu skizzieren, 
wodurch einerseits an jener Stelle ein vollständiges, zusammen- 
hängendes Bild erhalten wird, — andrerseits unnütze, ermüdende 
Wiederholungen vermieden werden. 

Im übrigen glaube ich, davon um so eher absehen zu dürfen, 
als diese Aufgabe in dem kurzlich erschienenen Sammelwerke 
>Das Reichsland Llsass-Lothringen« , herausgegeben vom Sta- 
tistischen Bureau des Ministeriums für Llsass-Lothringen, wohl 
ihre treffliche Lösung gefunden hat (cf. namentlich Lieferung 
I und 2). 



1 * 
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I. Teil. Landwirtschaft. 



Erster Teil. 



A. Landwirtschaft i. e. S. 



Das Reichsland ist ein in hervorragendem Masse der Boden- 
kultur gewidmeter Landstrich, welcher auf einem verhältnismässig 
nicht grossen Gebiete, bedingt in erster Linie durch die Mannig- 
faltigkeit der Formation des Landes grosse Verschiedenheilen in 
der Bewirtschaftung aufweist. 

Neben den extensivsten Betriebsweisen auf Wald- und Weide- 
wirtschaft mit ihren Oedländereien und Brandkulturen in den 
Gebirgsregionen der Hochvogesen treffen wir in dem fruchtbaren 
Gebiete der Rhciuebene andrerseits die intensivste Bewirtschaftung 
in Futter-, Hackfrucht, Ilandelsgewächs, Wiesen- und Gartenbau 
mit Milchwirtschaft und Viehmast Hand in Hand gehen. 

Ziemlich parallel hiermit geht der Unterschied in der Besitz- 
verteilung; Dr. Hagmaier sagt hierüber: »vom herrschaftlichen 
Grossgrundbesitz von 100 und mehr ha bis zu der winzigsten 
Kleingütlerei , welche der Familie den notdürftigsten Unterhalt 
nicht mehr gewährt und sie zwingt, einen Teil desselben durch 
Fabrikarbeit oder landwirtschaftlichen Tagelohn zu verdienen, findet 
man alle Zwischenstufen mit den mannigfaltigsten und abwechs- 
lungsvollsten Betriebsweisen vertreten.«: 

Bei einer Gesamtfläche von 1450709,75 ha werden in E.-L. 
935 232,26 ha landwirtschaftlich genutzt und zwar kommen von 
dieser Fläche auf in °/ f , 



Die absoluten Zillern sind aus der Tabelle 2 zu ersehen. 



Acker- und Gartenländereien 
Wiesen 

Weiden und Hutungen 
Weinland 




100' 



Digitized by Google 
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Mit der Bewirtschaftung dieser Flächen sind nach der land- 
wirtschaftlichen Betriebszählung vom 14. Juni 95 (Statistik Bd. 112) 
im ganzen 231947 Betriebe (mit c. f. Tabelle I 616074 Personen 
einschliesslich der Angehörigen und des Dienstpersonals) beschäf- 
tigt, und zwar verteilen sich diese Flächen auf die einzelnen Be- 
triebsgruppen wie folgt: 

Tabelle 3 a. 

Absolute und relative Zahlen der Betriebs- und Flächengrössen. 



Betriebe mit landwirtschaftlicher Fläche 
von — ha 



Grössenklasse 



unter 2 ha 
von 2 — 5 » 
» 5— 20 . 
• 20 — IOO » 
» 100 und darüber 



absolute , %-Ver- 
Zahl hältnis 



Landw irisch. Fläche der betriebe 
von — ha 



Größenklasse 



absolute °/o-Vcr- 
Zahl hältni» 



«39 773 
54 757 

32 98 t 

4029 
407 



60,26 
23-6« )7 
i4,i2|S 

•■74 

0,25 



231947 jioo.oS 



oder 

sog. Parzellen betr. 
kleine ) Bauer- 
mittlere J wirt- 
grössere j Schäften 
Grossbetriebc 



ha 




95 741 


12.46 


175 222 


22,8 Ii? 


284 984 


3709J« 


«55 616 


20.26 


56 707 


7.38 


768 270 


100,00 



Aus den angeführten Zahlen ergiebt sich ein Vorherrschen 
der Kleinbetriebe, und zwar des kleinbäuerlichen Besitzes von 
2 — 5 und des mittelbäuerlichen von 5 — 20 ha mit in Summa 
37,83°/ 0 der Betriebe aber 59,90 0 /o der landwirtschaftlich genutzten 
Fläche, während der sich in der relativen Betriebszahl so mächtig 
ausnehmende Parzellenbetrieb (6o,26°/ 0 ) mit einer Fläche von 
i2,46°/ 0 sich bescheiden muss. 

Die Verteilung kann somit als eine gesunde , der sozialen 
Entwicklung günstige bezeichnet werden , wobei der eventuelle 
Einwand der starken Zahl der Parzcllenbetriebe (unter 2 ha) als 
krankhafte Erscheinung hier zurückgewiesen werden darf, da sich 
diese Parzellierung aus dem herrschenden Erbgange und der For- 
mation des Landes, der grossen Fruchtbarkeit und dem intensiven 
I landelsgewächsbau erklärt ; freilich muss zugegeben werden, dass 
gewisse Schäden in dieser Parzellierung aufrecht erhalten bleiben, 
erfreulicherweise aber kann, wie Tabelle Nr. 3 b (s. nächste Seite) 
zeigt, auch hier die Tendenz eine selbständige Wirtschaft zu 
bilden, in der relativ unvergleich höheren Zahl der, wenn es 
erlaubt ist zu sagen, grösseren und grossen Parzellen von V2 ha 
an, wahrgenommen werden. 

Der Grossgrundbesitz ist namentlich im westlichen Lothringen 
vertreten, wo er in den Kreisen Metz und Chäteau Salins 25 0, 0 
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Ta 



I' a r 7. e 1 1 e n b e t r i e b e. 



G r ö s s e n k 1 a s s e 



unter o,l ar 
von o.I — 2 a 
2— 5 , 
5—20 ■■> 
' 20—50 » 
50 — 1 ha 
* 1 ha — 2 > 



Zahl der Betriebe 



2S: 



4 224 
604S 
24 52S 
30 (>t)2 
32 02 i 
41 107 



Flache in ha 

0.3 
37 
212 
2 S16 
10 047 
~3 214 
59 4 »5 



139 773 



95 741 



der landwirtschaftlich genutzten Mäche ausmacht : von den 407 
Grossbetrieben kommen auf das Elsass nur'40 (Kreis Thann i. O.-E.), 
der Rest von 367 verteilt sich auf Lothringen 1 ). 

Fragen wir nun weiter nach dem Anbaue dieser Flächen und 
fuhren auch hierfür einige statistische Daten an, ohne ins Detail zu 
gehen, vielmehr sollen etwaige detailliertere Nachweise bei Bespre- 
chung der einzelnen Tarifpositionen in Betracht gezogen werden. 

Die landwirtschaftlich benutzte Fläche verteilt sich nach der 
Art des Anbaus wie folgt: 

Tabelle 4. 



Von der landwirtschaftlich benutzten Fläche entfallen : 



auf 



im Unter- Klsass 



ha 



Getreide- »nd Hülsenfrüchte I 1 4 2S6.61 39.I' 



Hackfrüchte und Gemüse 

Handelsgewachse 

Futterpflanzen 

Haus- und Ubstg.ärten 

Ackerweide 

Krache 



5093O.02 17.43 
8017,73 2,74 
10203,0s 6,57 
6210,77 2,13 

1 3°7.7° 0.45 

2 303,77 0,70 

zusammen Acker- u. Garteti- 

ländcreien 202 267,1 S 69,2 1 
Wiesen 66 S05,-t 22,88 
Weiden und Hutungen S 28 1,67 2,83 

Weinberg.- 14844,87 5.08 

( .esamie lan<lwirtschaftlich 



benutzte Fläche 



292 250.52 100% 



im Über-Klsass 
ha 

77 473.86 36,20 
30 040,5s 14.04 
I 639.23 0,77 
16476.09 7,70 
3819,16 1,78 
1 210,04 0,57 
3623.42 1,69 

1 34 20 i.q8 62,75 
47 191,76 22.05 

20741.44 9,69 
11 701,52 5.51 



214 016.70 ;oo" „ 



in Lothringen 



ha 



•4 037.50 40,90 



40 4; 



9.44 



I 39SJ7 O.33 
2SS79.00 6,73 
1060446 2.40 

5420,00 1,26 
47 S90.99 11,16 

348 807,44 Sl, 31 
6S 07 1,79 i6,oS 
4908,35 1,|6 

6 20X.46 1,45 



42S 056.04: 100" „ 



in Klsass-Loth- 
ringen 



ha 

4°5 797.97 
121 454,02 

1 » °55 73 

t>4 559 °7 
20 724,39 

7 95<>.34 
53818,18 

685 366,60 
183 029,26 

33 901. 

3-' 844.85 



43.39 
12,99 
IIS 
6.90 

2 2 2 

o!s 5 

5.75 
73.28 

•9.57 
3.94 
3-5« 



935 252.26 ioo".„ 



Endlich sei in diesem Zusammenhange noch eine Tabelle 



I) cf. die kartographischen Beilagen zur landwirtsch. Hetricbsz.ihlung. fid. 112 
der Reichs^atisiik. 
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gebracht, welche jene der Gewerbezählung vom 14. Juni 1895 ent- 
nommenen Daten aufweist, die für die Landwirtschaft und deren 
richtige Würdigung in unserem Betrachtungsgebiete von Inter- 
esse sind (s. Tab. 5, Seite 8). 

Wenden wir uns nun den einzelnen Zweigen zu und fragen 
nach der Beeinflussung durch die Handelsvertrage. 

Getreidebau und Müllerei. 

Aus der Tabelle 4 über die Anbauverhältnisse ergiebt sich 
ein starkes Hervortreten des Getreidebaus. 

Wohlan, wie verhält sich nun der Getreidebau zu den in den 
Verträgen von 1892 zugestandenen und auf den russischen Ver- 
trag von 1894 ausgedehnten Zollermässigungen von 
Mk. 5 auf 3,50 für Weizen und Roggen, 
> 4 - 2,80 » Hafer etc. ? 

Der reichsländische Getreidebau nimmt eine Fläche von 
43o9°/o der gesamten landwirtschaftlich benutzten Fläche, oder 
bezogen auf die Acker- und Gartenländereien 59,2i°/o ein. 

Die erste Stelle weist hierbei der 

Winterweizen auf mit 24,85°/,,; 

es folgen: Hafer 14,53°/,,, 
Winterroggen » 7,l8°/ 0 , 

Gerste » 6,94°/,,, 

bezogen auf die Ackerfläche von 685 366,60 ha. 

Trotz dieser grossen Ausdehnung vermag der heimische Ge- 
treidebau den Brotbedarf nicht mehr zu decken. 

Unter Zugrundelegung eines Durchschnittskonsums von 2 Dz. 
beläuft sich der durchschnittliche Bedarf bei einer Bevölkerung 
von 1640986 Seelen auf 3281972 Dz., 

während der Durchschnittsgesamtertrag der iojäh- 
rigen Periode 1887- 96 (nach Abzug des Saatbe- 
darfs) sich aber nur auf 2 478 763 Dz. 
stellt — es ergiebt sich somit im Durchschnitt 
ein jährlicher Fehlbetrag von 803 209 Dz. 

Für die Deckung dieses Fehlbetrages hat nun der Getreide- 
handel Sorge zu tragen, da bei dem ohnehin schon vorherrschen- 
den Getreidebaue eine weitere Ausdehnung kaum wünschenswert 
und in Anbetracht der wenig rentablen Getreidepreise kaum ver- 
lockend erscheinen durfte. 

Bei der Deckung des Fehlbedarfs ist in Betracht zu ziehen, 
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dass bei näherer Trennung des Reichslandes in seine 3 Bezirke : 
Ober-, Unter- Elsass und Lothringen — Lothringen aus den Fehl- 
bezirken ausscheidet, indem es unter Umständen auch ein Plus 
liefert, das in den anliegenden Orten Verwendung findet, oder 
nach Altdeutschland versandt wird. 

Im Getreidehandel und in der Versorgung des Elsasses spielt 
nun Strassburg eine hervorragende Rolle, woselbst sich der Ge- 
treidehandel seit Wiedereröffnung der Rheinschiffahrt als dem Um- 
schlagplatz nach dem Ober-Elsass und der Schweiz entwickelt. 
Eine Entwickelung , die allerdings sehr unter dem wechselnden 
Wasserstande und demzufolge widrigen Schiffahrtsverhältnissen 
zu kämpfen und zu leiden hat und einen erheblichen und dauern- 
den Aufschwung wohl erst mit der Entscheidung der Rheinschiff- 
fahrtsfrage — ob Korrektur des Rheinbettes, ob Kanal, rechts- 
oder linksrheinisch — nehmen, resp. entbehren wird 1 ). 

Hauptgegenstand des Importgeschäfts bildet der Weizen, der 
aus Russland, Argentinien, Nordamerika und den Donauländern 
kommend bei ersteren Provenienzen meist seinen Weg via 
Rotterdam und Mannheim nimmt, wie es überhaupt erklärlich ist, 
dass der Elsässische Getreidehandel unter lebhaftem Einflüsse der 
grossen Getreidehandelsmetropole Mannheim steht. Jedoch so 
deutlich und erkennbar dieser Einfluss ist, muss andrerseits das 
Streben nach Selbständigkeit anerkannt werden, welches um so 
höher anzuschlagen ist, als Mannheim durch seine topographische 
Lage , an zwei Wasserstrassen und im Centrum eines weit ver- 
zweigten Eisenbahnnetzes , durch seine Fracht- und Lagerbegün- 
stigungen unbestreitbar im Vorteil ist. 

Vorübergehend gelangen, zwar nur in kleineren Mengen, in- 
discher, pommerscher, hannoverscher, ostpreussischer , braun- 

I) Zufolge einer Notiz » Elsässischer Kohlen- und Gelreideverkehr« in Nr. 29 
der Landwirtschaft!. Zeitschrift für Elsass-Lothringen (Jahrgang 1901) die den Kommis- 
sionsberichten zur Frage der Rheinrcgulierung entnommen, kann betreffs des Getreide- 
verkehrs berichtet werden, dass Elsass i. I. 1S94 142000 Tonnen im Gesamtverkehr 
bezog, darunter 78000 aus den Häfen Mannheim - Ludwigshafen , Lauterburg, Sirass- 
burg, Rheinau-Maxau; der Verkehr mit dem Hafen Strassburg belief sich auf 28/m. 
Im Jahr 1899 betrugen die gleichen Zahlen : 207/m ; 112 m und 64, in ; im Durch- 
schnitt der Jahre 1S97— 1899: 192 m— 113 m — 58. m. — Haden bezog ohne den 
Verbrauch am Platze Mannheim im Durchschnitt d. J. 1897 — 1S99: 418/111, darunter 
6000 im Verkehr mit dem Strassbur^er Hafen. Die Schweiz bezog, soweit der Ver- 
kehr durch deutsche bahnen vermittelt wurde, im Durchschnitt genannter Jahre: 246 m 
Tonnen, darunter 3000 im Verkehr mit dem Strassburger Hafen. — 
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schweizer etc. Weizen auf den Markt. 

Im Roggengeschäft kommt sich der Import wohl uberwiegend 
aus Russland und Nordamerika; doch gelangen oft französische 
Roggen aus der Champagne auf den Markt, während der hei- 
mische, reichsländische Roggen, da er zu leicht ist, von dem 
Hauptabnehmer, den Proviantamtern, zurückgewiesen wird und 
daher teils verfüttert wird, teils nach Altdeutschland geht, soweit 
er nicht im Lande selbst vermählen wird. 

Der Bedarf an Hafer, der durch die grosse Zahl der Garni- 
sonstädte ein bedeutender ist, wird nach der Ernte meist durch 
die Nachbarstaaten Baden und Württemberg gedeckt, soweit diese 
nicht ausreichen oder schlechte Qualitäten aufweisen, tritt als 
kontinuierliche Aushilfe Russland (auch Amerika) auf. Ostpreussen 
und Bayern werden gleichfalls gelegentlich als Lieferanten er- 
wähnt. 

Die Gerste endlich wird , soweit sie gut gerät , meist von 
den einheimischen Brauereien aufgekauft; feinere Qualitäten wer- 
den aus der französischen Champagne und der Sarthegegend via 
Paris — sehr beliebt — bezogen, ferner aus Ungarn. 

Leichtere Ware geht dagegen ausser Landes, meist rhein- 
abwärts, nach Baden, Pfalz und Hessen. 

Fragen wir nun nach den Zollermässigungen. 

In Beantwortung hierauf werden wir wohl am besten Ge- 
treidehandel res p. Händler, und landwirtschaft- 
liche Getreideproduktion und -Produzenten 
von einander scheiden. 

Der Getreidehandel wird sich wohl mit dem im Handels- 
kammerbericht von Strassburg pro 1891 zitierten Passus zufrieden 
geben, wo es wörtlich heisst: »für den Handel ist die Höhe der 
Zollsätze ziemlich gleichgiltig, dagegen ist deren Unbeständigkeit 
für denselben sehr unangenehm und gefährlich. Von diesem 
Standpunkte aus hat der Getreidehandel die neuen Zollverträge 
mit Freuden begrüsst, durch welche nun die Zollsätze fiir eine 
längere Reihe von Jahren gegen Erhöhungen gesichert sind.« 

Gut, begnügen wir uns vorerst damit und wenden wir uns. 
den Standpunkt des Getreidehändlers festhaltend, auch jenen 
Vorwürfen zu, die von dessen, des ] rändlers, Seiten den Proviant- 
ämtern gemacht werden, ihren Bedarf möglichst beim Produzen- 
ten einzudecken. 

Die Frage der Proviantämter sei hier betont, da sie im hau- 
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figen Zusammenhange mit niedrigem Getreidepreise, Zollpolitik und 
landwirtschaftlichem Absätze anzutreffen ist. 

Der Vorwurf liegt begründet in einer unter dem 5. Januar 
1895 ans Ministerium gemachten Eingabe, worin die Bestimmung: 

»dnss die Einkaufe soweit irgend möglich beim Produzenten zu machen sind< — 

als eine den Handel direkt schädigende bezeichnet wird. 

Dieses wird vom Standpunkte des Händlers wohl unbedingt 
zugegeben werden müssen, da diese Bestimmung den Zwischen- 
faktor — Handel — eliminiert. Nun fragt sich jedoch zur Beur- 
teilung dieser Massnahme, ist diese Operation als eine für die 
Landwirtschaft heilbringende, und eine solche soll sie ja sein, zu 
bezeichnen ? 

Wir gehen somit zur anderen Seite, zur Frage des Verhält- 
nisses der Landwirtschaft zur Handelsvertragspolitik und seinen 
Nebenbegleitungen, als genannter Erscheinung, ferner der Auf- 
hebung des Identitätsnachweises und des Staffeltarifs , sowie den 
Beschwerden der gleichen Taritierung von Getreide und Mehl etc. 
sowie zur Müllerei selbst über. 

Dem Getreideproduzenten soll durch den direkten Einkauf 
der Proviantämter genützt werden. 

Doch heisst es in Elsass-Lothringen, wo der Roggen im Ge- 
treidehandel das grösste Kontingent stellt, und andrerseits auch 
das Bedarfsobjekt der Proviantämter bildet, nicht, den Getreide- 
handel überhaupt unterbinden? 

Dem direkten Ankaufe werden, namentlich von landwirtschaft- 
licher Seite, nachgerühmt : 

1. werde den Landwirten Gelegenheit zu einem einigermassen 
vorteilhaften Absätze ihrer Produkte gegeben ; 

2. zum andern , die Militärverwaltung in den Stand gesetzt, 
wohlfeilere Einkäufe zu machen , als wenn sie sich zu diesem 
Zwecke erst der Vermittelung des Getreidchandels bediente ; 

3. und endlich wird den Anforderungen, welchen eine »ma- 
gazinmässige« Ware entsprechen muss, ein erzieherischer Elinfluss 
(auf Reinigen, Sieben, Saatgut etc.) zugeschrieben. 

Wenn im Allgemeinen ad 3 zugegeben werden darf, so lie- 
gen die Verhältnisse bei ad 1 und 2 wesentlich anders. 

Dadurch, dass der Handel gleichsam aus dem Roggengeschäft 
ausgeschaltet wird, da ihm nach der Vorschrift der Proviantämter 
eine breite Basis seiner Operationen fehlt , sieht sich die Land- 
wirtschaft in der Hauptsache einem einzigen Abnehmer gegenüber. 
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der zumal darauf bedacht sein muss, möglichst billig einzukaufen. 
Nun verträgt sich aber dieses »möglichst billig einkaufen« nicht 
mit den unter ad i erwähnten »einigermassen vorteilhaften Preisen«. 

Die Proviantämter innerhalb des Landes treten natürlich nicht 
rivalisierend neben einander auf, sondern werden sich wohl über 
den Preis unter einander verständigen. Die Nachfrage ist wegen 
Fehlens einer jeden Einkaufskonkurrenz im vorliegenden Falle 
kein Regulator des Marktes ; ausserdem pflegt es noch vorzukom- 
men, dass beträchtliche Ueberweisungen von auswärtigen Pro- 
viantämtern hierher stattfinden , wodurch die Preise gedrückt 
werden, z. B. Hafer 1895. 

Ferner kommt noch hinzu, dass der Produzent sich die Zeit 
nicht wählen kann, sondern nach der Ernte abliefern muss, d. i. 
zu einer Zeit, wo alles lieferbereit ist; der grössere Produzent 
kann allerdings hier mit seinem Vorrate anhalten und Vorteile 
erzielen, die aber bei dem überwiegenden klein- und mittelbäuer- 
lichen Besitze nicht zutreffen. 

Einen weiteren Nachteil für den Landwirt bildet der Um- 
stand , dass die Proviantämter nur zu gewissen Zeiten und nur 
gewisse Artikel ankaufen, der Handel während des ganzen Jahres 
hindurch für sämtliche landwirtschaftliche Produkte Käufer ist. 

Nun ist aber weiter noch zu bemerken, dass abgesehen von 
allem die Versorgung der Proviantämter durch die Produzenten 
keine regelmässige und ausreichende sein kann, zumal in Elsass- 
Lothringen, einem Lande, welches auf Zufuhren angewiesen ist. 

Die Anfuhren zum Proviantamt hängen von anderweitigen 
Beschäftigungen der Landwirtschaft ab, und auch können die 
grösseren Landwirte je nach der Konjunktur mit ihrem Vorrate 
zurückhalten. 

Es wäre aber unbillig, vom Handel zu verlangen, nur in die- 
sen Zeiten ergänzend einzutreten ; der Handel ist bei auf- und 
abgehender Konjunktur abgabebereit — jedoch nur unter Voraus- 
setzung dauernder breiter Marktbasis. 

Im Allgemeinen glaube ich, kaum aus dem Pro und Contra 
anders schliessen zu können, als den Forderungen »nach Deckung 
des Bedarfs auf dem Submissionswege oder freihändig, wo man 
am besten und billigsten bedient wird< beistimmen zu müssen 
— da unter den gegenwärtigen Bedingungen der Handel geschä- 
digt, ohne dass einer, vornehmlich aus Klein- und Mittelbetrieben 
bestehenden Landwirtschaft Vorteile gebracht werden. 
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Wie verhält sich nun der Landwirt direkt zur stattgehabten 
Getreidezollermässigung ? 

Aus der Eingangs hervorgehobenen Besitzverteilung in El- 
sass-Lothringen, welche wir als eine oft weitgehende Parzellierung 
des Grund und Bodens bezeichneten, indem Betriebe bis unter 
20 ha den weitaus grössten Teil ausmachen, der Grossgrundbesitz 
dagegen ganz in den Hintergrund tritt, spitzt sich die Frage zu : 
wie verhält sich der Kleingrundbesitz zu den Getreidezöllen, oder 
besser hat derselbe ein Interesse an hohen Getreidepreisen ? 

Von vorne herein wird sich die Frage dahin beantworten 
lassen , dass das Interesse an lohnenden Getreidepreisen beim 
Grossgrundbesitz und Kleinbesitz nicht unbedingt das gleiche zu 
sein braucht: denn es werden Betriebe bis zu einer gewissen 
Grosse, die überhaupt den notwendigen Unterhalt nicht mehr ge- 
währen , sondern sich erst durch landwirtschaftlichen Tagelohn, 
Fabrikarbeit oder Handel, zu einer selbständigen Wirtschaft kom- 
plettieren müssen und auf den Zukauf von Getreide angewiesen 
sind, als unmittelbar vom Getreidepreis nicht berührt betrachtet 
werden können; — vielleicht wird man sie bei oberflächlicher 
Betrachtung als an niedrigen Getreidepreisen interessiert hin- 
stellen. 

Allein diese Schlussfolgerung wäre doch verfrüht, denn diese 
kleinen Parzellen können nicht als landwirtschaftliche Betriebe 
im wahren Sinne betrachtet werden, da ihr Schwerpunkt sich oft 
auf die Nebenbeschäftigung verlegt. 

Sobald der landwirtschaftliche Betrieb als wirtschaftlich-selbst- 
ständig auftritt, was wohl von 2 ha aufwärts der Fall sein dürfte, 
ändert sich das Bild. Auch diese Wirtschaften können unter 
Umständen bei grösserer Familienzahl, bei schlechten Ernten, bei 
stärkerem Viehstande oder reicherem Handelsgewächs- oder Wein- 
baue, auf den Ankauf von Getreide angewiesen sein, was zumal 
bei der im Reichslande stark auftretenden, die Kultur im höchsten 
Grade hindernden und den Wirtschaftsertrag stark herabmindern- 
den Bodenzersplitterung mit allen ihren Mängeln, als Landverlust, 
der Arbeit- und Saatvergeudung, dem Mangel an Zufuhrwegen, 
der Unmöglichkeit von Meliorationen und Einführung zeitgemässer 
Fortschritte, Ueberfahrtrechten und Grenzstreitigkeiten etc. oft der 
Fall sein mag. 

Genannte Betriebsklassen (2 — 20 ha) beanspruchen aber, wenn 
wir uns rekapitulierend zur angeführten Tabelle zurückwenden : 
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22,81 -f- 37,09 = 59,9 — das (cf. Tabelle 3a) sind ca. 3 / r , der 
landwirtschaftlich genutzten Fläche. 

Wenn auch im Allgemeinen Elsass-Lothringen auf die Ge- 
treidezufuhr angewiesen ist, so hat doch die Landwirtschaft, so- 
weit sie Getreide abgiebt , ein Interesse daran, möglichst gut zu 
verkaufen, d. Ii. ein Interesse an hohen Getreidepreisen. Das 
wird zweifellos bei den grösseren Betrieben der Fall sein, die mit 
20 — 100, und 100 und mehr ha — 27,6470 der landwirtschaft- 
lichen Fläche besetzen. 

Bei den mittleren Betrieben von $ — 20 und den kleineren 
von 2—5 ha wird dieses Interesse bei der, namentlich für diese 
geeigneten arbeitsintensiveren Bewirtschaftung auf Handelsgewächse 
und Wein direkt scheinbar zurücktreten, da sie meist auf den Zu- 
kauf von Getreide angewiesen sein werden , zumal die geringe 
Anzahl der vorhandenen Wiesen, namentlich in Lothringen, einen 
Futterbau notwendig macht zur Beschalfimg der unentbehrlichen 
Futter- und Düngemittel. Ergänzend sei hinzugefugt, dass das 
Verhältnis von Wiese und Ackerland im Elsass mit Ausnahme 
einiger Kreise als normal bezeichnet werden kann, indem es der 
geforderten Normalreiation I : 3 meist entspricht , in Lothringen 
ist mit Ausnahme des Kreises Saarburg das Verhältnis weit 
ungünstiger gestaltet, indem es sich im Durchschnitt auf 1 : 5 be- 
ziffert. 

Hieraus erklärt es sich, dass die Frage der Getreidezölle in 
landwirtschaftlichen Fachschriften des Reichslandes meist über- 
gangen oder als weniger einschneidend betrachtet wird. Es 
heisst da : 

»unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse i<i. h. der niedrigen Getreideprcise 
und des Zukaufs) haben sich die Landwirte in Elsass - Lot bringen seit aller Zeit den 
Wein- und Handclsgewachsen zugewandt«. 

(Worte des Generalsekretären Dr. l'ogcl in Anlass der Deut- 
schen Landwirtschaft!. Gesellschaft zu Strassburg 1890, Landvv. 
Zeitschrift für Elsass-Lothringen 1S90 Nr. 271; oder aber 

»fassen wir die Ifrotfruchtc :us Auge, so kann darüber kein Zweifel sein, dass 
die Herabminderung des Zolles um i 1 ■> ML pro 100 kg auf den Marktpreis ohne 
Eintluss bleibt. Die Preise unserer Getreideflüchte sind in er>tcr Linie abhangig von 
dem Ausfall der Ernte, u. s. w 

(ebenda 1S92 in den Einleitiingsworten). oder lassen wir auch 
zum Schluss den »Lothringer Landwirt* zu Worte kommen, wo 
es heisst : 
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»wird der neue Zollsatz unbedingt einen Rückschlag bewirken.' — Nein. 

Die Zölle haben ihre Hauptwirkung; den Grosshandel von seiner Neigung zu 
auswärtigen Ankäufen nach Möglichkeit abzubringen und dadurch zunächst dem ein- 
heimischen Produkte den Absatz zu sichern. Dass der Zollsatz von Mk. 3.50 diese 
Wirkung noch haben wird, lässt sich zwar mit Bestimmheit nicht voraussagen, in- 
dessen ist der prozentuale Unterschied im Verhältnis zu dem Warenwerte auch bei 
Mk. 3.50 hoch genug, um das nicht auszuschliessen. 

Was aber die Preisbildung an und für sich betrifft — diese spielt ja auch eine 
Rolle bei der Berechnung der Rentabilität — so kommt es wohl weniger darauf an, 
um wie viel der Weltmarktpreis durch den Zoll erhöht wird, als darauf, wie viel 
dieser Weltmarktpreis selbst beträgt«. 

(Es folgen Hinweise auf Konjunktur , Ernteausfall und last 
not least auf die Silberländer — um alsdann fortzusetzen :) 

»jedenfalls ist für die erste Zeit, infolge der den Pachten- und Kaufpreisen für 
Grundstücke und Güter zu Grunde liegenden sehr niedrigen Erträge'), Aussicht vor- 
handen, dass auch der Zoll von Mk. 350 unseren I.andwirten gestatten wird, die 
nötigen Ersparnisse zu machen, um allmählich zu einem verbesserten Ackerbaue über- 
zugehen, zumal unsere Viehzucht, die ziemlich unberührt bleibt , auch ihr Teil da/u 
beitragen kann, einen Rückgang der Rentabilität unserer landwirtschaftlichen Betriebe 
ai verhindern. 

Wenn nun die Zollermässigung auf Getreide von unserer ackerbautreibenden 
Bevölkerung immerhin als ein , allerdings vor der Hand erträgliches Opfer empfun- 
den werden kann und je nach der Eventualität sogar eine gewisse Gefahr in sich birgt, 
so dass der Trost ausschliesslich in der Erträglichkeit des Opfers und der geringen 
lmminenz der Gefahren liegt, so verhält es sich mit dem Weinbaue wesentlich anders« . 

Doch darüber später. 

Nun wenn sich aber die Landwirtschaft vom Getreidebaue ab 
und dem Handelsgewächsbaue zuwenden will, und das wirtschaft- 
liche Interesse, die Notwendigkeit Pachten und Zinsen zu zahlen, 
zwingt den rechnenden Landwirt dazu, sich derjenigen Kulturart 
zuzuwenden , die eine merklich höhere Rente von der Flächen- 
einheit zu liefern im Stande wäre , so wird die Folge davon 
sein, dass die Produktion in der betreffenden Kulturart zunimmt, 
das Angebot auf dem Markte steigt und auch hier ein Preisdruck 



I) Während im Ober- und Unter-Elsass die Selbstbewirtschaftung der Güter durch 
den Eigentümer die Regel bildet, werden in Lothringen die grosseren Guter fast 
sämtlich verpachtet. Nach der Aufnahme von 1S95 bewirtschafteten in den vorhan- 
denen 231947 landwirtsch. Beirieben 75 109 oder 32, 4% nur eigene.-, 1S2SS nur ge- 
pachtetes Gelände, die übrigen benutzten neben eigenem auch gepachtetes. In Loth- 
ringen ist eine grosse Anzahl der grösseren Besitzungen in der Hand von Franzosen, 
welche den Pachtschilling im Auslände verzehren, es gehörten nach einer Zusammen- 
stellung 1888 von 898 Gütern über 50 ha noch 564 Güter Ausländern an, ein Ver- 
hältnis, das sich seitdem zwar etwas gebessert hat, immer aber noch der kulturellen 
Entwicklung des Landes sehr nachteilig ist«. Dr. Ha^maitr. 
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die Folge sein muss und wird. 

Und wohlbemerkt, zugegeben, dass ein Kultm wechsd immer 
einiges Kapital und einige Intelligenz verlangt, braucht dieser 
Wechsel nicht bei vielen zu geschehen, denn in Elsass- Lothringen 
wäre z. B. ganz willkürlich angenommen eine Verschiebung zu 
Ungunsten des Getreidebaus auf Hackfrüchte und Gemüse oder 
Handelsgewachse, bei deren Anbauverhältnis, von ha : 405 797 ,97 
— 121454,92 — 11055,73 nur um l°/o der Getreideanbaufläche 
gleichbedeutend mit einer Vergrösserung der Hackfruchtfläche um 
yj^io, des Handelsgewächsbaus um 36,70° /V 

Dass aber eine Vergrösserung der mit Handelsgewächsen be- 
stellten Fläche um 36,7°/-», also um mehr als V:u wohl preisdrückend 
wirken dürfte und wirken muss, liegt auf der Hand. 

Und hierin liegt eben der Einfluss, den ein guter Stand der 
Getreideprei.se auch auf scheinbar nicht an solchen interessierte 
Wirtschaften ausübt. Natürlich kann dieser Einfluss durch die 
Einwirkung andrer Faktoren abgeschwächt oder verschleiert wer- 
den. Ich glaube wohl Stumpft-^) zustimmen zu müssen, der sich 
wie folgt äussert : 

>Man wird mit gutem Rechte den Satz aufstellen können . dass ein dauerndes 
Miss Verhältnis in der Rente, welche die einzelnen Kulturgewachse von der Flächen- 
einheit gewähren , nicht bestehen kann , sondern das in kürzerer oder längerer Zeit 
ein Ausgleich erfolgen muss-. 

Dass natürlich beim Getreidepreise der Zoll nur einen Faktor 
in der Preisbildung darstellt, braucht nicht betont zu werden, so- 
weit er aber mitwirkt, äussert er sich in der angeführten Weise. 

Bei einer Betrachtung der Tabelle über 1 Anbauflächen und 
Erntemengen« ( Tab. 6, s. S. 17) wird der aufmerksame Beschauer 
das Gesagte bestätigt finden ; so zeigen z. B. Gerste und Hafer, 
namentlich erstere infolge der relativ besseren Preise, eine Ver- 
grösserung ihrer Anbauflächen auf Kosten des Weizen- (und 
Roggen-Jarcals. 

Deutlicher illustriert sich Gesagtes in Tabelle 7, (s. S. 18) in 
Verbindung mit Tabelle 12 is. S. 40). 

Die Zu- oder Abnahme des Tabakbaus ist immer hauptsäch- 
lich davon abhangig, ob die Pflanzer den vorjährigen Tabak mehr 
oder minder günstig abgesetzt hatten. Die Kurve der Anbau- 
fläche folgt in gewissem Abstände der Preislinie, die extremen 

h E. Stumpft'. vDer kleine Grundbesitz tmd die Ctetreiilepreise« in den Staats- 
und So?ialwiss. Neitr igen von Mta;k<nv;ki. 
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Tabelle 7. 

Preise und Anbauflächen von Tabak in Elsass-Lothringen vom Jahre 1888 ab. 

^Graphische Darstellung.) 



Mittlerer 
Preis per 
Dz. incl. 
Steuer in 
Mark 

90 

S8 

»7 

86 

*5 
84 
«3 

S2 
8l 

HO 

79 
7* 
77 
76 
75 
74 
73 
72 

7« 

70 

69 
68 

«>7 

66 

Ö5 
64 
63 
62 
6t 
60 



188S 



1889 1S90 1S91 



I 



I 



1S92 1S93 1S94 1S95 1S96 1S97 



I 



1S9S 1S99 1900 



TabakpreUe 



I. 



S7.9 



S2, 4 



: \ 



$4-5 



74.9 



74,2 



68,7 

I 

i i 

1 



■ / . 



68,7 



> 1 



Flache in 
100 ha 

20 

'9.5 
'9 
18,5 
iS 

i7o 
'7 

16 

»5.5 

'5 

«4.5 

•4 

'3.5 

'3 

12.5 

12 

11,5 
1 1 

10.5 
10 



Tabak (lache 



17.4 



172 



'5-4 



'4 9 



'2,4 



80,6 



7$,9 



76.7 



73-4 



72,6 



iS 



'7 



<6 l5 



i I 



'3 



'2.5 



11,4 



".3 
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Auf- und Abgänge derselben teilweise vermeidend, was in der 
Schwierigkeit des Kulturwechsels leicht seine Begründung findet. 

Abschliessend möchte ich nun sagen , dass im Reichslande 
im Allgemeinen infolge des vorherrschenden Klein- und Parzellen- 
betriebes , sowie des ausgedehnten Handelsgewächsbaues die 
Frage des Getreidezolls , welcher überhaupt in der Preisfrage 
nur gelinde ausgleichend wirken kann, in ihrer reinen Gestalt 
wenig betont und in der indirekten Einwirkung bei den Handelsge- 
wächsen und deren sehr wechselndem Ergebnisse stark verschleiert 
isL Sei es nun, dass der reichsländische Landwirt selbst Getreide 
abgiebt — also direkt, oder aber dass der Stand der Getreide- 
preise seine übrigen landwirtschaftlichen Kulturen beeinflusst — 
mithin indirekt , soweit der Zoll Einfluss auf die Preise hat — 
soweit ist er auch hier anzuerkennen, eine Erhöhung zu begrüssen, 
eine Erniedrigung zu bedauern. 

Mithin sind die Zollermässigungen von 1892 und deren Aus- 
dehnung 1894 für die Landwirtschaft ein Opfer, dessen relative 
Schwere die Intelligenz, event. Kapital oder sonstige Umstände 
des einzelnen Landwirtes bestimmen. 

In letzter Zeit hat naturgemäss die Getreidezollfrage ein re- 
geres Interesse wachgerufen, infolge der Vorbereitung der Erneue- 
rung der ablaufenden Verträge. 

Unter anderem gelangte die Frage im Landesausschu.ss unterm 
14. März d. Jahres zur Besprechung, gelegentlich welcher der Abg. 
Moritz eine Zollerhöhung von 3 Mk. verlangte, und zwar sagte er, 
er spreche im Namen der kleinen und Mittel-Bauern, die er im Auge 
habe. Der durch die industriellen Löhne und den Abzug der besten 
Kräfte verursachte Arbcitermangel und die hiermit verbundene 
Verteuerung der Löhne stehe im Widerspruch zur immer schlech- 
ter werdenden Rentabilität. Der Getreidebau bringe nichts mehr 
ein. Man habe den Landleuten geraten, mehr Futterpflanzen zu 
bauen und Viehzucht zu treiben. Allein Pferde- wie Rindviehzucht 
seien auch nicht genügend lohnend und mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft. In Elsass- Lothringen müsse der Bauer Getreide bauen, 
ohne eine genügende Stroh Wirtschaft sei jede Landwirtschaft eine 
Misswirtschaft. 

Abgeordneter Rullland vermochte den Antragen auf Erhöhung 
der Kornzölle um 3 — 4 Mk. nicht zuzustimmen, erachtet jedoch 
eine Erhöhung um 1 — i 1 /^ Mk. f«r berechtigt. Er hebt des Länge- 
ren hervor, dass der Landwirtschaft wirksam nur geholfen werden 

2* 
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könne, wenn man ihre Rendements , ihre Erträge steigere, und 
dieses geschehe durch die Verbesserung des Viehstandes, durch 
die Anwendung von Kunstdünger, durch die Bewässerungsanlagen, 
die Meliorationsarbeiten und die sonstigen vielfach gemeinsamen 
Unternehmungen, welche man hier schon so zahlreich zu Gunsten 
der Landwirtschaft ins Leben gerufen habe. 

Unterstaatssekretär Freiherr Zorn von Bulach, Abgg. Winterer, 
Back betonen in Anerkennung der schwierigen Lage in der Land- 
wirtschaft jedoch auch die Mitberücksichtigung von Industrie, 
Gewerbe und den übrigen Arbeitern, wie Abg. Winterer sich äussert: 
^gewiss sei auch er iler festen Uebcrzcugung , dass die Landwirtschaft geschützt 
werden müsse, aber ebenso gewiss sei, dass die Industrie konkurrenzfähig erhalten 
bleiben müsse. 

Ferner gelangte unterm 22. März der Antrag Höffei: der 
Landesausschuss wolle beschliessen: 

^■die Regierung zu ersuchen, im Bundesrate für eine ausreichende Erhöhung der 
Getrcidezölle einzutreten« 

mit grosser Mehrheit zur Annahme. 

Vom Abg. /Toffel wird namentlich auch das Interesse der Klein- 
bauern betont unter Hinweis auf eine von ihm im Kreise Zabern 
unter einer Bevölkerung von durchweg kleinen Bauern angestell- 
ten Enquete, nach welcher über die Hälfte mehr Getreide ver- 
kaufen, als sie Mehl einkauten. 

Abg. Hinterer äussert dazu: 

»Auch die Produktion der kleinsten Bauern bleibe der Konkurrenz ausgesetzt, 
und diese werde von Tag zu Tag grosser und die elsasslothring. Bevölkerung habe 
dem gegenüber ein Recht auf Zollschutz <. 

Und endlich Freiherr Zorn von Bulach : 

»Die Landcsverwaltung sei einverstanden mit einer Erhöbung der Getreidezölle; 
wenn Handel und Industrie geschützt werden, gebühre der Landwirtschaft der gleiche 
Schutz. Der Preis des Getreides während der letzten Jahre habe zu der Ueberzeugung 
geführt, dass die gegenwärtige Lage der Getreidebauern eine unhaltbare sei. 

Sämtliche Landwirte Elsass-Lothringens , Eigentümer und Pächter , und wären 
ihre Betriebe noch so gering , seien darauf angewiesen , einen Teil des geernleten 
Getreides zu verkaufen. Die kleinsten Landwirte veräussern 20 — 25 Ztr. und wenn 
sie durchschnittlich l'/v Mk. per Ztr. mehr erlösen könnten, so dürfte das eine Ein- 
nahme sein, die sie als Verdienst beanspruchen könnten». 

Soviel gelegentlich der neuesten Bewegungen. Anschliessend 
sei noch eines kurzen Aufsatzes in der »Landw. Zeitschrift' in 
Beilage zur Nr. 16 vom 20 April a. c. von Landwirtschaftslehrer 
Blaesius, ßuchsweiler, betitelt: » Die Getreidezöllc und die einhei- 
mische Landwirtschaft', gedacht, der u. a. die loj ahrigen Durch- 
schnittspreise für den Dz. wie folgt angiebt : 
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In den Jahren 



bei Weizen 



bei Koggen 



IS/O -SO 
l88ö— 90 



22,30 
18,50 
15.90 



I7.30 
15.20 

I2,/0 



189O — I90O 



und beifügt: 

-> Nicht allein, wie aus obigen Angaben deutlich hervorgeht, da*!, die l'reise ge- 
waltig gesunken bind, sondern es kommt noch dazu, dass das ausländische Getreide vom 



ßezugsbequemlichkeit der inlandischen Frucht vorgezogen werde, was mit den Preis- 
druck des einheimischen Getreides verursacht hat«. 

Nach dem Hinweise darauf, dass eine durch den unlohnenden 
Getreidebau notgedrungen veranlasste Inangriffnahme anderer Kul- 
turen zu einer masslosen Ueberproduktion in diesen Spezialkulturen 
führen würde ((zumal diese bei den teuer und knapp gewordenen Ar- 
beitskräften schon ohnehin ohne ausreichenden wirtschaftlichen 
Nutzen sind), und dass bei gleichbleibenden oder gar noch sinkenden 
Preisen der Erzeugnisse und den immer noch ansteigenden Erzeug- 
ungskosten, wie Arbeitslohn etc. der Getreidebau vermindert und 
dafür Weidenutzung und Brachhaltung an seine Stelle treten würde, 

>sehen wir doch heute schon die Besitzer mancher Hofgüter Lothringens ge- 
zwungen, diese Bahn des extensiven Wirtschaftsbetriebes betreten«, 

gelangt auch Referent zum Resultate , dass das Verlangen nach 
erhöhtem Zollschutze gerechtfertigt sei. 

Bezüglich Zoll und Betriebsgrösse w r ird bemerkt : 

»Vielfach wird jedoch behauptet, nur der grosse und mittlere Grundbesitz, ziehe 
Vorteile aus erhöhten Getreidezöilen ; der kleine Bauer verkaufe gar kein Getreide. 
Dass das ganz unrichtig, beweisen meine i. J. 1897 angestellten Erhebungen bei der 
»vergleichenden Beschreibung zweier Gutsbetriebe im Unlet-Elsass«, wobei festgestellt 
wurde, dass von der grösseren Wirtschaft mit einer Fläche von 15,25 ha, davon nur 
4 ha dem Getreide überhaupt eingeräumt, alljährlich im Durchschnitt 16 Dztr. Weizen 
und 20 Dztr. Gerste zum Verkauf gebracht wurden. In der kleinen Wirtschaft mit 
5.13 ha. davon bloss 1,7 ha Ackerland mit Getreidebau, wurde durchschnittlich 8 Dztr. 
Weizen und 10 Dztr. Gerste verkauft. Selbst der allerkleinstc Bauer, der noch aus- 
schliesslich von dein landwirtschaftlichen Betrieb lebt , bringt mehr Körner zum 
Markt, erzeugt somit mehr als er für seinen Hausbedarf an Mehl gebraucht«. 

Alsdann folgen Daten über einen Betrieb von 35 ha, sodann 
noch weitere, allerdings die bayrische Pfalz betreffende; doch sei 
an dieser Stelle die Aufzahlung der Beispiele mit diesem Hin- 
weise beschlossen (»Landw. Zeitschrift« a. a. O. pg. 279). 

Im Anschluss an den deutsch-russischen Handelsvertrag vom 
Jahrei894 erfolgte die Aufhebung des Identitätsnachweises 
(1. Mai 1894 in Kraft) und die Beseitigung der Staffeltarife 
fi. Aug. 1894 in Kraft). 
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Als eine den Absatz der norddeutschen oder ostdeutschen 
Landwirtschaft und den Veredelungsverkchr der Ostseehäfen wie- 
der ins Leben rufende Massregel hat die Aufhebung des Identi- 
tätsnachweises auch auf den Getreidchandel und die Müllerei 
äusserst segensreich gewirkt. 

Die der Aufhebung innewohnende Bedeutung, als einer nicht 
zollschutzsteigernden , sondern den Absatz korrigierenden Mass- 
regcl, wird allgemein anerkannt, und zwar nicht nur hinsichtlich 
der Beseitigung des Druckes der norddeutschen Provenienz, in- 
dem diese ihr natürliches Absatzgebiet Scandinavien und Eng- 
land aufsuchte, sondern auch in der nunmehr eröffneten Möglich- 
keit des Transitverkehrs, des Exports nach der Schweiz, welcher 
bis dato ausgeschlossen war. 

Es dürfte sich empfehlen, für diesen Transitverkehr, die Folge 
des Idcntitätsnachlasses, einige statistische Daten zu bringen ; 
wenn derselbe sich in Süddeutschland, wobei in erster Linie die 
Schweiz in Betracht kommt, auch vornehmlich über Mannheim 
hin bewegt, so ist eine kurze Erörterung dieser Fragen um so 
gerechtfertigter als der Transitverkehr mit seinen Einrichtungen 
(als Transitlägern , Zollkrediten etc.) sich leider häufiger, oder 
richtiger ununterbrochener Anfeindung von Seiten der Landwirt- 
schaft gegenübersieht. 

In welchem Masse der Verzicht auf den Identitätsnachweis 
die deutsche Ausfuhr von Getreide , Malz und Mühlcnfabrikaten 
günstig beeinflusst hat, ergiebt sich aus folgender Zusammen- 
stellung: 

Tabelle 8. 

Die Wirkung des Verzichts auf den Identitätsnachweis bei der Ausfuhr von 

Getreide etc. 

Es wurden seit dem Inkrafttreten des Gesetzes vom 14. April 1894, verglichen 
mit den 12 Monaten vorher und nachher je vom 1. Mai bis 30. April über die Zoll- 
grenze ausgeführt : 



Tonnen 


«892/3 


18934 


i894,5 


1895/6 


1896/7 


.S97/8 


189S9 


1S99 I9OO 


Weizen 
Roggen 
Gerste 
Hafer 


287,5 
I 059,0 
14 269,0 

355-9 


343 
•43 

2 95» 
230 


104 560 
64 »93 
25 »75 
42 834 


62 599 
28 69 1 
51 630 
47 221 


1 

So 053 
46 8S3 
14 179 
ig 59t 


209 085 
131 172 
17878 
26841 


126 I 32 
I 43 906 
IO7S1 
6l S46 


252 665 

98 437 
if.968 
81 956 


Ferner : 
Muhlenfabrikate 

Malz 


»5 97' 

120 942,3 
1 088,2 


3 672 

1 74 3<>5 
992 


2 37 462 

218 077 

5 S09 


190 141 160 706 

187359 166 195 
9879 12578 


384 976 

212 895 
14 662 


342 665 

l6l 202 
I I O83 


450 026 

160 3S2 
10 260 



H. -Kammer-Bericht Mannheim 1899. 
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Zu der Tabelle ist im Allgemeinen nicht viel hinzuzufügen, 
die Zahlen sprechen für sich , unsere Behauptung bestätigend. 
Für manche eigenartige Erscheinungen in den Zahlenreihen findet 
sich die Erklärung in den jeweiligen zeitlichen Verhältnissen , so 
ist der bedauerliche Rückgang der deutschen Ausfuhr in Mehl 
und Mühlenfabrikaten ausschliesslich den enormen Prämien zuzu- 
schreiben, welche die französischen Müller gemessen (s. u.) und 
die es ihnen ermöglichen, den deutschen Wettbewerb selbst bis 
nach Scandinavien hinauf wirksam zu verdrängen. 

Die Verschiebungen in den Getreideposten bedingen sich in 
der Hauptsache durch den Ernteausfall (qualitativen wie quanti- 
tativen) hier und in den gleichfalls den Transitverkehr vermitteln- 
den oder mitkonkurrierenden Ländern. Der Einfluss der Ernte 
äussert sich z. 13. darin, dass infolge sehr günstiger Ernten in 
Oesterreich-Ungarn oder den unteren Donauländern (womöglich 
durch einschlägige Massnahmen in der Tarifpolitik der Eisenbah- 
nen unterstützt) das Getreide die Donau aufwärts über Passau, 
Romanshorn oder die Arlbergbahn seinen Weg nimmt, um so 
direkt in den schweizerischen Konsum zu gelangen — wodurch 
die Transitziffern über die deutschen Plätze natürlich eine ent- 
sprechende Abnahme zu notieren haben. 

Ferner ist nicht zu unterschätzen jener Wettbewerb, der von 
Seiten der Miltelmeerhäfen Genua, Triest, Marseille, selbst Venedig 
ausgehend darauf abzielt, den Transitverkehr nach der Schweiz 
den deutschen Plätzen zu entziehen, um ihn an deren Stelle zu 
vermitteln. Dass es sich hier um wichtige Interessen handelt, die 
auf dem Spiele stehen, bezeugen die häufigen dahinzielenden 
Handelskammerberichte, zumal der von Mannheim, welcher die 
Bestrebungen der Mitkonkurrenz aufmerksam und unentwegt ver- 
folgt. 

Diese Konkurrenz ist um so gefährlicher, als sie sich zum 
Teil auf einen natürlichen Vorsprung gründet: den Vorteil eines 
rascheren Bezuges, einer schleunigen Beförderung, z. B. dauert 
die Reise von Odessa nach Genua oder Marseille 8 Tage , von 
Genua nach der Schweiz etwa 6 Tage, während die Reise iiber 
Rotterdam — Mannheim 7 — 8 Wochen in Anspruch nimmt. Es 
liegt daher nahe, dass Bezüge für die Schweiz, welche besonders 
eilig sind, über Genua und Marseille gemacht werden. 

Auch diese Konkurrenzverhältnisse seien an einigen Zahlen 
erläutert, die jedoch nur für die Jahre 1890/94 zu ermitteln waren ; 
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so betrug die Weizeneinfuhr nach der Schweiz transito über die 



1 taten : 












Mannheim 


Genua 


Marseille 


und aus Oesterreich 


1890 


18 09I 


34 603 


Il8 2/5 




1891 


26534 


59068 


120 577 


65 847 


1892 


37 800 


41 129 


86 0S1 


36 IOD 


•893 


40004 


64413 


96 779 


44 920 


1894 


13 010 


122542 


- 


45 208 



Die Abnahme bei Mannheim 1894 erklärt sich z. T. daraus, 
dass Ungarn in den Jahren 1893 und 94 eine qualitativ vorzügliche 
Ernte hatte; zur Versorgung des schweizerischen Bedarfs wurde 
deshalb 1894 mehr ungarischer und weniger russischer Weizen 
verwendet. 

Im allgemeinen ergibt sich: Anwachsen des Genueser Transits, 
stabiler Transit Marseilles und wachsende Konkurrenz Oesterreichs. 

Angesichts dieser Thatsachen ist es um so bedauerlicher, dass 
der Transitverkehr sich fortgesetzter Anfeindung ausgesetzt sieht, 
die darauf los geht, ihn in seiner Bewegungs-(Bezugs-)Freiheit zu 
stören und seiner Hilfsmittel zu entblössen. Es braucht wahrlich 
nicht viel dazu, um diesen Verkehr zu verlieren, ein Verlust, den 
die Landwirtschaft an ihrem eigenen Körper würde fühlen müssen. 
Auf die sachlichen, die gegnerischen Argumente widerlegenden, 
in jeder Beziehung äusserst interessanten Ausfuhrungen, nament- 
lich der in diesen Fragen für Südwestdeutschland massgebenden 
Mannheimer Handelskammerberichte , kann ich leider nicht ein- 
gehen ; sie seien jedoch erwähnt, da sie dem Einblickenden äus- 
serst interessantes und wertvolles Material liefern, so die Ausfüh- 
rungen über Transitlager, Transitverkehr, Zollkredit, Mehltarifvor- 
schläge etc. ; sie sind in ihrer Begründung so überzeugend, dass 
ich mich hier im wesentlichen nur auf eine Wiederholung des dort 
Gesagten beschränken müsstc, was ich im Interesse der Selbstän- 
digkeit der Abhandlung vermeiden möchte. 

Als Ergänzung zu diesen Fragen sei aber nochmals auf die 
betreffenden Ausführungen verwiesen. 

Im selben Sinne wie der Identitatsnachlass musste die Besei- 
tigung der Staffeltarife (August 1894) wirken. War ersterer eine 
Massregel zu Gunsten vornehmlich des Nordens und Ostens, — 
so diese des Südens und Westens. 

Eingeführt im September 1891, zu einer Zeit hoher Getreide- 
preise, bezweckten die Staffeltarife die Versendung des Getreides 
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im Inlande auf grosse Entfernungen zu erleichtern und hatten zu 
jener Zeit auch ihre volle Berechtigung. 

Anders heute, wo die bei Einführung der Staffeltarife mass- 
gebenden Gründe weggefallen sind (schlechte Ernte, hoher Preis etc.). 

Die Staffeltarife hatten für Elsass-Lothringen, namentlich die 
Müllerei, die grössten Nachteile zur Folge. 

Wir lesen darüber im Jahresberichte der Handelskammer zu 
Strassburg pro 1893 : 

> Durch die Verbilligung der Frachten auf grosse Entfernungen wurden die Müh- 
lenbesitzer von Nord- und Ostpreussen in die Lage versetzt, ihre Produkte zu unver- 
hältnismässig niedrigen Preisen in Elsass-Lothringen abzusetzen und so der einheimi- 
schen Industrie eine verderbliche Konkurrent zu machen. Besonders nachteilig für 
die einheimische Miihlcnindustrie ist der Umstand, «lass das Mehl zu ebenso niedrigen 
Sätzen befördert wird, wie «las Getreide; d;i man zu 100 kg besserem exportfähigem 
Mehl ca. 165 kg Weizen gebraucht und folglich bei gleichen Sätzen das Rohprodukt 
eine um ca. -'s höhere Kracht kostet, als das Fabrikat, so ist es für die Produzenten 
des Ostens bedeutend vorteilhafter, «las fertige Mehl als das Rohprodukt auf weitere 
Entfernungen zu versenden.» Soweit der Bericht. 

Von der Aufhebung des Identitätsnachweises befürchtete 
zwar die Müllerei eine grössere Konkurrenz der norddeutschen 
Mühlen — jedoch mit Unrecht, da die Aufhebung des Identitäts- 
nachweises die Rohstoffe , welche die norddeutschen Müller ver- 
arbeiten, verteuern soll , wodurch die Konkurrenzfähigkeit dieser 
Müller dem Reichslande gegenüber eher geschwächt als gestärkt 
wird. 

Auch der Einwand, dass die Einfuhrscheine eine verstärkte 
Einfuhr über die Rheinhäfen und somit einen Preisdruck hervor- 
rufen würden, muss abgewiesen werden, denn fremdes Getreide 
ist immer rheinaufvvärts gelangt, da weder Staffeltarife noch Zoll- 
schutz dem deutschen Getreide das geben können, woran u. a. 
das Bedürfnis nach fremdem Getreide liegt, nämlich den hohen 
Klebergehalt. Ein solcher Preisdruck bestand zur Zeit der Staf- 
feltarife, als norddeutsches Getreide Süddeutschland bedrängte. 
Deutschlands getreidebauende und Überschussgebende einerseits, 
und getreidebedürftige Länder andererseits können sich nicht er- 
gänzen, da dem deutschen wohl ausbeutereichen, stärkehaltigen 
Korne die zum guten Mehle notwendige Backfähigkeit, der Kle- 
berreichtum, fehlt. 

Die wohlthuende Wirkung der doppelten Beseitigung (des 
Identitätsnachweises und der Staffeltarife) ist namentlich beim 
Mühlengewerbe zu konstatieren ; was den Identitätsnachlass be- 
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trifft, so ist insofern eine wesentliche Erleichterung geschaffen, 
als die Mühlen jetzt im Bezüge von auslandischer und einheimi- 
scher Rohware zur Herstellung von Ausfuhrware eine freiere Wahl 
haben, ganz abgesehen davon, dass seit Inkrafttreten des Gesetzes 
auch verschiedene lästige und zeitraubende Kontrollvorschriften 
in Wegfall gekommen sind. 

Im Anschluss hieran wollen wir gleich die M ü 1 1 e r e i näher 
ins Auge fassen, deren teilweise Beeinflussung durch die Nebener- 
scheinungen der Handelsverträge wir soeben gestreift haben. 

Eine auch hier im Reichslande zu konstatierende Erscheinung 
ist die des Verschwindens der Kundenmühlen und des Auftretens 
der grossen Kunst- und Handelsmühlen : so beträgt z. B. im 
Ober-Elsass die Zahl der Mühlen 214 gegenüber 292 im Jahre 
1875, mithin eine Abnahme von 78. — Noch auffallender sind die 
Verhältnisse in Lothringen; man zählt gegenwärtig 303 Getreide- 
mühlen mit 741 Arbeitern gegenüber 435 Mühlen mit 1127 Arbei- 
tern im Jahre 1882, d. i. eine Abnahme um 132. 

Etwas abweichend von diesen Ziffern ist die der Gewerbe- 
zahlung vom Jahre 1895 entnommene Uebersicht, derzufolge in 
Elsass-Lothringen 705 Hauptbetriebe und 102 Nebenbetriebe mit 
2061 beschäftigten Personen gezählt wurden, mithin die obigen, 
die Gegenwart betreffenden Angaben eine weitere Abnahme und 
Bewegung nach dieser Richtung bekunden. 

14. Juni 1895 

Hauptbetriebe Nebenbetriebe gewerbethänge Personen 
Ober-Elsass 163 38 399 
Unter-Elsass 265 31 880 
Lothringen 277 33 7S2 

Elsass-Lothringen 705 102 2061 

Leider lässt sich das Verhältnis zwischen grossen und kleinen 
Mühlen nicht feststellen. 

Zur Vervollständigung des Vergleiches seien noch die nach 
der Berufszählung vom 5. Januar 1882 ermittelten Mahl- und Schäl- 
mühlen wiedergegeben : 

5. Januar 1882 

In den Hauptbetrieben be- 
Hauptbetriebe Nd>cnbetr:ebe »eltüftigte Personen 

Ober-Elsass 234 17 508 

Unter-Elsass 372 16 1048 

Lothringen 435 19 l 127 

1041 "52 2683 
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Die primitiven Kundenmiihlen müssen den neuen Kunstmüh- 
len immer mehr das Feld räumen ; jedoch haben auch diese in 
mancher Beziehung einen äusserst schwierigen Stand: 

1. Einmal ist das Reichsland in seiner Lage für eine ausge- 
dehnte Exportthätigkeit nicht geeignet , da weder Frankreich, 
noch Altdeutschland als Abnehmer des Mehles auftreten , aus 
weiter anzuführenden Gründen. 

Der Export nach der Schweiz, der dank der Aufhebung des 
Identitätsnachweises zwar ins Leben gerufen, jedoch nur von weni- 
gen grossen Häusern betrieben wird, bewegt sich meist in dunkleren 
Sorten, bei geringerer Qualität, und in Futtermehlen — doch 
müssen auch diese der billiger offerierenden französischen Kon- 
kurrenz weichen. 

2. Zum andern ist Elsass-Lothringen in seiner Mehlindustrie 
durch die Politik der französischen Mehlprämien der Gefahr der 
Ueberschwemmung mit französischem Mehl bei besseren Ernten 
ausgesetzt. 

3. Und endlich sind es die grossen Riesenbetriebe längs dem 
Rheine und Neckar in Mannheim, Ludwigshafen, Weinheim etc., die 
infolge ihrer Lage, ihrer Grösse und dergl. mehr der elsässischen 
Industrie wohl die empfindlichste Konkurrenz bereiten. 

Im Zusammenhange hiermit stand die so verderblich wir- 
kende, nunmehr seit 1894 aufgehobene Beeinflussung durch die Staf- 
feltarife; es bleibt allerdings bestehen die gleiche Tarifierung von 
Mehl und Getreide, welche von Seiten der Müllerei aufs lebhaf- 
teste angefochten wird. 

Die beiden letzten Punkte bedürften vielleicht noch einer 
Erörterung. 

Betreff der französischen Prämienpolitik sei folgendes erwähnt: 
Das französische Typensystem, welches gegenüber der deut- 
schen Rückvergütung des Weizenzolles beim Export von Mehl 
(75 kg Mehl = 100 kg Weizen) schon früher eine wesentliche Er- 
leichterung der Mehlausfuhr bedeutete und also einer Exportprämie 
gleichkam, erhielt 1896 durch Dekret vom 29. Juli eine weitere 
Type und zwar zu 50°/o Ausbeute, wodurch die Höhe des den 
französischen Mühlen zurückvergüteten Zolles diejenige des deut- 
schen Eingangszolles auf Mehl übersteigt. 

Zur Entlastung der Zollcinfuhrscheine (acquits) — der Ein- 
gangszoll auf Weizen beträgt in Frankreich 7 Frs. = Mk. 5,60 
— müssen für 100 kg Weizen z. B. ausgeführt werden : 60,60 kg 
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Mehl a 5o°/ 0 Ausbeute und 31 kg Kleie. 

Wird die Kleie nicht exportiert . so ist für dieselbe gemäss 
Art. 165 des Gesetzes vom II. Januar 1892 der Zoll zu ent- 
richten (0,50 Frs. per 190 kg). 

Die französischen Mühlen können also schon beim Export 
von 60 kg Mehl den Zoll auf 100 kg Weizen zurückvergütet er- 
halten, d. 1. bei 100 kg Mehl, nach Abzug des Eingangszolles auf 
die im Lande verbleibende Kleie, rund Mk. 9,10, während der 
Eingangszoll auf Mehl nach Deutschland nur Mk. 7,30 beträgt. 

Sie sind dadurch in der Lage , mit den deutschen Mühlen 
nicht nur in deren Exportgebieten, sondern sogar in deren eige- 
nem Lande zu konkurrieren, indem seit Bestehen des Dekrets 
grössere Quantitäten Mehl nach Elsass-Lothringen eingeführt werden. 

Dass diese unliebsame Konkurrenz der Müllerei Schaden 
bringt, liegt auf der Hand, ein Schaden, der in zweiter Linie auch 
die Landwirtschaft trifft, nicht nur im Verluste des Absatzes an Roh- 
material sondern u. a. in der Verteuerung der als Futtermittel be- 
nötigten Kleie. Sehr lehrreich sind in dieser Beziehung die Zif- 
fern in Tabelle 8, deren Abnahme im Mehlexport wohl aus- 
schliesslich der französischen Exportprämie zuzuschreiben ist (s. 0.1. 

Dass diese Gefahr keine vorübergehende, vielmehr die fran- 
zösischen Mühlen mit Eifer dahin bemüht sind, die Prämienpolitik 
zu einer dauernden zu machen , bestätigt der neueste Jahresbe- 
richt der Handelskammer von Strassburg (1899), in dem es heisst: 

»die Einfuhr französischer Mehle erregt fortgesetzt lebhafte Besorgnis in der 
clsässischen Müllerei. Zu Anfang des Jahres kamen wieder beträchtliche Mengen 
französischen Mehles herein. Erst nach Eintreten der neuen Krnte und gerade infolgt 
des reichlicheren Ausfall«» derselben konnten die französischen Müller wegen der hohen 
Preise der aequits ä caution nicht mehr ausführen. Die Gefahr ist indessen nicht 
abgewendet, denn Landwirtschaft und Müllerei rühren sich in letzter Zeit gewaltig 
in Frankreich, und es wurden dem Parlamente Vorschläge unterbreitet, um die Aus- 
fuhr der Müller noch weiter zu begünstigen, und so den Weizenpreis zu heben. Ge- 
schieht dies, so ist es wiederum auf unsere Kosten. Es ist zu wünschen- — so 
schliefst der Bericht: >dass die Reichsregierung ein wachsames Auge auf diese 
Verhandhingen richtet , um gegebenenfalls mit Gegenmassregeln aufwarten zu kön- 
nen«. — 

Was nun endlich die Konkurrenz der grossen Mühlen anbe- 
langt, so sind es vornehmlich die süddeutschen, an den Wasser- 
strassen belegenen Betriebe, zu Neckargemünd, Mannheim, Wein- 
heim, Ludwigshafen etc., die ca. 3 / r , der Gesamteinfuhr nach dem 
Elsass liefein. Ihr Ucbergewicht liegt wohl zumeist im direkten 
Einkaufe des Rohproduktes, der kaufmännischen Ausnutzung der 
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Konjunkturen, der gunstigen geographischen Lage (dem billigen 
Wasserwege), und der vervollkommneten Betriebseinrichtung be- 
gründet. 

Weiter treten auch die Mühlenwcrke am untern Rheine, der 
unteren Elbe, der Nord- und Ostsee, konkurrierend auf, sich gleich- 
falls des Wasserweges bedienend, wie endlich die aus Hannover, 
Braunschweig, Thüringen, bei denen wohl die gleiche Tarifierung 
von Mehl und Getreide den Ausschlag giebt, da es billiger fällt 
bei gleicher Kracht, das Produkt, als die Rohware zu versenden. 

Wie diese gleiche Tarifierung im Einzelfalle wirkt, mag fol- 
gendes Beispiel, wie solches Mohr 1 ) in seiner Schrift pg. 180 
bringt, zeigen. Es heisst darin : 

>Von dem rheinischen Hauptumschlagplatze für Getreide, Mannheim, beträgt die 
Fracht für 100 kg Getreide frei 

nach München 1,76 Mk. 
ab Berlin > » 3,00 > 

ab Königsberg » » 5,63 
Dagegen beträgt die Fracht für die aus dem gleichen Getreide gewonnenen 
40" 0 Mehl, welche sich zum F.xport nach Bayern eignen, 40°/o weniger, somit frei 
nach München: 

ab Mannheim 1,05 Mk. 
ab Berlin 1,60 » 

al> Königsberg 3,38 » .« 

Nunmehr gilt es , die Wirkung der gleichen Tarifierung zu 
vergegenwärtigen : 

^Argentinischer Weizen kostete April 1896 in Mannheim ca. 16 Mk. pro 100 kg 
und rentierte daher nicht zur Hinfuhr nach München, da die Fracht 176 pro Dztr. 
betrug, — was einen Preis von 17,76 Mk. ergeben hatte, während mindestens gleich- 
wertiger Weizen um 17,50 in München gehandelt wurde. In der Form von Mehl 
stellte sich der argentinische Weizen aber auf Mk. 16 , zuzüglich Mk. 1,05 für die 
Fracht auf 17,05. Infolgedessen wurde auch in der That dort massenhaft argenti- 
nisches Weizenmehl verkauft«. Soweit Mohr. — 

Wenn nun aber auch eine Verschiebung der Tarifsätze, wie 
sie zum Teile gewünscht wird, eingeführt würde, so ist damit nur 
weniges erreicht, einmal bleibt die Konkurrenz der an den Was- 
serstrassen belegenen Werke (die für Elsass-Lothringen bei wei- 
tem ausschlaggebend sind) , deren Produkte wurden wie bisher 
auf dem Rheine nach Strassburg gelangen und auf den Kanälen 
weiter befördert werden. Eine Erhöhung der Bahnfracht für Mehl 
würde nur diejenigen Mühlen schützen , welche in genügender 
Entfernung von den Wasserstrassen gelegen sind. 

I) l>r. Paul Mi>hr\ »Die Entwicklung des Grussi.etriebes in der Gclreidemüllerei 
Deutschlands«. Berlin 1899. 
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Ferner würden die elsässischen Grossmühlen, soweit sie ex- 
portieren und versenden (Schweiz), selbst darunter leiden — so- 
mit würde diese Massregel keinen sichtbaren Nutzen bringen. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass eine unbestreitbare Folge 
einer eventuellen Frachtklassenverschiebung die sein müsste, dass 
die genannten Mühlenbetriebe um dem Zwange zu entgehen, die 
hohen Bahnfrachten zu zahlen, wozu sie die widrigen Wasser- 
standsverhältnisse des Rheins zu Zeiten wohl nötigen könnten, 
dem Uebel durch Anlage von Lagern an Rhein- und Kanalplätzen 
unter Ausnützung günstigen Wasserstandes abhelfen werden. 
»Solche grosse Lagerbestände belasten erfahrungsgemäss den 
Markt viel schwerer, als wenn nur die verkauften Qualitäten zur 
Verladung gelangen und dadurch werde dann der einheimischen 
Müllerei ein viel grösserer Schaden zugefügt werden als bisher«. 
(Strassburger Handelskammerbericht 1894.) 

An und für sich ist aber eine gleiche Tarificrung von Rohpro- 
dukt und Fabrikat entschieden als eine Anomalie zu bezeichnen. 

Was die Höhe der Zollsätze im Allgemeinen betrifft (Mk. 7,30 
gegenüber 10,50 vor dem Jahre 1892), so scheint die Mullerei mit 
dem bestehenden Zolle sich zufrieden gegeben zu haben, aber 
wohlbemerkt, sofern die französische Prämienkonkurrenz beseitigt 
werde. In der That bedeutet aber der Zollsatz von 7,30, gegen- 
über dem früheren von 10,50, eine Verschiebung des Verhältnisses 
von Mehl und Getrcide/.oll (früher 1 : 2, 1 — nunmehr 1:2), mit- 
hin 5 Ff. zu Gunsten fremder Mehlfabrikate. Das frühere Ver- 
hältnis wäre in einem Zollsätze von M. 7,35 zum Ausdrucke ge- 
kommen. 

Was nun endlich das Verhältnis der Mullerei zu den Getreide- 
preisen anbelangt, so äussert sich darüber Ludwig Hollaenda- in 
seiner Studie: »die Lage der deutschen Mühlenindustrie unter 
dem Einflüsse der Handelspolitik 1879 — 97 c resümierend in folgen- 
den Worten : 

>An uml für sich ist es für die Mullerei von weniger Belang . ob die Getreide- 
preise hoch oder niedrig sind, als dass sie nicht allzusehr und allzuschnell schwanken. 
Diejenigen Perioden für die Müllerei sind immer die schlechtesten gewesen, wo heftige 
Schwankungen in den Getreidepi eisen herrschten. Mag die Landwirtschaft noch so 
sehr an der Hohe der Getreidepreise als solcher interessiert sein, die Müllerei hat 
ihr Hauptinteresse an der Stabilität der Geueidepreise. Gctieidepreise und Mehl- 
preise stehen mit einander in engster Beziehung, steigen diese, folgen auch jene. Je- 
doch behaupten die Müller, dass bei steigenden Getreidepreisen die Mehlpreise immer 
allmählich und langsam und durchaus auch nicht immer in demselben Verhältnisse 



Digitized by Google 



A. Landwirtschaft i. c. S. 



31 



steigen, dass dagegen bei sinkendem Getreidepreise auch der Mehlpreis schnell fällte . 

Mit dem Gesagten über die Müllerei gedenke ich mich nun- 
mehr zu begnügen; eine weitere Orientierung findet sich in den 
zwei citierten Werken, sowie einem weiteren von Robert Kusterviann : 
'Das Mühlengewerbe im rechtsrheinischen Bayern« einer sehr in- 
teressanten Spezialbctrachtung, die als Ergänzung und teilweise 
Quelle meiner Ausführung dienen. 

Die Weizenstärke fabrikation, deren Produkte haupt- 
sächlich zu Appreturzwecken in der Textilindustrie Verwendung fin- 
den, hat nach Verlust des französischen Marktes infolge der nach dem 
Minimaltarif von 1892 zumal von 4 auf 14 Frs. per 100 kg erhöh- 
ten Zölle wesentlich an Bedeutung eingebüsst. Wenn dieser In- 
dustrie auch die Ermässigung der Getreidezölle zu gute gekom- 
men als Ermässigung des Rohstoffes , so ist ihr die Konkurrenz 
in Altdeutschland einmal zu schwierig , um sich dort Absatz zu 
sichern (man beachte die österr.-ungarische Konkurrenz!), andrerseits 
sind die Bestrebungen auf Rückvergütung des Zolles beim Export 
nicht berücksichtigt worden. Die Befreiung von der Salzabgabe 
wurde zwar endlich durch Bundesratsbeschluss vom 20. Dez. 1894 
bewilligt, doch da die Industrie gegenwärtig nur aufs Elsass an- 
gewiesen ist, kann sie auf diesem beschränkten Gebiete Absatz 
nur zu gedrückten Preisen finden und ist noch darin vom wech- 
selnden Gange der Geschäfte in der Textilindustrie abhängig. 

Der hin und wieder stattfindende Export an Stärkezucker 
wurde durch die amerikanische Konkurrenz lahmgelegt; die aus 
amerikanischem Mais hergestellte Glukose überschwemmte die 
Absatzgebiete , vornehmlich England und die Schweiz , indem 
amerikanische Provenienz z. B. bei einem Preisabschlag von bis 
5O°/ 0 jede Konkurrenz unterband. 

In ähnlich misslicher Lage befinden sich die T e i g w a r e n f a - 
b r i k e n , die im Lande selbst unter der französischen Konkurrenz und 
in ihren Hauptabsatz- und Konsumgebieten des Rheines unter der 
italienischen Konkurrenz (speziell Maccaroni) leiden, da genannte 
Provenienzen den Zoll des verarbeiteten Rohmaterials beim Export 
rückvergütet erhalten, was hierselbst nicht geschieht, wodurch jene 
fremdländischen Fabriken in die Lage versetzt werden , trotz der 
grossen Frachtdifferenz mit der einheimischen Industrie zu kon- 
kurrieren. 

Der Wunsch der Herstellung eines Gleichgewichtes zwischen 
den Zollsätzen des Getreides und der Teigwaren kann nur als 
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durchaus gerechtfertigt betrachtet werden. Den Beweis der Be- 
rechtigung jener Forderung erbringt folgende rechnerische Zusam- 
menstellung: 

Krankreich und Italien gewähren bei der Ausfuhr von Teig- 
waren eine Zollrückvergütung und zwar wird der Hingangszoll 
von 100 kg Weizen wergütet bei einer Ausfuhr: 
in Frankreich von 57 kg Teigwaren 
» Italien •-> 00 » * 

Der Eingangszoll für Weizen beträgt : 

in Frankreich 7,— Frs. in Italien 7,50 Frs. 
Es stellt sich daher die Zollriickvergütung für Teigwaren : 
in Frankreich auf 12,20 Frs. = 9,80 Mk. 
» Italien > 12,50 » =10,— » 

Mithin bezahlen thatsächlich bei der Einfuhr von Teigwaren 
nach Deutschland, dessen Eingangszoll 13,50 Mk. beträgt: 
der französische Fabrikant nur [13.50 — 9,80 =] 3,70 Mk. 
» italienische » » [13.50 — 10,— =] 3,50 * 

Eingangszoll. 

Wie hieraus einerseits die Forderung nach Erhöhung der 
Teigwarenzölle folgt, so ist andrerseits zur Gleichstellung deut- 
scher Provenienzen auf fremden Märkten ein Rückvergüten der 
für das Rohmaterial bezahlten Zölle angezeigt. 

Die Mälzer ei, die bei dem starken Bierkonsum für die reichs- 
ländische Landwirtschaft von grosser Bedeutung ist (zeigt sich 
doch eine Vermehrung der Gerstenanbaufläche) ist wenig erfreut 
ob der stattgehabten Zollermässigung (3,60 gegenüber 4, — Mk.), 
wodurch der französischen und namentlich österreichischen Kon- 
kurrenz nicht nur der Weg ins Reichsland eröffnet, sondern auch 
die Konkurrenz in Altdeutschland erleichtert werde. Häufig an- 
zutreffende Klagen betreffen die mangelnde Sorgfalt beim Putzen 
der Gerste, welche namentlich bei den kleinen Produzenten sehr 
viel zu wünschen lässt. Es wäre entschieden für die Landwirtschaft 
geraten, diesem rentableren Kulturzweige die nötige Aufmerksam- 
keit und Sorgfalt zu schenken. Durch eine Verbesserung der 
Qualität, rationelleren Anbau, Auswahl des Saatgutes, Saatwech- 
sel und besseres Putzen Hesse sich manches erreichen, was 
jedenfalls dem Landwirte nicht zuviel zumutet — ein kleines, 
wohl aber wirksames Mittel. 

Dass die Verhältnisse im Gerstenbau günstiger liegen beweist 
die wachsende Zunahme der Anbauflache, um so bedauerlicher 
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ist es, konstatieren zu müssen, dass infolge der mangelhaften Rei- 
nigung, die den Händler beim Nachputzen an Abfallgerste, Staub 
und Sämereien einen Ausfall bis mitunter io°/ 0 erleiden lassen soll, 
diese dem heimischen Produkte sich ab- und fremden Provenien- 
zen zuwenden. 

Die Aufhebung des Identitätsnachweises hat auch hier nicht 
verfehlt ihre günstige Wirkung zu äussern (cf. Tabelle 8 — Ii), 
und zeigt der Export nach der Schweiz einigen Aufschwung, der 
aber durch die den österreichischen Bahnen gewährten Refaktien 
nicht nur daselbst, sondern auch in andern Ländern illusorisch 
wird. Die elsässischen Mälzereien sind gezwungen, der zu Zeiten 
die Selbstkostenpreise unterbietenden österreichischen Konkurrenz 
das Feld zu räumen. Belgien, Holland und Frankreich sind gleich- 
falls als verloren zu betrachten, ersteres Land infolge des 1894 
eingeführten Zolles von Frs. 1.50. Die Bedarfsdeckung geschieht 
bei den zwei erstgenannten Ländern durch Oesterreich, während 
Frankreich als Lieferant und Mitkonkurrent in der Schweiz auftritt. 

In der Reihe der 

Handelsgewächse, 

denen wir uns nunmehr zuwenden, seien Hopfen und Tabak einer 
eingehenden Betrachtung gewürdigt , Raps und Hanf aus weiter 
unten anzuführenden Gründen dagegen nur kurz gestreift. 

Der Hopfenbau, der im Reichslande vornehmlich im Elsass 
in starker Ausdehnung zu verzeichnen ist, beansprucht bei einer 
Anbaufläche von 4144,57 ha ca. 38 (genauer 37,49)°/o der mit 
Handelsgewächsen bestellten Fläche von ha 11055,73 (bezogen 
auf das Jahr 1893). Das eigentliche Hopfengebiet ist das Unter- 
elsass (Hagenau , Bischweiler , Brumath , auch Strassburg) mit 
3797,47 ha. Betrieben wird der Hopfenbau namentlich von klei- 
neren Produzenten, und dürfte die Zahl der an demselben be- 
teiligten Familien nahezu 20000 betragen. Bei einem im Vergleich 
zu den Nachbarstaaten (exkl. Baden) sehr hohen Durchschnitts- 
ertrage (nach Beckenhaupt: 20,74 Zentner im Elsass, 20,59 ' n 
Baden, gegen 9,35 in Bayern), schwanken die Jahreserträge ganz 
bedeutend (cf. Tabelle 6 z. B. die Jahre 1892—94 mit dem 
ganz aussergewöhnlichen Jahre 1893). 

In Bezug auf die Produktionsfähigkeit nimmt Elsass-Loth- 
ringen im Deutschen Reiche die zweite Stelle ein, in den beiden 
letzten Jahren allerdings von Württemberg überholt. 

VolluwirUchaftl. Abh.ndl. VI. Bd. 3 
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Betrug doch die Produktion der drei Hauptländer 
Bayern Elsass Württemberg 

1899 240201 83157 107664 

im Durchschnitt der Jahre 

1890/9 255845 82230 73970. 

Im Allgemeinen stehen aber die Preise in keinem Verhältnisse 
zu den Produktionskosten, was namentlich in der gegenüber dem 
Konsum zu grossen Anbaufläche beruht; die Produktion über- 
steigt den Bedarf bei weitem, ja eine gute Ernte vermag den 
Bedarf zweier Jahre zu decken. In richtiger Erkenntnis dieses 
Missverhältnisses findet ein Abnehmen des Hopfenareals statt, 
sowohl im Deutschen Reiche , als auch in Elsass-Lothringen (als 
vergleichender Massstab sei auf die in Tabelle 9 und 10 S. 35 nie- 
dergelegten Daten verwiesen). 

Die letzten Jahre weisen allerdings für Elsass-Lothringen wie- 
der eine Zunahme auf : in den abnehmenden Erträgen (cf. Hopfen 
in Tabelle 6 und 10) und demgemäss besseren Preisen mag wohl 
der Anreiz für eine nach lohnenderem Betriebe suchende Land- 
wirtschaft gegeben sein. 

Die Brauerei des Reichslandes verbraucht etwa l j l0 der in- 
ländischen Produktion, 9 / 10 gelangen in den Aussenhandel, etwas 
mehr als die Hälfte geht nach rechtsrheinischen Handelsstädten, 
wie Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. M. , Mannheim, Bruchsal 
und andere. 

Nach Ausweis der Hauptgüterexpedition Nürnberg empfing 
Nürnberg aus dem Elsass während der Monate September bis 
Ende Dezember 1899 allein 25329 Zentner und bis Ende Januar 
2 5 795- Nach Bamberg ging etwa 1 / 3 weniger. Der Bezug der 
anderen, oben angeführten Handelsstädte ist bedeutend schwächer, 
(cf. Beitrag zur Geschichte des Hopfenbaus in Elsass Lothringen, 
von Generalsekretär Stammbach in Oberhofen. Landw. Zeitschrift 
1901. Nr. 15.) 

Der Hopfenexport selbst bewegt sich in der Hauptsache 
nach Belgien, Frankreich, wie auch nach Amerika und England; 
bei den beiden letztgenannten Ländern sind es namentlich min- 
derwertige Qualitäten, die daselbst Absatz finden. Ein gefähr- 
licher Konkurrent auf dem englischen Markte ist der amerika- 
nische Hopfen, welcher alljährlich in grossen Mengen daselbst er- 
scheint, deutsche Mittel- und geringe Qualitäten vom Markte ver- 
drängend — prima Qualitäten gehen, wie oben bereits erwähnt 
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wurde, nach der Konsumdeckung durch die Brauereien nach Alt- 
deutschland oder in die übrigen europäischen Länder (Frankreich» 
Belgien). 

Im Allgemeinen steht der elsässische Hopfen trotz seiner 
guten Qualität in schlechtem Rufe , infolge der auch hier unge- 
nügenden Sorgfalt bei der Pflücke und Behandlung. 

Die missliche Lage beim Hopfengeschäfte hat ihre Ursache 
nicht sowohl in den Handelsvertragsbestimmungen (Herabsetzung 
der Zölle von 20 auf M. 14 — >eine kleine Preiskonjunktur nach 
oben oder unten bringt übrigens grössere Preisunterschiede als 
diese kleine Ermässigung«) als vielmehr in dem schwankenden Er- 
gebnisse der relativ zu ausgedehnten Anbaufläche. 

Bezüglich der Einfuhr kommt so gut wie ausschliesslich Oester- 
reich-Ungarn, beziehungsweise Böhmen, in Betracht — namentlich 
in Hopfen für helle Biere. Die Einfuhrziffern werden lediglich 
durch die Verschiebung des Ernteerträgnisses in ihrer Höhe be- 
einflusst und bestimmt. 

Im engen Zusammenhange mit dem Hopfenbaue steht die Bier- 
brauerei, die in Elsass-Lothringen seit 1870, der Wiedervereini- 
gung mit Deutschland, einen gewaltigen Aufschwung und eine Aus- 
dehnung angenommen hat , wie es ehedem nie für möglich ge- 
halten worden wäre: ist doch der Bierkonsum von 42,5 i. J. 1879 
auf 85,7 Liter pro Kopf i.J. 1899 gestiegen — mithin mehr als 
eine Verdoppelung aufweisend (nicht gerade zum Heile der el- 
sässischen Landweine). 

Diese Industrie konzentriert sich namentlich in Strassburg 
und Umgegend, wo 17 Brauereien mit ca. 800 Arbeitern über die 
Hälfte der Elsass-Lothr. Produktion liefern ; im ganzen Bezirk be- 
schäftigt die Brauerei 1237 Personen. Im Ober-Elsass zählt man 
58 Betriebe mit 270, in Lothringen 15 mit 247 Arbeitern. 

Jedoch befindet sich die Brauerei in doppelter Hinsicht in 
misslicher Lage: 

1. einmal sieht sie sich einer stetigen und wachsenden Kon- 
kurrenz der altdeutschen Brauereien, zumal der badischen, aus- 
gesetzt ; 

2. zum andern brachte der 1. Februar 1892 den Brauereien 
einen harten Schlag, indem die französischen Eingangszölle erhöht 
wurden, was sich namentlich am fast völligen Rückgange des 
Flaschenbierexportes nach Frankreich und den französischen Ko- 
lonieen zeigte ; eine weitere Folge war die Gründung französischer 
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Zweigniederlassungen. 

Auch Spanien und Südamerika, die für den Flaschenbierex- 
port in Betracht kamen, sind infolge der politischen und finan- 
ziellen Wirren dieser Lander als verloren zu betrachten. 

Besagte Verhältnisse : Bierproduktion, - konsumtion, -Ein- und 
Ausfuhr, finden in der angefügten Tab. n (S. 38) ihre Belege. 

Die Hinzuziehung Badens geschah mit Rücksicht auf den 
steigenden Export jener Biere, von dem oben die Rede war. 

Ein kaum erfreulicheres Bild bietet der Tabakbau, ehemals 
eine Quelle des Wohlstandes der bäuerlichen Bevölkerung des 
Landes. 

Die Anbauflächen , wie solche und andere einschlägige No- 
tizen als Preis etc. in Tab. 12 (S. 40) gegeben sind, variieren in den 
einzelnen Jahren beträchtlich, je nach dem Ertrage, je nach den 
Preisen, die die Pflanzer mit der verflossenen Ernte erzielten. Die 
gegenseitige Beeinflussung von Preis und Anbaufläche habe ich 
an anderer Stelle durch die Bewegung zweier Kurven zu illust- 
rieren gesucht, es darf uns auch garnicht wundern, dass eine der- 
art arbeitsintensive Kultur wie der Tabakbau sich streng nach 
den erzielten Preisen richtet; die durch die Beschäftigung in der 
Industrie gesteigerten Löhne für landwirtschaftlic he Arbeiter können 
nur bei entsprechenden Preisen im Tabakbauc gezahlt werden. 

Der Anbau vollzieht sich fast ausschliesslich im Elass, Loth- 
ringen dagegen weist nur geringen Anteil auf. 

Der Absatz ist ein schleppender und im Lande auf die el- 
sässischen Schneidgutfabriken (Tabaksmanufaktur) angewiesen, im 
äusseren Verkehr sind es Regietabake, die nach Frankreich und 
Italien gehen, deren Lieferung als den Markt entlastend freudig 
begrüsst wird ; unter weiteren Verbindungen wären noch Scan- 
dinavien und Australien zu erwähnen. Im allgemeinen sind die 
Elsässer Tabake nicht beliebt. Einen grossen Teil der Schuld 
tragen wohl die Pflanzer selbst, indem sie oft den Bau auf Kosten 
der Qualität, einseitig in der Richtung der Quantität betreiben 
und Massenerträge zu erzielen suchen, die, dem Geschmacke nicht 
zusagend, auch nur Preise erzielen, die den aufgewandten Kosten 
nicht entsprechen. 

Auch die von Jahr zu Jahr steigende Einfuhr ausländischer 
Tabake, wie solche Tab. 13 (S. 41) aufweist, trägt zur misslichen 
Lage des Tabakbaus das Ihrige bei. 

Nicht wenig endlich leidet der Tabakbau wie der Tabak- 
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Tabelle 11. 

Bierverbrauch in Baden, Elsass-Lothringen und im Zollgebiete. 



H -" 

£ s 

— » — ■ 

¥ 1 


! 

B,Cr * Einfuhr 
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1894 
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«7>6 
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«9«4 
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110,5 
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1896 
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- 
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154,8 
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229 
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Elsass - Lothringen: 






1879 
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102 
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42,5 




1880 


982 


«33 


275 


840 


53.7 




Iööl 


942 


«56 


275 
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52,5 
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160 
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48.6 
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49,5 
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69 1 
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44-7 
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720 


188 


146 
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48,6 




1887 
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125 
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55-3 
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229 


1 1 1 
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55.8 
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59.« 
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264 
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63,7 
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250 


70 
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6s,6 
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269 


58 
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69,6 




1893 
1894 


907 


281 


48 


Ii 40 


70.5 
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275 


32 


1 1 12 


68,6 




1895 


997 


325 


30 


1292 


78,8 




1896 


937 


3' 9 


24 


1232 


74,8 




1897 


964 


33° 


27 ') 


1267 


76,0 




1898 


1058 


357 


30 


«3*5 


82,3 




1899 


1128 


352 


30 


«450 


857 





I) Die Bierausfuhr, die bis 1897 von Jahr zu Jahr zurückgegangen war, ist seither 
wieder gestiegen; hauptsächlich geht sie nach Frankreich, Luxemburg und Preussen. 



Digitized by Google 



A. Landwirtschaft i. e. S. 



Tabelle n (Schill»). 
Bierverbrauch in Baden, Elsass-Lothringen und im Zollgebiete. 



Rech- 








Mutmasslicher Verbrauch 


nungsjahr 


Biergewinnung 


Einfuhr 


Ausfuhr 




auf den Kopf 


I IV bis 

* . fit 








überhaupt 


d. Bevölkerung 


31. III. 

— - - 




tooo Hektoliter 




Liier 




Deutsches Zollgebiet (ausschliesslich Luxemburg). 




1879 


37 2 43 


94 


724 


30 01 3 


82.8 


1880 


3» 572 


ff /"V T 




37 7 Ö 3 


84,6 


l88l 




* 


1 02il 


xS 188 




1882 


39 324 


10S 


I035 


38 397 


84.8 


1883 


40873 


116 


II 23 


39 866 


87,5 


1884 


42 374 


112 


I200 


41 286 


QO.O 


1885 


41857 


1 1 1 


1249 


40719 


8S,o 


1886 


45 06S 


135 


1071 


44132 


04,6 


1S87 


47 100 


142 


I064 


46178 


98.0 


iSSS 


47 696 


166 


947 


, 46915 


97-9 


1889 


52 420 


207 


716 


51 9ii 


106,3 


1890 


52830 


229 


626 


52 433 


105,9 


1891 


53 205 


283 


612 


52 S76 


I05.5 


1892 


54 /So 


353 


577 


54 556 


107,8 


1893 


55 623 


428 


590 


55 461 


108,5 


1894 


55 369 


465 


576 


55 258 


106,8 


1895 


60 695 


547 


647 


60595 


115. 8 


1896 


61 62 1 


56« 


664 


61 51S 


1 16,0 


1897 


66 378 


576 


648 


66 306 


123,0 


iSqS 


67 968 


56S 


625 


6791 1 


124.2 


1899 


69 500 


631 


682 


69 449 


125,0 



Aus »Vierteljahrshefte z. St. des D. R.t 1900 IV. (209). 



handel unter fortgesetzter Beunruhigung durch schwebende Steuer- 
projekte. 

Die weiteren Handelsgewächse als Raps und Hanf haben 
im allgemeinen im Lande selbst nur lokale Bedeutung. 

Der Anbau von Raps, für welchen spezielle Daten über die 
Bewegung der Anbauflächen und Krntemengen in der nach- 
stehenden Tabelle gegeben sind, ist im steten und raschen Rück- 

Elsass-Lothringen: 
Ernteflächen Erntemenge Ernteflächen Erntemenge 

ha Tonnen ha Tonnen 



189 t 5 785,4 3296,6 1896 2985,0 3 039 3 

1892 5 785.4 5 öl 7,3 1897 2675,0 1856,1 

1893 3 740,2 1 80 1,3 1898 2483,6 2313,2 

1894 3 720,4 3 929,6 1899 2 276 

1895 3 1 82.9 2 489,8 1900 1 368 



gange begriffen. Das Rapsöl hat dem sich immer mehr ausdeh- 
nenden Petroleumgebrauche neben Gas und Elektrizität weichen 
müssen und auch der Hanfbau hat neben der russischen und 
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Tabelle 13. 



Bin- und Ausfuhr von Tabak und Tabakfabrikaten 

(nur für unbearbeitete Blätter, Cigarren und Rauchtabake). 

Deutsches Reich. 





Unbearbeitete Tabak- 
blätter 


Cigarren und Ciga- 
retten 


Rauchtabak 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Hinfuhr 


Ausfuhr 


Einfuhr 


Ausfuhr 






in Tonnen 


zu 1000 kg 






1889 


43 294 


970 


5°I 


462 


390 


255 


1890 


45 748 


I 394 


453 


415 


423 


243 


1891 


44 802 


1 464 


508 


408 


492 


196 


1892 


46417 


I 548 


467 


355 


467 


151 


1893 


47 668 


865 


482 


362 


492 


»15 


1894 


49293 


680 


486 


640 


533 


1 26 


1895 


32 701 


471 


494 


724 


539 


129 


1896 


55 °79 


803 


520 


627 


570 


«53 


1897 


1 56 848 


3«2 


546 


503 


594 


•54 


1898 


1 58237 


1 634 


591 


509 


580 


127 


1899 


1 57 589 


• 239 


655 


469 


542 


134 


zehnjähr. Durch- 


, 5M38 












schnitt 


1 041 


520 


SO' 


523 


153 



Vierteljahrshefte 1901. Bd. I, 105. 

italienischen Konkurrenz unter dem Uebergreifen der Baumwoll- 
produkte zu leiden, was namentlich durch den Mangel eines eini- 
germassen hohen Schutzzolles verschuldet und im Interesse 
der Erhaltung dieser ältesten und einst so wichtigen elsassischen 
Handelspflanze lebhaft zu bedauern ist. 

Noch mehr als die Hanfeinfuhr mag indessen die zollfreie 
Einfuhr von Jute (und deren Verwendung in der Seilerei) direkt 
oder indirekt schädigend die Hanfkultur beeinflussen. 

Der industriellen Ausnützung des Gemüse- und Obstbaues 
begegnen wir in mehreren Konserven fabriken, die jedoch meist 
jüngeren Datums gegenüber der französischen und italienischen 
Konkurrenz im Nachteile sind, da sie den Zoll auf den exportier- 
ten Zucker nicht rückvergütet erhalten. Von grosser Bedeutung 
sind sie jedoch für die Landwirtschaft der Umgegend; man be- 
achte z. B. die grossen Gemüsegärten und Treibgemüsezüchtereien 
um Strassburg (Ruprechtsau) und Metz, welche ihren Besitzern 
gute Einnahmen gewähren, sodass sich hier der Gemüsebau nicht 
zum Schaden der Pflanzer auf Kosten des Tabakbaus gehoben. 

Neben italienischen und französischen Konserven und frischem 
Obste derselben Provenienz und auch aus Spanien — zeigt sich das 
amerikanische Obst auf dem Markte und zwar vorwiegend in ge- 
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trockneten Aepfeln, Pfirsichen und Aprikosen, der erstgenannten 
und auch der einheimischen Produktion Konkurrenz bietend. 

Eine heftige Beschwerde der jungen Konservenindustrie rich- 
tet sich gegen die staatlichen Betriebe zur Verproviantierung von 
Heer und Marine, es heisst: 

»Dadurch wird der Privatindustrie ein Arbeitsfeld entzogen, welches ihre Leis- 
tungsfähigkeit bedeutend erhöhen würde. 

Die Privatindustrie würde diese Konserven ebenso gut und billig herstellen können, 
wie die staatlichen Fabriken und könnte im Kriegsfalle diejenigen Dienste leisten, 
welche man von ihr verlangen dürfte , während sie unter den jetzigen Verhältnissen 
hierauf nicht vorbereitet wäre«. (1894.) 

Im allgemeinen nimmt jedoch der Obstbau in Elsass-Loth- 
ringen nicht die Stelle ein, die die günstige Lage und das Klima 
wohl fordern dürften. Abgesehen davon, dass wir in Gärten des 
öftern schönes Tafelobst in Pyramiden- und Spalierbau antreffen, 
fehlt es jedoch an dem Obstbaue in der bäuerlichen Wirt- 
schaft, und gerade hier könnte noch so manches erreicht werden. 
An der bedeutenden Einfuhr Deutschlands von getrocknetem und 
frischem Obste lässt sich ein Bedürfnis darnach unstreitig konsta- 
tieren, und würde es dem heimischen Obstbaue auch nicht an Ab- 
nehmern fehlen. 

Es wurden eingeführt: 



Jahr 

1895 

1896 

1897 
1898 
IS99 

1900 
ferner 



Menge in Ions 



Wert in Mi«. Mark 



"7 452 
105675 

•4i 373 
180 795 
214 9S3 
1 S- 1 So 



b. Obst und Beeren getrocknet: 



24,6 
22,8 

36,4 

27,0 

30,3 
21,3 



Jahr 

1895 
1896 
1897 
189S 

1899 
1900 



I' 



Menge in Tonnen 



Wert in Mi«. Mark 



37 645 
4 I 506 
49 122 
57618 

55 839 
02 807 



•3.5 
14,6 

21,2 

22,2 

21.7 

25,5 



Im bäuerlichen Obstbaue sehen wir zumeist ein Vorherrschen 
des Steinobstbaus (Mirabellen, Zwetschgen, Kirschen, Aprikosen), 
wohl wegen des rascheren Nutzens, den sie gewähren (beachte 
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ihre häufige Verwendung in der Wasserbrennerei), Tafel- und 
Weinobstbau treten dagegen zurück. 

Hier und da begegnen wir vielen Mängeln, die z. T. ihren 
Grund in der Kleinwirtschaftlerei haben, z. B. in der Unduldsam- 
keit des Nachbars, dem Stehlen, der überaus häufigen böswilligen 
Schädigung, zum Teile mangelt es am richtigen Verständnisse, end- 
lich aber auch am Wollen : es werden Sorten ohne Auswahl und 
im Gemisch gepflanzt, ohne zu fragen, ob sie sich eignen, wert- 
voll sind und den Verhältnissen des Ortes angepasst , es wird 
nicht der richtige Boden ausgesucht, ferner liegt es am Mangel 
einer richtigen Pflege und Behandlung der verschiedenen Sorten, 
dem zu langen Stehenlassen gealterter Stämme, an der häufigen 
Nachzucht alter im Absterben begriffener Obstsorten und vielem 
mehr. Wie bekannt, zeigt sich der Bauer auch hier Neuerungen 
schwer zugänglich, um so erfreulicher sind daher die Schritte, die 
durch Obstbaukurse, Obstbautechniker etc. eine langsame Wen- 
dung der Dinge bewirken und für die weitere Entwicklung einen 
günstigen Verlauf erhoffen lassen. 

Einer Gemüsespezialität sei im Besonderen gedacht, des so 
bekannten »Strassburger Sauerkrauts*, einer ehemals 
um Strassburg blühenden Lokalindustrie. 

Dieselbe erlitt jedoch durch die am i. Febr. 1892 erfolgte Er- 
höhung der französischen Zölle auf 12 Frs. per 100 kg (gegenüber 
3 Frs. vordem) einen schweren Schlag, indem der Export so gut 
wie aufgehört hat , zumal auch dadurch , dass zur Begünstigung 
der französischen Sauerkrautfabriken der Zoll auf Krautköpfe 
(choux ä choucroute) auf 40 Centimes herabgesetzt wurde, wäh- 
rend frische Gemüse sonst 8 Frs. bezahlen , wodurch der Elässi- 
schen (Strassburger) Industrie einmal das Rohmaterial verteuert 
wird und der gute Ruf des Strassburger Sauerkrauts in Frage 
kommt, da die französischen Fabrikate sich des Namens »Strass- 
burger Sauerkraut« bedienen. 

Aehnlich liegen die Verhältnisse in der Schweiz, wo gleich- 
falls der illoyale Wettbewerb, unter Verwendung von Kraut aus 
Emden, Ludwigshafen, ja sogar österreichischer Provenienz, dem 
elsässischen Fabrikate den Absatz wegnimmt. 

Auch selbst im Elsass treten die auswärtigen Lieferan- 
ten aus Magdeburg und Mainz mit ihren Produkten drückend 
auf dem lokalen Markte auf. Der Export nach Italien ist der 
hohen Zölle wegen immer noch lahm gelegt; als Hauptbezugs- 
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quelle Italiens kommt jetzt Oesterreich in Betracht. 

Einige Geschäfte haben jenseits der Grenze Zweigniederlas- 
sungen eröffnet, um so einen wenigstens geringen Teil ihrer 
Kundschaft, wenn auch unter grossen Schwierigkeiten zu erhalten. 

Was nun den Viehstand und den Viehhandel anbe- 
langt, so weist Elsass-Lothringen betreffs des ersteren folgende 
Zahlen auf (s. Tabelle 14 S. 45). 

Somit haben wir eine ziemlich starke Zunahme, bei welcher ins- 
besondere die abnormen Verhaltnisse des Sommers 1893 berücksich- 
tigt werden müssen, der mit seiner Futternot, ungeachtet aller An- 
strengungen seitens staatlicher und kommunaler Behörden, Privatin- 
stitutionen und Genossenschaften, enorme Lücken gerissen hat und 
manchen Landwirt veranlasste, seinen Stall zu leeren ; betrug doch 
die Abnahme 1893 gegenüber 92 an Rindvieh 82428 Stück = i6,92°/ 0 , 
an Schweinen 36129 = 9,75°/o. ein Schaden, der für den elsass- 
lothringischen Gesamtviehstand, von Dr. Hertzog in oberfläch- 
licher Rechnung festgestellt , annähernd 30 Millionen Mark be- 
tragen dürfte. 

In Tabelle 14 b, 1 u. 2 folgen sodann einige Zahlen, die den 
Viehstand im Verhältnisse zum Dkm und auf je 1000 Einwohner 
beleuchten — Zahlen, die in Nebenstellung mit den Nachbarge- 
bieten und dem Reiche nicht des Interesses entbehren. 

Wichtiger jedoch ist die Zusammenstellung b, 3 : »Viehstand 
der landwirtschaftlichen Betriebe (nach Grössenklassen). 

Es ergiebt sich daraus, dass der Viehstand am stärksten im 
kleinen Parzellenbesitze unter 2 ha vertreten ist und zwar mit 84 
Stück auf 100 ha der Betriebsklasse unter 2 ha gegen 67, resp. 
28 Stück, bei 2 — 20, bezw. 20 und mehr ha. 

Für Schweine sind die betreffenden Ziffern: 97 — 47 — 18. 

Dieses Vorherrschen des Viehstandes in den Klein- und Par- 
zellenwirtschaften erklärt sich zum Teile aus dem im Elsass üb- 
lichen Einstellungsgeschäfte (dem Handel en cheptel), welches, 
wie der Viehzwischenhandel auf dem platten Lande meistens 
überhaupt, in Händen jüdischer Zwischenhändler, verbunden mit 
einem leichtsinnigen, in wucherischer Absicht betriebenen Kredit- 
geben, nicht immer mit der betreffenden Wirtschaft in Einklang 
zu bringen ist. 

Andrerseits finden wir gerade da, wo wir einen grösseren 
Viehstand hätten erwarten können, in Lothringen, einen solchen 
nicht, da hier ein Missverhältnis der Wiesen zum Ackerlande von 1 : 5 
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Tabelle 14. 

Viehstand in Elsass-Lothringen. 

a. Absolute Ziffern. 
Es wurden gezählt in 1000 Stück 



Zähltermin 


Pferde 


Rindvieh 
inkl. Kälber 


Schafe 


Schweine 


am 1. XII. 92 
am 1. XII. 93 
Hungerjahr ! 
am 1. XII. 97 
am 1. XII. 1900 
! (vorläufige Zahlen)! 


137-3 

138,7 
142,8 


487,2 
404,8 

5'2,3 
501,8 


97,3 

93-2 
83.1 


370,4 
334,2 

375,6 
440,9 




b. Relative Zahlen. 






1. Auf ein qkm 


kommen Stück: 




Staaten 


Pferde 


Rindvieh 


Schafe 


Schweine 


Elsass-Lothringen 
Baden 

Württemberg 
Bayern 


9,6 
4,7 
5.5 

5 


35-3 
43,2 

5o,9 
45' 


6,4 
5,4 
17,5 
n,9 


259 

22,2 
I O,0 


Reich : 

1 


7Ö 


34,2 20,1 


26.4 


2. Auf 1000 Einwohner kommen Stück: 




Staaten 


Pferde 


Rindvieh 


J 

Schafe 

1 


Schweine 


Elsass-Lothringen 
Baden 

Württemberg 
Bayern 


8.5 
4,1 

5, 1 
6.5 


3«,2 
37,7 
47.7 

58,8 


5,7 
4.7 
16,4 
15,6 


22,9 

23,8 
20,8 

24.3 


Reich 


7,7 


35,4 


20,8 


27,3 



3. Viehstand der landwirtschaftlichen Betriebe (nach Grössen- 
klassen) in Elsass-Lothringen. 



Es waren am 
14. Juni 1895 in Pferde 
Betrieben 



Rindvieh 



Schweine 



Auf 100 ha 
landw. Fläche 
in den Betrieben 
von 



Pferde 



1 



unter 2 ha 
von 2—20 > 
» 20 » 
und darüber 



4 927 80 302 92 630 

66704 307953 218 016 

■ 

38759 59 0to 38792 



unter 2 ha 
von 2-20 • 
20 

und mehr 



5 

»5 
18 



Rind- 
vieh 

84 
67 

2S 



I 

f. 



97 
47 

18 
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besteht und ausserdem die Wirtschaften infolge der vielen Ver- 
pachtungen 1 ) der nötigen Intensität ermangeln; nur die allerdings 
im Niedergange befindliche Schafzucht bildet eine Ausnahme. 

Den Verkauf en cheptel , dessen im Obigen Erwähnung ge- 
schah, glaube ich mit einigen kurzen Worten berühren zu müssen, 
da es sich hier um eine eigenartige, lediglich im Elsass bekannte, 
hier allerdings stark verbreitete Verkehrsform handelt. 

Generalsekretär Dr. Vogt-/ 2 ) schildert das Verfahren in folgen- 
den Worten: 

>Ein Handelsmann kommt zu einem kleinen Bäuerlein oder Taglohncr und bringt ihm 
eine Kuh, die einige Monate trügt und also noch Milch giebt. Die Kuh wird taxiert und 
der Handel lautet nun so, dass das Bäuerlein die Kuh so lange füttert und pflegt bis 
sie zu Dritt , d. h. bis sie zwei Kälber geworfen hat. Sobald dies geschehen , wird 
diu Kuh samt ihrer Nachkommenschaft wieder taxiert, der Handelsmann zieht die 
ursprüngliche Taxe von dem Gesamtpreise ab und der Rest wird zwUcheu dem 
Hauer und dem Handeismanne geteilt. Der Bauer hat also die Kuh zwei Jahre lang 
zur Benutzung an Milch, Zugkraft und Dünger und erhält noch die Hälfte des Zu- 
wachses; der Handelsmann hat als zweijährigen Zins und Risiko ebenfalls die Hälfte 
des Zuwachses«. 

Natürlich ist es leicht verständlich und erklärlich, dass bei 
einer derartigen Verkehrsform und dem dabei verbundenen Kre- 
ditgeben der wucherischen Ausbeutung der ländlichen Kleinbe- 
völkerung ein weiter Spielraum geboten ist. Bedenkt man, dass 
nach den Steuerlisten von 1897 1772 Personen, oder ca. i^ji^U aller 
Wandergewerbetreibenden , vornehmlich aus Handelsjuden be- 
stehend, den Viehhandel betrieben, so wird damit auf eine Lücke 
hingewiesen, deren Ausfüllung sich Staats- und Privat Institutio- 
nen zuwandten, und wobei sie manches erreicht, aber doch noch 
so manches anzustreben haben: ich meine das ländliche Kredit- 
wesen, das Kreditbedürfnis des kleinen Mannes. 

Näher hierauf einzugehen verbietet der Rahmen dieser Ab- 
handlung. Eine gewisse Bestätigung des soeben Gesagten bieten 
die alljährlich zahlreich vorkommenden Zwangsvollstreckungen und 
Pfändungen gegen Landwirte, wobei neben dem Viehwucher der 
Parzellenwucher die massgebenden Faktoren sein dürften. 

Die Zahlen sind dem Aufsatze Dr. Hagmaiers im bereits 
oben citierten Sammelwerke entlehnt : 

Bei Elsass-Lothringen'schen Gerichten sind : 



1) Vcrgl. die frühere diesbezügliche Notiz. 

2) Vortrag der D. Lw. Gesellschaft zu Strassburg 1892. 
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a. Konkurse eröffnet 

im allgemeinen darunter gegen Landwirte 
1885/94 2 258 273 = 12 % 

1894 241 25 = 10,6 > 

1895 272 25 = 9,1 > 

1896 207 24 = 1 i f 6 » 

b. Zwangsvollstreckungen ins unbewegliche Vermögen 

durchgeführt 

im allgemeinen darunter gegen Landwirte 

1885/94 7 247 2 803 = 38 % 

1894 531 166 = 32 v 

1895 566 173 = 3°>5 » 

1896 514 «65 = 32, « ' 

und c. Pfändungen in das bewegliche Vermögen u. s. w. 

vorgenommen worden : 

im allgemeinen darunter gegen Landwirte 
1885/94 »73042 45,082 = 26,6 °/o 

1894 1921S 3415 = 17,6 » 

1895 18 791 3700= 19,6 > 

1896 20 178 3 831 = 18,93 * 

Wenn auch die einzelnen Gegenden einen Ueberschuss an 
Vieh und Fleisch liefern und exportieren können, so wird dieser 
Ueberschuss gerne von den Nachbargebieten aufgenommen, oder 
geht z. T. nach Altdeutschland (so an den Rhein , in die Pfalz), 
natürlich nur nach den in der Nähe befindlichen Gegenden. 

Im Allgemeinen ist jedoch das Reichsland auf den Import 
angewiesen (Proviantämter!), der vorwiegend aus Baden, Bayern 
und Württemberg (sogar aus Norddeutschland) und ferner aus 
Oesterreich-Ungarn, der Schweiz und Italien stattfindet (s. Tab. 15 
Seite 48). 

Die Ausfuhr kann demgemäss nur eine geringe sein , auch 
der einst so bedeutende Export nach Frankreich, hauptsächlich 
in Schafen, ist derart im Sinken begriffen, dass er bald gänzlich 
aufhören dürfte. 

Die Milchproduktion in der Ebene findet ihren Absatz 
meist in den Städten und belebten Industriegegenden, während in 
den Gebirgen, vornehmlich im Thale von Münster und Urbeis und in 
Lothringen, namentlich aber in Münster, die Käseproduktion 
bekannt ist und auch für den Export arbeitet. 

Ueber die Einwirkung der Viehzollermässigung ist es schwer, 
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Einfahr und Ausfuhr von Kühen, Schafen und Schweinen. 





Kühe 


Schweine 
ausser Spanferkel 


Schaf vieh 


Jahr 




























Einfuhr 


Ausfuhr 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Einfuhr 


Ausfuhr 




Stück 


Stück 


Stück 


Stück 


Stück 


Stück 


1 Slnr» 
1 *VJO 


106 548 


3 04» 


596 Sil 


4 329 


2 801 


399 039 


1891 


133 527 


3005 


738 599 


8386 


5 »32 


225 992 


1892 


'35 495 


3 221 


S61253 


4 853 


12 307 


317 90! 


1893 


83 407 


3199 


800852 


4 172 


1 915 


422 365 


1894 


153 3io 


3 907 


710 128 


4 356 


1 366 


382 644 


1895 


113 7'2 


4 479 


345 594 


29 897 


2 092 


334 818 


1896 


82 882 


3 49' 


1 08 09 1 


18456 


> 591 


215 01 5 


1897 


73 788 


2 S38 


89826 


4 592 


1 98S 


199 295 


1898 


58 1 38 


2 609 


73 787 


3 <«5 


1 642 


1 54 75 1 


1899 


59 377 


1 226 


70 287 


4 685 


1 462 


1 28 264 


1900 


70 683 




68 563 


3 462 


1 038 


H7 247 



Ein- und Ausfuhr von Geflügeln und Eiern 

in Tonnen a 1000 kg = 20 V.U. 



Geflügel 

1" 


lebend 


Eier 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Einfuhr 


Ausfuhr 


1890 
1891 
1892 
JS93 
1894 

•895 
1896 
1897 
1898 
1S99 
1900 


18 521 
17295 
•9 759 
»9 457 
234»5 
25 449 
24 503 
27657 

30 927 

31 007 

29 826 


300 

299 
287 

238 
287 

273 
279 

264 

309 
361 

390 


54072 
57 482 
64 732 
66 314 

79 609 

83 565 
S9 030 
99590 
105 836 
H2 579 
I iS 170 


823 
777 
645 
638 
720 

772 

745 
694 

545 
468 

613 



etwas Positives zu sagen, es erklärt sich dieses z. T. aus dem 
steigenden Bedürfnisse der Zufuhr von Vieh und Fleisch nach dem 
Reichslande. Allein auch die betr. landwirtschaftlichen Zeitschrif- 
ten enthalten sich diesbezüglicher Meinungsäusserungen, sodass 
man wohl von einer die Landwirtschaft drückenden Massregel 
nicht wird reden können, was z. T. in dem »Lothringer Landwirt' 
anlässlich einer Besprechung der Handelsverträge in folgenden 
Sätzen seine Bestätigung findet : 

»von der Zollermässigung auf Schafe bei der Einfuhr nach Belgien werden aller- 
dings einzelne Landwirte in Lothringen einen, wenn auch nur kleinen Nutzen haben, 
bei dem allgemeinen Rückgange unserer Schafzucht wird dieser Nutzen indessen doch 
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nur ein mehr oder weniger sporadischer bleiben. Die übrigen Positionen sowohl be- 
züglich der Ein-, wie der Ausfuhr landwirtschaftlicher Erzeugnisse sind für uns 
nicht von Belang«. 

Soweit das Blatt. 

Gewiss ist es gewagt, aus wenigem, zumal ohne feste Daten 
ein solches Urteil zu fällen ; ich glaube jedoch dazu in dem Feh- 
len diesbezüglicher Klagen, in dem starken Zufuhrbedürfnisse, fer- 
ner in der ganzen Rolle, die die Viehhaltung im Reichslande spielt, 
die Berechtigung zu finden. 

War es schon schwer, bei einer Betrachtung der Viehverhält- 
nisse seine Meinung begründen zu können, so fehlt erst bei der 
ländlichen Geflügelhaltung jeglicher Massstab der Beur- 
teilung. 

Dass eine rationelle Geflügelzucht in den bäuerlichen Wirt- 
schaften wohl mit Erfolg betrieben werden kann, findet nicht bloss 
in einzelnen rechnerisch kontrollierten Versuchen seine Bestäti- 
gung, sondern darin, dass bereits stellenweise die Geflügelzucht 
eine gewisse Höhe erreicht hat (Wanzenau). 

Das wirklich geeignete Mittel zur Hebung der Geflügelzucht, 
welcher sich die leitenden Kreise (als Geflügelzuchtvereine, landw. 
Kreis- und Zweigvereine, der Landwirtschaftsrat von Elsass Loth- 
ringen u. a. m.) in Erkenntnis ihrer Wichtigkeit zuwenden, würde 
in erster Linie in einer Verbesserung des e i n h e i mi s chen Geflü- 
gels (Vermeidung von Inzucht, Einführung von Zuchtwahl, bessere 
Haltung und Fütterung) bestehen, »denn das Landhuhn ist ein 
sehr genügsames , hartes , nicht zu Krankheiten neigendes , gut 
legendes, leicht aufzuziehendes Huhn,« — wogegen die Einführung 
fremder Rassen und deren Reinzucht in der Regel nicht rentabel, und 
mehr als Liebhaberei ganz besondere Aufmerksamkeit erfordert. 

Auch die Kreuzung fremder Rassen mit dem einheimischen 
Geflügel sei nur da zu empfehlen, wo das Geflügel in einseitiger 
Richtung, also nur bezüglich der Vermehrung des Fleisches oder 
der Eierproduktion verbessert werden soll. 

Natürlich darf die Vermehrung der Zahl des zu haltenden 
Geflügels keine willkürliche sein, eine solche könne vielmehr mit 
Erfolg nur da vorgenommen werden, wo die Art des Baues und 
die Lage der Ortschaften und Gehöfte dem Geflügel genügend 
freien Lauf lässt. 

Diese, d. i. die Vermehrung, ist aber gerade wegen der Enge 
der Ortschaften und oft weitgehenden Parzellierung des Feldes 

Volkswirtschaft!. Abhandl. VI. Bd. 4 
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in vielen der in Frage kommenden Betriebe nicht möglich. 

Es bleibt nur zu wünschen übrig, dass die gemachten Ver- 
suche und Bestrebungen von weiterem Erfolge gekrönt werden, 
denn kommen auch fremdländisches Geflügel und Eier ins Land, 
wie solches und zwar in steigendem Masse der Fall ist, so wird das 
frische Ei dem Importei gegenüber doch einen Vorsprung haben, 
und auch am Absätze eines guten lebenden Geflügels dürfte kein 
Mangel sein. 

Erwähnten wir anschliessend an den Gemüsebau die Sauer- 
krautfabrikation, so dürfen wir auch hier eine Spezialität nicht 
übergehen, deren Absatzgebiet wohl das ganze Europa und in 
neuerer Zeit auch Amerika ist, ich meine die trefflichst bekannte 
Strassburger Gänseleberpastetenindustrie. 

Die relative Bedeutung dieser Industrie rechtfertigt es , ihr 
einige Aufmerksamkeit zu widmen. 

Die Erfindung dieser Spezialität ist dem Mundkoche des von 
1762 bis zur Revolution als Militärgouverneur des Elsass in Strass- 
burg weilenden Marschalls v. Contades , Close , zuzuschreiben. 
Auf ihre jetzige Höhe gebracht wurde diese Fabrikation erst 
durch Doyen, dessen 1792 gegründete Firma heute noch besteht. 
Zur Zeit zählt man 10 grössere Fabriken in Strassburg und eine 
in Schiltigheim. 

Diese Industrie sieht sich im Allgemeinen durch die Handels- 
verträge keiner günstigeren Lage gegenübergestellt, und nur unter 
starker Anstrengung gelingt es derselben den Export aufrecht zu 
erhalten. 

Am härtesten traf die Gänseleberfabrikation aber die im fran- 
zösischen Minimaltarif von 1892 vorgenommene Erhöhung des 
Zolles von 8 Frs. auf Frs. 60 per 100 kg ; bedeutete dieses schon 
einen ungeheuren Verlust, so brachte die Bestimmung der Brutto- 
verzollung von 1897 eine weitere Zollerhöhung um ca. 2O°/ 0 ; dabei 
ist endlich noch zu berücksichtigen das Oktroi, welches in den 
Städten erhoben wird und u. a. in Paris Frs. 1,45 per kg beträgt. 

Der Handelsvertrag mit der Schweiz brachte der Pasteten- 
industrie keine Herabsetzung der Zölle, während das Geschäft 
nach Italien durch die unerfreulichen Kredit- und Geldverhältnisse 
der dortigen Kundschaft, die nur schwer dazu zu bringen ist, in 
Gold zu zahlen, gelähmt wird. 

Der Versandt nach Russland, welcher während des Zoll- 
krieges, der bekanntlich vom 25. Juli 1893 bis zum 16. bezw. 



t 
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20. März 1894 währte, von der Kundschaft daselbst aufs Allernot- 
wendigste beschränkt war, hat seither einige Erweiterung erfahren, 
und wird der Wert der Ausfuhr dahin niedrig mit 100000 Mk. 
angegeben werden können. 

Nicht weniger leiden die Pastetenfabriken unter der Nachah- 
mung und Täuschung, mit welcher auswärtige Fabriken ihre Pro- 
dukte als >pät6» de foies gras de Strassbourg« in den Handel 
bringen. Der unlauteren Konkurrenz im Inlande (Landau, Metz, 
Köln, Berlin) ist endlich durch Urteil des Kaiserlichen Oberlan- 
desgerichts Colmar vom 6. XII. 1899 vorgebeugt, demzufolge: 

»die Bezeichnung Strassburger Gänseleberpastete eine Ursprungs- und keine 
Qualitätsbezeichnung ist, und das Wort » Strasburg c demnach nur auf daselbst fabri- 
cierle Pasteten angebracht werden darf«. 

Fragen wir nach einem abschliessenden Urteile über die elsass- 
lothringische Landwirtschaft in ihrem Verhältnisse zu den Han- 
delsverträgen , so wird die Antwort dahin lauten müssen , dass 
die Zollfrage, infolge des im Reichslande vorherrschenden Klein- 
betriebes, des durch das Neben- und Durcheinander von Handel, 
Industrie und Landwirtschaft sich eröffnenden Absatzes von land- 
wirtschaftlichen Neben-Produkten, gegenüber den bei den einzel- 
nen Kulturarten die Hauptsache bildenden Erscheinungen (als beim 
Getreidebau — der Unrentabilität im Allgemeinen, beim Hopfen- 
bau — der zu grossen Ausdehnung, beim Tabak — der Unbe- 
liebtheit und nicht genügenden Pflege u. s. w.) in den Hinter- 
grund tritt, am einzelnen Betriebe wohl meist ohne direkt merk- 
bare Schädigung vorbeigegangen sein mag, 

dass andererseits die reichsländische Landwirtschaft auf dem 
Gebiete der Landwirtschaftspflege fortschreitend durch die Feld- 
bereinigung, besondere Sorgfalt bei der Ernte an Hopfen und 
Tabak , die bessere Reinigung des Getreides , richtige Auswahl 
des Saatgutes und dergleichen mehr noch Manches erreichen 
kann und dank den Anstrengungen der verschiedensten Regie- 
rungs- und Privatorgane schon erreicht hat und im weiteren Fort- 
schritte begriffen ist. (Bereinigungsgesetz, Gesetz gegen den Vieh- 
wucher, landwirtschaftliches Kreditwesen, landwirtschaftliche Win- 
terschulen, Fachkurse, Wanderlehrer u. s. w.) 

B. Der Weinbau in Elsass-Lothringen. 

Nachdem wir so im Vorhergehenden die Lage der durch 
die Handelspolitik der 90er Jahre beeinflussten Landwirtschaft im 

4* 
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engeren Sinne teils in längeren, teils in kürzeren, durch die Ver- 
hältnisse bedingten Ausführungen kennen gelernt, wenden wir uns 
nunmehr dem Weinbaue zu, um auch hier in möglichster Ob- 
jektivität das zusammenzufassen, was die Erfahrung der Jahre in 
Schriften und Zahlen geboten. 

Unter allen weinbauenden Gebieten des Deutschen Reiches 
gebührt wohl Elsass-Lothringen in Bezug auf seine Anbaufläche 
die bei weitem erste Stelle. 

Jedoch nicht dieses Moment der absoluten Grösse, sondern 
das der im Vergleich zur Gesamtfläche des Landes relativ hohen 
Ziffer , und der hieraus sich ergebenden engen Beziehungen 
der Lage der bäuerlichen Bevölkerung, die wie wir gesehen im 
Landbesitze des Rcichslandes überwiegt, zur Frage des Weinbaus, 
der Weinernte, des Weinhandels etc. lassen ein tieferes Eingehen 
auf die einschlägigen Fragen berechtigt erscheinen. 

Der Vorrang Elsass-Lothringens unter den weinbauenden 
Gebieten erhellt' aus folgender Zusammenstellung, an welche, 
zur Beleuchtung der von mir erwähnten relativen Bedeutung 
anschliessend hier einige Zahlen angeführt seien. — 

Die im Krtrage stehende Weinerntefläche des Deutschen Reiches de ha: 

117 279 (v. J. 1898) verteilt sich wie folgt: 
in absoluter Zahl : 



in relativer > : a. zum Reich; ß. die Bezirksanteile zur reichslftndischen Fläche. 
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Das Elsass, welches an der Ziffer des Jahres 1898 mit 24936,2 ha 
partieipierte, zählt unter seinen 946 Geineinden, in die die zwei 
Bezirke Über- und Unter-Elsass zerfallen: 653, d. h. mehr als 2 /-, 
weinbautreibendc Gemeinden, d. h. alle, in deren Gemarkung auch 
nur einige ar Reben gebaut werden. Scheiden wir aus dieser 
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Gruppe die Gebiete heraus, in denen der Weinbau die Haupt- 
kultur bildet, d. h. die speziellen Weinorte mit über 50 ha 
Weinberg, so erhalten wir 123 Gemeinden, die zusammen ca. 
3 j 4 der Gesamtfläche des Wein-Landes ausmachen. 

In Lothringen wären es über 50 ha = 33 Gemeinden mit 
ca. J /s der gesamten Weinflächö de 5784,6 ha, die übrige Menge 
zerfällt in kleinere, wenn auch nicht regelmässig, so doch über 
das ganze Land zerstreute Parzellen. 

Erwägt man ferner, dass Elsass-Lothringen im Jahre 1900: 
88,091 Weinbauern zählte (vergl. die Tabelle unten: »Umfang der 
Weinproduktion und des Weinhandels«), — weshalb wohl ange- 
nommen werden darf, dass mehr als 400000 Personen durch den 
Weinbau ihre Existenz haben — so wird man ruhig behaupten 
können, dass die Weinfrage in ihrer Rentabilität eine hervor- 
ragende Rolle spielen muss nicht nur für die 400000 Personen, 
die Weinbauern und ihre Angehörigen, die allerdings in ihrer Zahl 
wohlbemerkt ca. */» der erwerbstätigen Bevölkerung (1623 079) 
und ca. 2 / 3 der landwirtschaftlichen Bevölkerung (616074) aus- 
machen, sondern auch für weitere Kreise, indem Handel und Ge- 
werbe wesentlich in dem Masse der von dem Winzerstande ent- 
wickelten Kaufkräftigkeit beeinflusst werden. Ein Blick in die 
durch die Handelskammerberichte der einzelnen Branchen unter- 
breiteten Ausweise bietet den besten Beleg hierfür. 

Endlich sei noch erwähnt, dass der Wert der Reben, inklu- 
sive des Betriebsfonds i. J. 1892 anlässlich des Gesetzentwurfes über 
die Kunstweinfabrikation vom Abgeordneten Zorn v. Bulach auf 
320 Millionen Mk. geschätzt wurde. »Es giebt keinen Produk- 
tionszweig in unserem engeren Vaterlande, welcher ein so grosses 
Kapital engagiert hat, wie gerade der Weinbau.« — Alles Gründe, 
die eine eingehende Betrachtung gerechtfertigt erscheinen lassen. 

Die Lage des Winzerstandes in Elsass-Lothringen wird, wie 
auch in den meisten übrigen Weinbaudistrikten des Deutschen 
Reiches durch die mannigfachen Petitionen einzelner Körperschaften, 
Kammer-, resp. Ausschussanträge, Eingaben an den Reichstag, nur 
als eine trübe geschildert werden können : 

>Die Lage der Winzer habe sich nun in den letzen 20 Jahren in vielen Teilen 
Elsass-Lothringens erheblich verschlechtert. Der Wert des Ertrages der Weinberge 
nehme dank der ungünstigen Wittcrungsverhältnisse, der verschiedenen kryptogamischen 
Krankheiten (Blattfall, Oidiuni u. s. w.) von Jahr zu Jahr ab, dagegen stiegen 
die Produktionskosten unausgesetzt. Der Verkaufswert der Rebstücke sei in der ge- 
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nannten Zeit in einzelnen Gemeinden auf die Hälfte herabgesunken , wenn es sich 
nicht um bessere I.agen handle« *). 

Auf der einen Seite steigen die Produktionskosten — auf 
der anderen sinken die Erträge! — 

Ein näheres Eingehen auf die Fragen, inwieweit eventuell die 
Besteuerung des Weines, des Natur-, wie des Kunstweines, des 
Steuermodus etc. beschuldigt, die Steigerung der Weinbautechnik 
(zumal verbesserte Reben- und Kellereibehandlung), das Genos- 
senschaftswesen etc. Abhilfe gebracht oder bringen werden — 
kann als eine aus dem Rahmen dieser Abhandlung hinaus 
gehende Erweiterung vermieden werden , und soll in der Folge 
nur auf die durch die Zollgesetzgebung des Jahres 1892 hervor- 
gerufene Veränderung, richtiger Beeinflussung eingegangen werden, 
natürlich soweit erforderlich unter Berücksichtigung der erwähn- 
ten Umstände. 

Der Zolltarifvertrag vom 1. Februar 1892 brachte, wie be- 
kannt sein dürfte, folgende Positionen: 

1. Die Herabsetzung des Fassweinzolles fertiger Weine von Mk. 24 auf Mk. 20. 

2. Die Herabsetzung des Traubenzolles von Mk. 10 auf Mk. 4, 
und endlich als neu 

3. einen Zollsatz für rote Verschnittweine und Most von Mk. 10 ; wobei der 
Verschnitt unter Zollkontrolle und gewissen Zollvorschriften zu erfolgen hat. 

Diese Tarifierung, die als eine Konzession Italien gegenüber 
zu betrachten, die conditio sine qua non des Zustandekommens 
des Deutsch-Italienischen Handelsvertrages, wird in der Denk- 
schrift der Reichsregierung betr. die Handelsverträge in ihren 
wesentlichen Momenten wie folgt motiviert: 

1. einmal werde dadurch der Kunstweinproduktion in Deutsch- 
land einigermassen der Boden entzogen; 

2. zum andern, der im gewissen Umfange bereits vorhandene 
auf der Vermischung geeigneter in- und ausländischer Weine be- 
ruhende Weinhandel der wünschenswerten weiteren Kntwickelung 
zugeführt. 

>Ks wäre für Deutschland von grosser wirtschaftlicher Bedeutung, wenn es ge- 
länge, an Stelle des Bezuges fertiger, grossenteils vermischter und fabrizierter aus- 
ländischer Weine mehr den Bezug von Roh- und Verschnittmaterial zu setzen«. 

oder mit den Worten des derzeitigen Reichskanzlers: 

»wir wollen den italienischen Weinen ein Schlachtfeld gegen die französischen 
auf deutschem Boden eröffnen«. 

1) <T die Verhandlungen des Landesausschusses für E. L. v. J. 1898 betr. die 
Petition über die Weinfrage. 
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Ob und inwieweit nun diese Voraussetzungen sich in der 
That verwirklicht haben — das wird die Zollveränderungen gerecht- 
fertigt erscheinen lassen, oder aber sie der Vernachlässigung und 
Preisgabe wirtschaftlicher Interessen beschuldigen. 

Wir werden nun im folgenden die thatsächlichen Verhältnisse 
des Reichslandes sprechen lassen und aus ihnen abschliessend 
das Urteil fällen, welches vorwegnehmend ein geteiltes sein wird, 
sein muss, je nachdem es sich um Rot- oder Weisswein, Quali- 
täts- oder Massenprodukte handelt, denn wohl selten dürfte das 
bekannte: »Eines schickt sich nicht für alle« so am Platze 
sein als gerade hier bei der Weinfrage. 

Das Reichsland weist in Bezug auf den Weinbau seiner zwei, 
oder richtiger drei Bezirke, Elsass (seinerseits in Ober- und Unter- 
Elsass zerfallend) und Lothringen, einige Verschiedenheiten auf, 
die vorweg erwähnt werden müssen, da deren Kenntnis mass- 
gebend für die jeweilige Beurteilung der Zollpositionen wird. 

Im Elsass wird im Gegensatz zu Lothringen fast ausschliess- 
lich Weisswein und nur ausnahmsweise Rotwein gebaut, und zwar 
herrscht der Bau von Quantitätsreben (ordinair, oder ordinair und 
Edelgewächs gemischt) vor, die die Tisch- und gewöhnlichen 
Weissweine ergeben , daneben werden , namentlich in den 
besseren Lagen auch Qualitätsweine (Edelgewächse) gezogen, 
von denen einige weit über die Grenzen des Reichslandes hinaus 
bekannt sein dürften, so die Reichenweier- und Rappoltsweiler- 
Weine (Zahnacker 1 / i ha., Trottacker) und dann das rühmlichst 
bekannte Trio, welches in folgenden Reimen gepriesen wird : 

>Zu Thrann im Rangen, 
Zu Gebweiler in der Wannen, 
Zu Türkheim im Brand — 
Wächst der beste Wein im Land«. 

Die Kultur von Tafeltrauben, wie sie namentlich in Gärten 
und an Spalieren bei den Wohnungen gezogen werden, findet 
nur im kleinen Masse für die lokalen Bedürfnisse statt. 

Ein anderes Bild bietet hingegen Lothringen woselbst — 
mit Ausnahme der Sierck, des Weissweingebietes — überall der Rot- 
weinbau vorherrscht, so namentlich in den Ortschaften der Mosel 
und Seilte, wobei vornehmlich leichtere Weine erzeugt werden. 
Was nun den Absatz der Elsass-Lothringischen Weine anbelangt, 
so liegt dessen Hauptgebiet im Lande selbst : 

l. einerseits infolge des starken Konsums der einheimischen Bevölkerung an Weiss- 
weinen im Elsass, an roten Weinen in Lothringen. 
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Nach den dem Reichs- VVeinsteuer-Gcsetzentwurf von 1894 beigegebenen statisti- 
schen Daten, wie ich solche der Zeitschrift »Weinbau und Weinhandel < in Nr. 33 
v. J. 1894 entlehne, beträgt der jährliche Verbrauch an Naturwein auf den Kopf der 
Bevölkerung in 

Württemberg 22,0 Liter 

Baden 24,5 * 

Hessen 12,0 
in Elsass-Lothringen dagegen 54,0 > 
(im Deutschen Reiche 5 [4,5—6]); 

2. zum andern weil der Konsum in Alt-Deutschland sich betreffs der Weissweine 
mehr dem Mosel- und Rheinweingeschmackc , und betreffs der Rotweine mehr dem 
Bordeauxgeschmacke anpasst (Lothringer Rotweine — burgunderartig). Die Versuche, 
die elsass-lothringischen Weine als Konsumweine auch ausserhalb der engeren Landes- 
grenzen in Alt-Deutschland einzubürgern, sind trotz der vielfachen Bemühungen als 
gescheitert zu betrachten. 

In Betreff Lothringens ist noch im besonderen und im teil- 
weisen Gegensatze zu ad 2. zu merken, dass die geringen Säuer- 
linge der Sierck in das Gebiet der preussischen Mosel abge- 
setzt werden, wo sie zur Säuerung der übertrieben gallisierten 
dortigen Weine dienen, während sich für die Rotweine durch die 
Claretgcwinnung in der Schaumwein industrie ein günstiges Absatz- 
gebiet eröffnet. 

Die Ausfuhr lothringer Clarets, worunter man den durch 
leichtes Auspressen der blauen Trauben vor der Gährung ge- 
wonnenen Weissmost versteht, nach Alt-Deutschland erreicht einen 
Durchschnitt von 300 Waggonladungen (ca. 25 000 Hectol.), was 
einer Schaumweinmenge von ungefähr drei Millionen Flaschen, 
oder nicht weit von l j 3 der Deutschen Schaumweinproduktion 
entspricht, und nicht mit Unrecht verdient Lothringen den Namen 
der Deutschen Champagne. 

Im Anschluss an die Ciaretgewinnung erfolgt die weitere 
Ausnutzung der noch stark mosthaltigen Rückstände, sog. Nach- 
weine, die infolge ihres neutralen Charakters gleichfalls nach Alt- 
Deutschland wandern, um dort zur Herstellung von bordeauxähn- 
lichem Weine verschnitten zu werden. 

Die noch folgenden Aufgüsse (2 — 4) bleiben als Verschnitt 
oder Haustrunk im Lande selbst. 

Nach diesen kurzen, gleichsam zur Einführung, aber auch 
zum besseren Verständnis der später zu ziehenden Folgerungen, 
gemachten Bemerkungen wenden wir uns nunmehr den Zollpo- 
sitionen zu. 

Die Herabsetzung des Fassweinzolles von Mk. 24 auf Mk. 20 
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hat in Anbetracht der relativen Geringfügigkeit in Elsass-Loth- 
ringen, wie auch im übrigen Deutschland, wohlbemerkt im Ver- 
gleich zu den übrigen Positionen wohl die glimpflichste Aufnahme 
erfahren ; wenn es auch hier an Widersprüchen, z. T. berechtigter 
Art, nicht fehlte, so nahm man die Herabsetzung hin in der Er- 
kenntnis, dass man sich auf Konzessionen gefasst machen musste. 

Dass der Weinhandel die Zoliherabsetzung freudig begrüsste, 
bedarf keiner Erwähnung, der Handel hat im allgemeinen weniger 
Interesse an der Zollhöhe als solcher, als vielmehr an der Stetig- 
keit der Zollsätze, solange letztere natürlich nicht den ganzen 
betreffenden Industrie-, resp. Erwerbszweig untergraben, erst als- 
dann brauchen die Interessen des Handels mit denen der Pro- 
duzenten notwendig identisch zu werden. Das was an Zoll ge- 
spart wird kommt im wesentlichen der Tasche des Händlers zu- 
gute, solange auch hier die Konkurrenz nicht korrigierend eingreift. 

Die Notwendigkeit eines Schutzes der deutschen Weinpro- 
duktion, die im übrigen von den einzelnen Regierungen anerkannt 
wird (cf. Eingabe der badischen Kammer, des elsass.-lothr. Landes- 
ausschusses) begründet sich auf folgende Punkte, die seinerzeit 
in einer Eingabe des Deutschen Weinbauvereins vom I. April 1891 
datiert Koblenz an den derzeitigen Reichskanzler Grafen Caprivi 
niedergelegt, und hier in Kürze erwähnt werden sollen: 

1. Einmal sind es natürliche Vorzüge, die beruhend in klimatischen Verhältnissen 
der übrigen in Betracht kommenden Weinländer, Oesterreich- Ungarn, Frankreich und 
vornehmlich Italien der Rcbenkultur weit günstiger sind als hier, und zwar: 

a) sowohl hinsichtlich der früheren und regelmässigeren Reife der Trauben (die 
4 — 6 Wochen früher als in Deutschland eintritt), als auch 

b) insbesondere der Menge und des weit grosseren Ausbeuteergebnisses des Erzeug- 
nisses, dem Verhältnisses der guten und schlechten Ernten. 

Während man in Italien auf 10 Jahre durchschnittlich etwa 5 gute, 4 mittlere 
und 1 schlechtes Weinjahr nehmen kann, ist dieses Verhältnis in Deutschland ein um- 
gekehrtes. Betreffs der Ausgiebigkeit wird a. a. S. ') erwähnt, dass, während in El- 
sass-Lothringen 100 kg Trauben ca. 75 Liter Wein geben, die italienischen Trauben 
so färb- und zuckerreich sind, dass mit demselben Gewichte, vermittelst Fetiotisie- 
rung ein doppeltes Quantum Wein erzeugt werden kann. 

c) Hinsichtlich der grösseren Widerstandsfähigkeit der Weinberge südlicher Ge- 
benden gegen Insekten und Blattkrankheiten und 

d) des geringeren Bedürfnisses an Arbeitsaufwand in der Bestellung der Weinberge. 

2. Wirtschaftliche Vorzüge — in den niedrigeren Löhnen und dem unter 1 ad c 
und d erwähnten geringeren Arbeitsaufwande beruhen. 

Fragen wir nun, welches sind die Resultate der erwähnten 
1) Petition der elsass-Iothringischen Winzer an den Reichstag. 
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Fassweinzollermässigung gewesen, so muss man auf Grund 
der Erfahrungen sie als negative, oder als in einer von der Regierung 
nicht erwarteten Richtung sich bewegende bezeichnen. Die deutsche 
Weinproduktion hat sie vielleicht direkt nicht tangiert, — sie be- 
trifft Qualitätsweine, auf die eine relativ minime Herabsetzung 
von vier Mk. per Dz. wirkungslos bleiben dürfte, — jedenfalls 
sind direkte Klagen nicht zu konstatieren. 

Ziehen wir nun aber die Statistik zu Rate, so weist der 
Import von Wein in Fässern zum Zolle von Mk. 24. bezw. 20 
folgende Bewegung auf. 

Einfuhr von Passwein zum Zolle von M. 24, resp. 20. 

Wein und Most in Fässern (ausgenommen Verschnittweine und Weine zur Cognak- 

bereitung). 



a. Insgesamt: 



Jahr 


in Dz. 


Jahr 


1 


in Dz. 


1892 


702 37' 


1897 




568 ot 2 


1895 


646 952 


1898 




5o7 997 


1894 


61 2 465 


1899 




594 6S9 


1895 


576 219 


1900 




623 621 


1896 


54S 859 









b. Wein-Import aus Spanien: 





Fassweineinfuhr 
aus Spanien 
zum höheren Zolle 


Gesamteinfuhr 
roten Verschnitt- 
weins zum Zolle v. 
M. 10. 


Einfuhr roten Ver- 
schnittweins aus 
Italien zum Zolle 
von M. 10. 


Hinfuhr roten Ver- 
schnittweins aus 
Spanien zum Zolle 
von M. 10. 




Dz. 


Dz. 


Dz. 


Dz. 


1892 


78 252 


"443 2 


103 216 




1893 


83 765 


101 014 


7872S 


1 1 405 


1894 


80 026 


86671 


52 414 


22 514 


1895 


S8236 


92 434 


70 774 


120 


1896 


52 950 


82 827 


54 582 




1897 


73 477 


95 478 


59 616 




1898 


84 637 


107 029 


74 899 




1899 


89 192 


112 293 


66 581 


5 343 


1900 




1 17 2 12 







c. Fass weineinfuhr aus Italien zum höheren Zolle (M. 20). 



Jahr 


Mengen in Dz. 


Jahr 


Menge in Dz. 


1892 


Il8 506 


1896 


41 700 


1*93 


81 483 


1897 


39 113 


1 804 


55 309 


1898 


40 768 


1895 


56080 


1899 


40 175 



Berücksichtigt man nun aber, dass die Bevölkerung in Deutsch- 
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land von 50 469 000 d. J. 92 gegenwärtig auf ca. 56 Millionen l ) 
angewachsen ist, so wird dieser steigenden Bewegung der Be- 
völkerung eine relativ genommene Abnahme der Einfuhr von 
Qualitätsweinen gegenüber stehen. 

Von der Annahme eines Anwachsens des Weinimports von 
Qualitätsweinen kann ernsthaft nicht gesprochen werden. 

Die beträchtliche Steigerung 1892/93 mag auf den Anreiz der 
Neuheit zurückzuführen sein, — wie ja auch die Ziffern in den 
folgenden Jahren hinuntergehen — allerdings tritt dann eine Er- 
höhung auf, der naturgemässe Rückschlag des von 1894 bis zum 
Sommer 1896 währenden Deutsch-Spanischen Zollkrieges. Zur 
Erläuterung sind auf genannter Tabelle unter b, die Zahlen des 
spanischen Imports angegeben; um diese Zahlen richtig zu ver- 
stehen, muss man bedenken, dass 1893/94 ein Handelsprovisorium 
zwischen Deutschland und Spanien bestand, bei welchem die 
Vertragszölle, also Mk. 20 und Mk. 10 zur Anwendung kamen, 
dass 1894 der Zollkrieg ausbrach, der Kampfzölle brachte, und dass 
erst seit 1896 nach dem allgemeinen deutschen Zolltarife verzollt 
wurde, also zu Mk. 24. Im Jahre 1898 endlich ist die überaus 
kleine heimische Ernte zu berücksichtigen (s. u. Tabelle). 

Wir haben somit die Erscheinung der Abnahme in der 
Qualitätsweineinfuhr — im Gegensatze und zu gunsten (wie wir 
später sehen werden) der Steigerung der Verschnittwein- und 
Traubeneinfuhr — ein Anwachsen der Quantität auf Kosten der 
Qualität, was jedenfalls nicht im Sinne einer einsichtigen, die 
wirtschaftlichen Interessen berücksichtigenden Politik liegen darf, 
zumal letztere Erscheinung wie nachgewiesen werden wird, als eine 
die Deutsche Weinproduktion schädigende zu bezeichnen ist. 

Was nun speziell Italien anbelangt, dem zu Liebe die Kon- 
zession gemacht wurde, so kann sie als eine problematische an- 
gesehen werden, was auch italienischerseits zugegeben wird, indem 
dort lebhaftes Bedauern zur Aeusserung gelangt, für die italieni- 
schen Konsumweine nicht besser gesorgt zu haben , da man 
sich mit der errungenen Verschnittweinermässigung voll befrie- 
digt wähnte , eine Annahme , die sich später als unrichtig er- 
wiesen hat. Auch die hier einschlägigen Ziffern unter »c« be- 
zeugen den geringen Anteil und den empfindlichen Rückgang des 
italienischen Fassweinimports (Zoll Mk. 20). — 



l) Vorläufiges Ergebnis der Zählung vom !. XH. 19OO: 56345014. 
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Wenn auch zugegeben werden muss, dass der Verbreitung 
italienischer Konsumweine die im deutschen Publikum herrschende 
Geschmacksrichtung nicht die günstige ist, so wäre doch eine 
eventuelle Konsumsteigerung bei weiterem Zollnachlasse nicht aus- 
geschlossen und aussichtslos, wenn die italienische VVeinindustrie 
der Pflege der Weine, der Anpassung an den Konsum, der Her- 
stellung gleichmässiger ständiger Typen etc. mehr Sorgfalt ange- 
deihen Hess (wie Krankreich zeigt, das sich als Exportland nicht 
nur seiner, sondern auch in ihm hergestellter fremder Weine 
rühmt) — ob das im Interesse der deutschen Weinproduktion 
gelegen ist, natürlich eine gänzlich andere Frage; die kleine Ab- 
schweifung sollte lediglich zur Beleuchtung italienischer Meinungen 
dienen. 

Die Fassweinzollermässigung hat somit in Deutschland, wie 
auch in Elsass- Lothringen den Qualitätsbau, denn um diesen 
handelt es sich ja hier, direkt nicht geschädigt, — der indirekte 
Nachteil in der erwähnten gesteigerten Einfuhr von Verschnitt- 
wein und Trauben ist in der zweiten und dritten Tarifposition 
zu suchen, denen wir uns nunmehr zuwenden. 

Der Versch ni tt weinzoll im Betrage von 10 M., erhoben von 
roten Weinen zum Verschnitt unter zollamtlicher Kontrolle und ge- 
wissen Zollvorschriften, ist als eine Neuerung des Zolltarifes von 
1S92 zu betrachten. Er ist diejenige Zollposition , an deren Zu- 
standekommen den italienischen Unterhändlern wohl am ersten 
gelegen war, und die in der Denkschrift als eine den einheimi- 
schen Absatz der leichten Weine, und die Weinproduktion mit- 
hin fördernde Massregel motiviert wird. Sie, die Verschnittweine, 
sollten den Platz der französischen Weine einnehmen, und in ihrer 
Nachfrage nach zu verschneidenden Weinen dem Produzenten 
kleiner Weine zum Absätze verhelfen, einen dauernden Mehrbe- 
darf nach deutschen Weinen hervorrufen. 

Hat die Zollposition ihre Ziele erreicht, und die Hoffnungen, 
die auf sie gesetzt wurden, gerechtfertigt? 

Die allgemeine Antwort lässt sich vorwegnehmend dahin geben, 
dass sie dem deutschen Weinproduzenten überwiegend geschadet 
hat, jedenfalls einen Vorteil kaum erbracht — den Italienern aber 
ein Danaergeschenk gewesen ist in der Richtung, dass die ohne jeg- 
liche Fachkenntnis in der einseitigen Richtung der spekulativen 
Ausnutzung der Konjunktur vorgenommenen Verschnitte die ita- 
lienischen Weine in ihrem Rufe geschadigt und discreditiert haben. 
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Suchen wir nach den Belegen. 

Beim Verschneiden handelt es sich bekanntlich um jene 
dunklen, farbstoff- und gerbsäurereichen italienischen und spa- 
nischen Weine, die aus Italien wohl überwiegend aus Apulien 
stammenden, sog. Barletta- und Bari. Laut den näheren Bestim- 
mungen über den zollamtlichen Verschnitt darf die zum Ver- 
schnitte zugelassene Menge roten Verschnittweines im Maximum 
die Hälfte, resp. das P/sfache des zu verschneidenden Weines 
betragen, je nachdem derselbe Rot- oder Weisswein ist, d. h. mit 
anderen Worten : bei Weisswein beträgt der Verschnittwein ein Mal 
60 Proz. des ganzen Gemisches, d. i. 60 : 40 = 3 : 2, — bei Rot- 
wein hingegen nur 33V3 Proz., d, i. = 3373 : 66 2 / 3 = 1:2. 

Führt man beispielsweise 40 Liter inländischen Weissweines 
zum Verschnitt vor, so darf man 60 Liter ausländischen Rot- 
weines, bei 40 Liter inländischem Rotwein hingegen nur 20 Liter 
zum Zollsatze von Mk. 10 einführen. 

Wohl zu bemerken ist ferner der Nachweis, der für Rotweine 
inländischer Provenienz gefordert wird, nämlich: a. das Ursprungs- 
attest, b. die Bescheinigung, dass der betreffende Wein noch nicht 
verschnitten — beides Bestimmungen , die bei Beurteilung dieser 
Tarifposition schwer ins Gewicht fallen. 

Infolge des schon Eingangs erwähnten Umstandes, dass wir 
im Reichslande Weiss- und Rotweingebiete unterscheiden können, 
wird es sich zweckmässig erweisen, auch die Frage des Ver- 
schnittweinzolles getrennt zu behandeln, je nachdem es sich um 
zu verschneidenden Rotwein oder Weisswein handelt. 

Wenden wir uns dem Weissweinbaue zu, der ja im Elsass 
die Hauptrolle spielt, und fragen nun, wie hat die Einfuhr der 
Verschnitt weine gewirkt. 

Die Antwort ist nicht leicht zu geben, sie sucht sich stets 
in ihrer Klarheit zu verhüllen, und auch an Widersprüchen mangelt 
es nicht. Einerseits fehlt es nicht an Stimmen, die vornehmlich 
aus Handelskrisen stammen, aber auch von Weinproduzenten 
und Vertretern landwirtschaftlicher Interessengruppen, die dem 
leichten elsässischen, kleinen, sauren Weine in der Nachfrage zum 
Verschnitt ein neues Absatzgebiet sich eröffnen sehen wollen, 
und von dem Verschneiden eine wesentliche Förderung hoffen, so 
z. B. Unterstaatssekretär von Schraut, Dr. Hertzog, Gerdolle, seiner 
Zeit Leiter des 'Lothringer Landwirts* u. a. m. 

Auf der anderen Seite fehlt es auch nicht an Gegnern dieser 
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Auffassung, so u. a. die Herrn Baron Zorn v. Bulach, Oberlin etc. 
— und ich glaube, der grösste Gegenbeweis wird wohl in den 
Thatsachen selbst begründet sein. 

Betrachten wir in Kürze das Pro und Contra, welchem wir in 
den Aeusserungen der Interessenten begegnen, — natürlich darf 
die gegebene Gegenüberstellung keinen Anspruch auf Vollstän- 
digkeit erheben. 

Dem Verschnittweingeschäft wurde nachgerühmt, oder rich- 
tiger gesagt man erhoffte von demselben beim Abschluss der 
Verträge : 

1. Dass der Kunstweinproduktion, d. i. der Verbesserung der Weine im Interesse 
der Weinvermehrung, der Boden entzogen werde, 

2. zum anderen der in gewissem Umfange bereits vorhandene auf der Vermischung 
geeigneter in- und ausländischer Weine beruhende Weinhandel der wünschenswerten 
weiteren Entwicklung zugeführt werde, denn 

a) Deutschland bedürfe wegen seiner geringen eigenen Produktion in Rotweinen 
des ausländischen Erzeugnisses, 

b) und vielfach sind auch die deutschen Rotweine von blasser Farbe , und arm 
an Alkohol und Extraktgehalt, mitunter auch zu saurereich. 

»Es wäre demnach für Deutschland von grosser wirtschaftlicher Bedeutung, wenn es ge- 
länge an Stelle des Bezuges fertiger, grösstenteils vermischter und fabrizierter ausländischer 
Weine den Bezug von Roh- und Verschnittmaterial zu setzen« cf. oben (Denkschrift). 

3. Werde den italienischen Weinen auf deutschem Boden ein Schlachtfeld gegen 
die französischen eröffnet, der Import italienischen Verschnitts gefördert. 

4. Die aus den Zollvorschriften resultierende Notwendigkeit des Zukaufes von 
leichten deutschen Rotweinen im Verhältnisse von mindestens •/» , oder von Weiswein 
in dem von mindestens 3 / s des betreffenden Verschnittquantums schafft eine bisher 
thalsächlich nicht bestandene Nachfrage uach billigen kleinen Weinen. 

5. Aus der Zulassung von Weisswein zum Verschnitt, was früher, wenn nicht 
direkt verboten, immerhin perhorresziert war, wird gleichfalls die unter 4 bezeichnete 
Wirkung gefolgert. 

Es ergebe sich sonach aus 4 und 5 ein dauernder Mehrbedarf an deutschen 
Weinen und eine Verstärkung der Angebote nach Norddcutschland in aus deutschem 
Produkte hergestellter Ware. 

6. Die Vorteile seien im Gegensatze zu der oft vertretenen Meinung in Gestalt 
von Winzergenossenschaften auch dem Kleinproduzenten zugänglich. 

7. Gewährleiste der Verschnittweinimport die Beschaffung billiger , preiswerter 
Weine, verteure somit auch dem armen Manne sein Gläschen nicht, und sei somit auch 
vom sozial hygienischen Standpunkte zu rechtfertigen, indem er sich gegen den Bier- 
und Schnapskonsum richte. 

S. Würde durch die Verschnittweine keine Konkurrenz hervorgerufen : »Zunächst 
scheiden die Qualitütsweine aus, diese haben ihren eigenen Preis« ; bei den mittleren 
Weinen wäre die Geschmacksrichtung ein nicht zu unterschätzender Faktor, und 
• lern kleinen Weine endlich komme die Massregel ja als absatzsteigernde zugute. 

u. m. a. m. 
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Nun erheben sich aber andrerseits auch Einreden, unter 
denen folgende Erwähnung finden sollen : 

1. Zugegeben, dass im Deutschen Reiche der Weissweinbau überwiegt, so gebührt 
jedoch auch dem Rotweine eine beachtenswerte Stellung, zumal in Rücksicht darauf, 
dass gerade im Rotweinbaue (Portugieser Rebe) eine starke Entwicklung und Ausdeh- 
nung in neuerer Zeit verzeichnet ist, und im Interesse dieser ist eine offensichtliche 
Benachteilung nie zu rechtfertigen, eine solche aber liegt vor. 

2. In den Bestimmungen des Verschnittquantums und der Forderung des Ur- 
sprungsattestes und des Nachweises des noch nicht Verschnittenseins, also in der un- 
gleichen Behandlung von Rot- und Weisswein. 

3. Dass die Verschnittweine eine dem Weine überhaupt gefahrliche Konkurrenz 
bieten, den Absatz und die Preise betreffend (namentlich betreff des Rotweins 1 ) — da 

4. das zu verschneidende Material nicht immer Naturwein, vielmehr Trester- 2 ) und 
Kunstwein ist; es werden zwar Weine verschnitten, die Vorräte des kleinen Winzers, 
die Kellerbestände der Genossenschaft lichten sich jedoch nicht. 

5. Ferner ist der Verschnitt eine Operation, die vom Winzer kaum vorgenommen 
werden kann und zwar aus chemisch-technischen Gründen. Mit dem Verschneiden 
muss in der Regel, zumal bei sauren Weinen, ein »Strecken< der Weine verbunden 
werden, um ein gutes Gemisch zu erhalten. Dazu gehöre Intelligenz und Fachkennt- 
nis, die dem kleinen Rebbauer nicht zu Gebote steht. 

6. Das Mittel der Genossenschaft muss an grossen technischen und wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten scheitern, jedenfalls Forderungen stellen, die dem kleinen Win- 
zer wenig annehmbar erscheinen. 

Natürlich ist es ausserordentlich schwer, zumal einem der 
Weinbranche fernstehenden, sich aus dem Für und Wider ein 
objektives Urteil zu bilden — wir wollen es im folgenden ver- 
suchen, indem wir uns an die Statistik wenden, um aus derselben 
einige Anhaltspunkte zu gewinnen, uns dabei der Eingangs ge- 
schilderten Verhältnisse unseres Betrachtungsgebietes erinnernd, 
denn nur dieses soll uns des Näheren beschäftigen, um später 
gelegentlich darüber hinaus zu gehen und die Verhältnisse inner- 
halb des gesamten Reiches zu streifen , soweit es im Interesse 
des Auszuführenden liegt. 

Im Elsass liegt der Schwerpunkt wie bekannt im Weisswein- 
baue, und sind es daher auch vornehmlich Weissweine, die zu 
Verschnitten gesucht werden. 

Im allgemeinen wird auf eine günstige Einwirkung dieses 
Geschäfts hingewiesen, doch glaube ich dabei nicht genug vor 
jeglicher Uebertreibung warnen zu müssen. 

') cf. u. a. »Eingabe des Zentral Vorstandes des landwirtschaftlichen Vereins für 
Rheinpreussen« v. J. 1899. 

*) Der Tresterwein ist das Produkt der Gährung von Zuckerwasser, das auf 
frische, mehr oder weniger ausgepreist e Traubentrestcr gegossen wird. 
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Die Verwendung von Verschnittwein unter Steuerkontrolle 
weist im Reichslande folgende Bewegung auf: 



Einfuhr eingestampfter Weintrauben nach Elsass-Lothringen. 



Jahr 


Menge in Dz. 


Jahr 


Menge in Dr. 


1892 

1893 
1894 

1*93 
1896 


64 000 
32 000 
34000 
78000 
44 000 


1897 
1898 
1899 
1900 

1 


45 000 
112 550 
141 000 
IOO 000 


An Verschnittwein sind in Elsass-Lothringen verwendet worden : 


Jahr 


Menge in hl 


Jahr 


Menge in hl 


1892 

»893 
1S94 
1895 


31 000 
25 000 
18 000 
22 000 


1896 
1897 
1S98 


20 000 

21 727 

22 190 



Allem voran steht die hohe Ziffer des Jahres 1892, sie mag 
auch hier in dem Reize der Neuheit ihren Grund haben, indem 
mehr die Spekulation , als wirkliche Fachkenntnis und das Be- 
dürfnis den massgebenden Kaktor bildete, die Jahre darauf 
zeigen bis 1894 eine Abnahme, um dann wieder steigend ziemlich 
konstant zu bleiben. 

Ist nun durch diese Massnahme ein erhöhter Absatz und da- 
mit eine Besserung der Lage eingetreten? 

Nehmen wir als konkretes Beispiel das Jahr 1897 : 

Es gelangten im selben Jahre im Reichslande zum zollamt- 
lichen Verschnitt 13423,6 hl. Weisswein und 9041 hl Rotwein. 
(Ob und inwieweit die 13 423,6 hl Weisswein wirklich aus Elsass- 
Lothringen stammen, ist freilich eine andere Frage.) Sehen wir 
jedoch ganz davon ab, von wo der Wein stammt, so ergiebt sich, 
dass im Vergleich zur Gesamtproduktton des im Lande erzeugten 
Weines diese Menge, d. h. des zum Verschnitt gelangten Rot- 
und Weissweins, nicht einmal 3 Proz. ausmacht. Nun aber unter- 
liegt es keinem Zweifel, dass die verschnittene Menge weisser 
Weine jedenfalls nicht völlig elsass-lothringischer Provenienz war; 
aus Lothringen stammen sie nicht, denn das Wenige an Weiss- 
wein, das in der Gegend von Sicrck erzeugt wird, dient bekannt- 
lich andern Zwecken (s. o.). Es erscheint aber andrerseits kaum 
glaublich, dass sie aus dem Elsass stammen, und man wird dem- 
nach kaum fehlschlagen, wenn man unter dieser Menge einen an- 
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sehnlichen Prozentsatz an sog. analysenfesten Fabrikaten aus den 
benachbarten Bundesstaaten (Pfalz!) vermutet, was durch die Ein- t 
fuhrzahlen nach dem Reichslande, wie solche in der Tabelle auf 
Seite 66 vorliegen, wohl unstreitig festgestellt sein dürfte. Sonach 
würden sich die drei Proz. noch vermindern. 

Nach fachmännischen Pressurteilen war die Menge des 1896er 
und 1897er Weines, der verschnittbedürftig war, wohl erheblich 
grösser (als die drei Proz.). 

Sollte nun wirklich dieser geringe Anteil am Verschnitt 
preissteigernd oder absatzerweckend wirken können — man be- 
achte dem gegenüber nur die enorme Zufuhr aus den Bundes- 
staaten — und warum hat nun der Weinhandel auf die Zollver- 
günstigung von 10 Mk. verzichtet (zum Verschnitt des Restes 
des noch Verschnittbedürftigen)? um Plackereien zu entgehen, 
oder um »„freier" operieren« zu können? 

Ich glaube das Verschnittgeschäft wird hier zum Deckmantel 
einer wohl kaum zu billigenden Weinpantscherei, indem sog. ana- 
lysenfeste Fabrikate (Trester, Kunstweine etc.) zum Verschnitt 
vorgeführt werden — um dann als Rotweine in den Handel zu 
gehen, den Preis drückend, den Absatz erschwerend, — denn es 
ist nicht einzusehen, warum bei der masslosen Konkurrenz diese 
Zustände nicht eintreten sollten: zeigt doch die Zahl der Wein- 
kleinverkäufer ein interessantes Anwachsen (z. B. 1900: 10293). 



Umfang der Weinproduktion und des Weinhandels in Elsass-Lothringen. 



In Elsass-Lothringen be- 


Weinbauer 


Weingrosshandler 


VVein-Kleinver- 
käufer 


fanden sich 




7 


gegen 




+ gegen 




+ gegen 








das 


Vor- 




das Vor- 




das Vor- 








jähr 




jahr 




jahr 


Ende März 


1893 


9 1 482 


+ 


459 


551 


■+- iS 


9 34« 


-j- 222 


» » 


1894 


91 231 




251 


574 


+ 2 3 


9 387 


4 46 


> > 


IS95 


S9 862 




«369 


57 » 


— 3 


9 660 


+ 273 




1806 


88 968 




S04 


572 


i- 1 


9 790 


-H30 


» > 


IS97 


SS 3S6 




582 


593 


i-i 


9833 


+ 43 


> » 


1898 


SS 2S0 




100 


60S 




10075 


+ 242 




1899 


89 242 




95 6 


626 


-r iS 


'0 334 


+ 259 


» * 


1900 


SS 09 1 




"5< 


631 




10 29 5 


— 41 


> 


190 1 


S7903 




18S 


676 




10 346 


+ 253 



Ueber das geschäftliche Gebahren dieser Leute zu urteilen, 
steht mir nicht zu — woher aber die Klagen der Winzer über 

Volkswirtschaft!. Abhandl. VI. Bd. 5 
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mangelnden Absatz, woher der Ansturm gegen die Kunstweine, 
die Analysenfabrikate und deren Konkurrenz? 

Ich glaube, dass, wenn der billige Verschnittwein zu dem 
Zwecke Verwendung rindet, preisdrückenden fraglichen Fabrikaten 
unter dem Deckmantel >Rotweinc Absatz zu verschaffen — er 
wohl kaum Berechtigung beanspruchen darf und kann. 

Ein reelles Verschnittgeschäft wird auch bei höheren Zöllen 
operieren können, wie die Verschnittweineinfuhr aus Spanien trotz 
des höheren Zolles es beweist, und wenn auch die grossen Wein- 
firmen im Lande, deren Zahl sich gleichfalls mehrt (s. Tabelle auf 
S. 65), sich wohl dem gemachten Vorwurfe entziehen dürften 
(obgleich auch hier manche, zwar vereinzelte Fälle zu konstatieren 
sind — so die Prozesse in Colmar) und die Zollermässigungen dem 
Absätze der kleinen Weine im gewissen Umfange förderlich ge- 
wesen sind — so glaube ich darf man in der Annahme günstiger 
Wirkungen nicht zu weit gehen. 

Der Charakter der kleinen, sauren Weissweine des Elsass ist 
kaum stets zum Verschnitt geeignet; saurer Wein und saurer 
Wein geben keinen guten Geschmack und warum sollte man 
auch immer zu kleinen Landweinen greifen, solange Trester, Ro- 
sinen und Zuckerwasser doch noch billiger sind?! 

Dem Einwände, der kleine Produzent möge dann selbst ver- 
schneiden, muss mit Recht mit dem Abg. Baron Zorn von Bulach 
entgegengetreten werden, der denselben wie folgt zurückweist: 

»Der kleine Produzent, der kleine Winzer kann diese Verschnittoperation gar 
nicht vornehmen, er ist dazu nicht eingerichtet. Es handelt sich bei der Weinbehand- 
lung um verschiedene Einrichtungen: es müssen dazu Kellereien vorhanden sein, es 
muss ein Fässermaterial vorhanden sein; es müssen bestimmte Kenntnisse da sein, man 
muss einen Küfer haben; das sind lauter Unkosten, Gegenstände und Einrichtungen, 
die sich die kleinen Leute nicht zum Teil werden leisten können. Denn die haben 
das Hauptinteresse, sofort nach ihrer Ernte ihren Wein so , wie er wächst, zu ver- 
werten, ihre Produkte zu verkaufen ; sie brauchen Geld und können weder spekulieren, 
noch verschneiden.« 

Wie gering im übrigen die thatsächliche Beteiligung der 
Winzer am Verschnitt, bekunden die zollamtlichen Ausweise über 
Verschnittmenge, Verhältnis und die daran beteiligten Personen, 
wie solche im Reichsanzeiger zu finden sind. Der Bauer liebt 
keine Neuerungen, liebt keine Zollplackereien, — er will seinen 
Wein verkaufen, er muss es, und zwar bald nach der Ernte, 
er braucht Geld x ). 

I) So betrug z. B. die Beteiligung der Weinbauern in Elsass-Lothringen am Ver- 

5* 
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Gut — , hier könnte mir entgegnet werden, übersteige der 
Verschnitt die Kräfte des Einzelnen, so möge sich die Genossen- 
schaft desselben annehmen. Trotz des Gedeihens mancher der- 
artigen Genossenschaften stösst doch die Verbreitung gerade in 
der kleinbäuerlichen Bevölkerung auf Widerstand. Unter den 
Gründen sei auf den schwerwiegendsten derselben hingewiesen : 
das Klassifikationssystem der bei den Genossenschaften einge- 
lieferten Weine verlangt Vertrauen und vor allem einen selbst- 
losen, gewissenhaften und verständigen Leiter der Genossenschaft. 
Ferner glaube ich gelesen zu haben, dass sich die Genossen- 
schaften grundsätzlich gegen das Verschnittgeschäft aussprechen, 
und es statutarisch ausschliessen. 

Dem Genossenschaftswesen begegnen wir später in aller 
Kürze noch einmal. 

Dass auch der Absatz der mittleren Weine durch die Kon- 
kurrenz des Verschnittes leidet, glaube ich wohl, wenn sich auch 
ziffernmässig schwer Material anführen lässt, jedoch die zahlreichen 
Petitionen um Steuernachlässe, die Eingaben, die Gesetzentwürfe 
und Gesetze über Kunstwein und Besteuerung etc. zeigen doch, 
dass Verhältnisse bestehen, die der Umänderung bedürfen. Die 
Konkurrenz der Kunstweinfabrikation werden wir gelegentlich der 
Besprechung des Traubenimports noch zu berücksichtigen haben. 

W T ir sprachen im vorhergehenden, im wesentlichen von Weiss- 
weinen ; in Betreff des Rotweines liegen die Verhältnisse nicht viel 
anders, nur dass die Klagen hier weit sicherer auf eine schädigende 
Einwirkung schliessen lassen. 

Das Elsass im speziellen liefert ja wenig Rotwein , und in 
Lothringen hat der Rotweinbau seine Bedeutung in der Ciaret- 
gewinnung und relativ wenig gelangt zum Verschnitt. Aus den 
am Rotweinbaue beteiligten Kreisen erheben sich jedoch auch hier 
Klagen, vornehmlich über die Nichtgleichstellung mit dem Weiss- 
weine, und die daraus sich ergebende Bevorzugung des Weiss- 
weines gegenüber dem Rotweine. 

Der Rotwein, welcher zum Verschnitt gelangt, muss ein Ur- 
sprungsattest beibringen und den Nachweis, dass er noch nicht 
im Verschnitt Verwendung gefunden — womit natürlich Ausgaben 
und lästige Formalitäten verknüpft sind; — ferner ist, wie oben 
erwähnt, die Menge von Verschnittwein, welcher zum ermässigten 

schnitt im Jahre 1S98 7 hl gegenüber 21 789 von Weinhändkrn und 394 von son- 
stigen Personen verwendeten Verschnittweines, in Summa 22 190 hl. 



Digitized by Google 



B. Der Weinbau in Elsass-Lothringen. 



69 



Zollsatze eingeführt werden darf, zweimal so gross, wenn der zu 
verschneidende inländische Wein Weisswein ist, als wenn es sich 
um inländischen Rotwein handelt. Dieser Unterschied in der Be- 
handlung von Rotwein und Weisswein führt naturnotwendig dazu, 
dass der Handel für seine Verschnitte immer mehr auf die kleinen 
inländischen Rotweine verzichtet und sich lediglich der Weiss 
weine bedient 1 ), wodurch u. a. die Qualität der Verschnitte wesent- 
lich herunter gedrückt wird. Ein Hauptübelstand dieser Bevor- 
zugung des Weissweines, wie solcher in der Sitzung der Wein- 
baukommission des landwirtschaftlichen Bezirksvereins 1895 be- 
tont wurde, liegt aber auch darin, »dass bei einem Verschnitt zu 
halb und halb, der Extraktgehalt ein noch sehr hoher ist, und 
somit der Verschnitt durch Mouillage (Zusatz von Wasser und 
Alkohol) gestreckt werden kann, sodass eine heillose Pantscherei 
entsteht, c 

Die Lothringer Rotweine, die im Allgemeinen den Charakter 
kleiner Weine an sich tragen, finden — ungeachtet des grossen 
Konsums im Lande selbst — ihren Hauptabsatz jedoch ausserhalb 
desselben. Da die Lage der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
einen Absatz reiner Weine zum Konsume wohl kaum gestatten 
dürfte, besteht dieser auch vornehmlich in Nachweinen, die pur 
oder verschnitten zur Deckung des heimischen Bedarfs Verwen- 
dung finden. 

Der Hauptabnehmer Lothringer Rotweine ist jedoch die 
Deutsche Schaumweinindustrie, die in Lothringen eine Deutsche 
Champagne sich zu erziehen sucht. Unstreitig bieten sich hier- 
durch dem Lothringischen Rotweinbaue so manche Vorteile dar, 
die dem Absätze und Preise seiner Produkte zu gute kommen. 

1. ist es der Clarett selbst, der in Mengen von ca. 300 Waggonladungen (25/m hl) 
jährlich wohl '/» des deutschen Schaumweinbedarfs ausmacht ; 

2. sodann sind es die Nachweine , der erste Aufguss , die gleichfalls nach Alt- 
deutschland abrliessen , um dort im Verschnitt (s. o.) Verwendung zu finden ; 

3. die zweiten und weiteren Aufgüsse endlich dienen, wie erwähnt, dem heimi- 
schen Konsum. 

Aus diesem Verhältnisse als Hauptlieferant des Clarettmaterials 

') So weist Elsass-Lothringen unter allen deutschen Einzelstaaten den grössten 
Zusatz von Verschnittwein auf, dadurch, dass vorzugsweise Weisswein verschnitten 
wird. So betrug 1898 die Menge des verschnittenen Weines in Elsass-Lothringen 
23 189, worunter 14 821 = 64 0 /« Weisswein, 8 368 = 36°/"> Rotwein und wurden auf 
100 Liter Wein 96 Liter Verschniuwein zugesetzt , gegen 42 in Baden , 44 in Würt- 
temberg, 37 in Hessen. 
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dürfte sich die im allgemeinen noch befriedigendere Lage der 
Lothringer Rotweinbauern erklären. 

Wesentlich anders liegen dagegen die Dinge in Alt-Deutsch- 
land, und fehlt es hier nicht an lebhaften Klagen über die Kon- 
kurrenz der italienischen, und überhaupt fremdländischen Rot- 
weine. 

Im allgemeinen gebührt zwar der Vorrang in Deutschland 
dem Weissweinbaue, doch sind es in letzter Zeit gerade die roten 
Weine, die in Folge ihrer quantitativ grösseren Ergiebigkeit im 
Anbaue wesentlich fortgeschritten sind, so z. B. die Portugieser 
Rebe, so dass sich in vielen Gemeinden (namentlich in Rhein- 
bayern und Hessen) das Verhältnis von Weiss- und Rotwein 
zu Gunsten des Rotweins gestaltet hat. Nun aber bildet ge- 
rade die Produktion kleiner Weine das Hauptkontingent (Portu- 
gieser!) und hier hat sich die Verschnittwcinkonluirrenz sehr nach- 
teilig fühlbar gemacht, 

Anzuerkennen ist, dass eine Vermischung leichter Rotweine 
(so der mild und kühlschmeckenden Portugieser) mit dem dunkel- 
roten , schweren italienischen oder spanischen Verschnitt eine 
rationelle und den Absatz der ersteren fördernde Kellermanipu- 
lation ist, oder richtiger gesagt sein kann — nun aber erhebt 
sich die Frage , bedient sich der Verschnittwein dieser kleinen 
deutschen Rotweine? — und hier glaube ich, ist der Punkt, wo 
Theorie und Praxis sich trennen, die Resultate der Voraussetzung 
Hohn sprechen. 

Würden die deutschen Rotweine zum Verschnitt Verwendung 
finden — man hätte gegen die Verschnittweine nichts einzuwen- 
den, aber es sind ja Weissweine und vornehmlich unter der Flagge 
»Wein« segelnde Rosinen-, Analysen- etc. Fabrikate, die der 
chemischen Analyse ein Schnippchen schlagend mit italienischem 
Weine verschnitten als Rotweine in den Handel gelangen, den Ab- 
satz derjenigen Weine drückend, zu deren Förderung ihnen (den 
Verschnittweinen) die Grenzen geöffnet, besser die Oeffnung moti- 
viert wurde. 

Wenn im einzelnen es direkt schwer nachzuweisen ist, so 
lässt sich aus den aus weinproduzierenden Kreisen geschöpften 
Berichten kaum etwas anderes entnehmen. 

Findet nun aber der Verschnittwein seine Verwendung mit 
Kunstwein, Trestcrwein, oder sogar im kühnsten Wasserverschnitt 
— so kann er nur ein grösseres Angebot bewirken und keine 
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dauernde Mehrnachfrage nach kleinen deutschen Weinen erzeugen. 

Dass der deutsche Rotweinbau aber mit dem Verschnitt einer- 
seits und den Kunstweinprodukten andererseits nicht konkurrieren 
kann, dürfte einleuchten, wenn Barletta original zu 40, 50 und 
60 Pfg. per Flasche offeriert werden, oder aber wenn die Herstel- 
lung von Kunstwein oder Zuckerwasser auf etwa 6, die von Ro- 
sinenwein auf 7 — 10 Mark pro Hektoliter zu stehen kommt, dem 
gegenüber aber berücksichtigt wird, dass auf Grundlage einer z. B. 
im Reichslande Mitte der 80er Jahre veranstalteten, mithin schon 
alten Enquete die Kosten auf 22 Mk. (20 — 35) berechnet werden, 
die der Winzer erlösen muss, ehe er einen Groschen verdient, und 
diese Zahl wird noch viel zu niedrig bemessen sein , wenn man 
die Steigerung der Arbeitslöhne, und die der Kosten der Behand- 
lung der Rebpflanzen (zumal im Kampfe gegen Rebkrankheiten 
und Schädlinge) in jüngster Zeit heranzieht. 

Wenn auch im einzelnen Vorteile sich ergeben haben, so 
ist das Verschnittweineeschäft im allgemeinen für die deutsche 
Produktion von schädlichem Einflüsse gewesen, denn die auf 
dasselbe gesetzte Hoffnung, den kleinen deutschen Weinen einen 
Absatz zu eröffnen, bestätigt sich nicht. 

Fragen wir nun weiter, ist das fernere Ziel gelungen, dessen wir 
in der Einleitung Erwähnung thaten, nämlich die französischen 
Weine durch die italienischen aus dem Felde zu schlagen, 
so wird man auch hier mit einem »Nein« antworten müssen. 

Die Antwort liegt begründet in den statistischen Nachweisen 
über die Verschnittweineinfuhr (s. Tabelle auf S. 72). 

Aus dieser Tabelle geht hervor : 

t. dass Italien in seinem Verschnittverkehr nicht die seinerseits gehegte Hoffnung 
auf eine dauernde Steigerung verwirklicht, was z. T. begründet liegen mag in der oft 
plumpen, bloss spekulativen Ausnutzung der Zollherabsetzung, die ohne richtige Fach- 
kenntnis des öfteren zum Nachteil des betreffenden Importeurs ausgeschlagen, z. T. in der 
überhaupt schlechten Behandlung italienischer Weine (deren häufigem Stichigwerden). 
Geschilderte Umstände haben bei der ohnehin in Deutschland dem italienischen Weine 
nicht günstigen Geschmacksrichtung zur Diskreditierung italienischer Provenienz das 
ihrige beigetragen, somit ist dieser, wie vornehmlich der Traubenzollsatz nicht unbe- 
rechtigt ein Danaergeschenk genannt worden ; 

2. andrerseits sehen wir, wie Frankreich, der aus dem Felde zu schlagende Geg- 
ner, eine stetig zunehmende Einfuhr ig Deutschland an Verschnittwein aufweist, neben 
der beträchtlichen Ziffer fertiger Fassweine ; 

3. Selbst die spanischen Verschnittweine, die während des Zollkrieges ganz ver- 
schwanden, fangen langsam steigend trotz des höheren Zolles (bis zur Einräumung der 
Meistbegünstigung 1899) s ' c " ' ,lrcs a ^ lcn Vertrauens wieder zu erfreuen um! den Kampf 
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mit Italien, Frankreich etc. nunmehr auf gleicher Basis aufzunehmen, an. Erreichte doch 
die Einfuhr spanischen Verschnitt« eines in den Monaten Januar-Juli 1900 die bedeutende 
Höhe von 21675 Dz., mehr als der a "f diese Monate entfallenden Gesamteinfuhr 
(von 81492 Dz.), wogegen der Iniport aus Italien fast um V4 zurückgegangen ist. 
Es gingen ein an Verschnitlweinen : 

Januar-Juli 1899 Januar-Juli 1900 
aus Italien 46270 Dz. 35 159 Dz. 

> Frankreich 12961 » 9610 > 

» Spanien — 21675 » 

Das sind Zahlen, die eine deutliche Sprache reden, eine 
Sprache, die den deutschen Weinbau mit tiefer Besorgniss erfüllt ; 
denn in ihrer Summe bewirken sie eine Steigerung des Verschnitt- 
weinimports. 

Wenden wir uns endlich im Anschluss an die bereits ge- 
streifte Kunstweinproduktion nunmehr der 3. und letzten Zoll- 
position, dem Traubenzolle zu, da wir im folgenden kennen 
lernen werden, wie enge Traubenimport und Kunstweinproduktion 
mit einander verbunden sind, wie sie es in letzter Linie sind, die 
der deutschen Weinproduktion, wenn nicht Hilfe geschaffen wird, 
ein Weiterbestehen unmöglich machen. 

Wenn im allgemeinen bei den Verhandlungen und Beratungen 
der geschlossenen Verträge sich die ersten beiden Positionen 
eines geringeren Widerspruchs zu erfreuen hatten, da man so 
manches von ihnen erhoffte und mit Recht von ihnen zu erwarten 
meinte — was allerdings die Folgezeit, wie oben dargethan, nicht 
bestätigt hat — , so waren die Meinungen über die Trauben- resp. 
Maischeermässigung von vornherein weit auseinandergehender, die 
Ansichten meist trüber, schon rein äusserlich erregte die beträcht- 
liche Herabsetzung um 6o°/ 0 , von M. 10 auf M. 4 lebhafte Besorg- 
nis; wenn die Zollermässigung durchgedrungen, so beruht es im 
Wesentlichen darauf, dass Verschnittwein und Traubenzoll meist 
gleichzeitig behandelt und nicht getrennt in ihrer jeweiligen Be- 
deutung gewürdigt worden sind, dadurch letzterer mit dem Ver- 
schnittzoll zur Annahme gelangte, bei diesem aber der optimistische 
Glaube an einen Mehrbedarf und Mehrkonsum deutscher Weine 
die Oberhand gewann. 

Die Traubenzollermässigung hat gemacht werden müssen, 
und ist gemacht worden im Interesse des Zustandekommens des 
deutsch -italienischen Handelsvertrages; es ward vorgesehen 
dem Importeur 1. die Möglichkeit einer besseren Ausnutzung des 
Traubenmaterials, 2. andererseits die der Bereitung eines roten 
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Weines nach deutschem Geschmacke zu geben, im gewissen Sinne 
die Arbeit im Lande selbst zu verrichten, den Nutzen eines Ar- 
beitsprozesses einzuheimsen , den sonst das Ausland für sich be- 
ansprucht. 

Was den letzteren Punkt anbetrifft, dem deutschen Geschmacke 
entsprechend italienische Trauben zu verkeltern, so ist er vollständig 
ilusorisch, was eine einfache rechnerische Betrachtung ergiebt. 

Vor 1892 zahlten Weine in Fässern M. 24, Trauben M. 10, 
es betrug sonach die Differenz M. 14 zu Gunsten der Trauben. 

Die gegenwärtige Tarifhöhe 20 und 4 bedeutet eine Verschie- 
bung dieses Verhältnisses die in der Differenz 16 zum Ausdrucke 
kommt — mithin um 2 M., d. h. dass die Traubeneinfuhr gegen- 
über dem Weine nunmehr um 2 M. begünstigt ist, abgesehen von 
der absoluten Ermässigung um 6 M. (6o°/ 0 ). 

Nun wird nicht zugegeben werden können, dass jemand Trau- 
ben importieren wird, um Rotweine zu keltern; für seine Mühe, 
und namentlich sein Risiko, — man vergegenwärtige sich nur die 
Gefahr einer beim Transport sich eventuell falsch und schädlich ent- 
wickelnden Gährung — bieten die 2 M. Differenz kein Aequivalent 
— sollen ihm die Trauben Verschnittmaterial liefern? nun das 
erhält er ja zu einem Zolle von 10 M. allerdings unter Zoll- 
kontrolle! es müssen mithin andere Gründe vorhanden sein — 
jedoch darüber später. 

Eine Ausnahme bildet der Fall, wo die Traubeneinfuhr ledig- 
lich der Erschleichung eines niederen Zollsatzes dient , die Sen- 
dungen nicht das geforderte Minimum von 2O°/ 0 Kämmen und 
Hülsen , welches sie als Traube resp. Maische charakterisiert, 
enthalten — mithin unter die Klasse Wein zu 20, oder Verschnitt- 
wein unter Kontrolle zu 10 resortieren, aber dennoch zu 4 M. die 
Grenze passieren — was gegenüber dem Verschnittweinzolle 6 M. 
Zollersparnis bedeutet, und was vielleicht noch wertvoller: Freiheit, 
keine Kontrolle. Genannte Verhältnisse sind ein -offenes Geheim- 
nis- an der Lothringer Grenze, sie beruhen in einer laxen Hand- 
habung der Zollgesetze, auf deren strengere Beobachtung die In- 
teressenten ihr gutes Recht geltend machen. 

Höchst interessant, den gleichen Nachweis, wozu der Trauben- 
import dient, noch ausführlicher bringend, ist ein Artikel, betitelt: 
* Verschnittwein und Traubeneinfuhr * in Nr. 51 des 92. Jahrgangs 
der bereits citierten Zeitschrift > Weinbau und Weinhandel c, dem 
ich folgende Ziffern entnehme : 
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Die im Jahre 1892 importierte Traubenmenge betrug und be- 
rechnet sich auf Grund der Statistik des deutschen Reiches : 
188959 Dz - Dei einem Einfuhrwerte von M. 3072000. 
Davon wurden verzollt: 

188793 Dz. ä M. 4 = 755 172 
166 » » » 10 = 1 660, 
so dass jenes Quantum plus Zoll auf M. 3828832 zu bewerten 
wäre. 

Da von genannter Quantität Trauben ca. 150000 hl Most ab- 
zukeltern waren, so berechnet sich der Hektoliter Most ohne 
Fracht auf M. 25,52. 

Unter Hinzurechnung von I27j°/o für Kelterlohn, Hefeabgang, 
Zinsen und Mehrfracht ( auf Trauben gegen Wein) = M. 3,19, stellt 
sich der fertige Wein auf M. 28,71, oder rund auf M. 29 per hl. 

Die Verschnittweine werden bei der Einfuhr mit 20 — 30 M. 
bewertet. Nimmt man M. 25 als Mittel, so stellt sich das Hekto- 
liter fertigen Verschnittweines plus Zoll, aber ohne Fracht auf M. 35. 

Die Preisdifferenz zwischen fertigem Weine aus importierten 
Trauben gekeltert und eingeführtem fertigem Verschnittweine be- 
trägt demnach M. 6. 

Dass ein so geringer Unterschied gegenüber dem Risiko beim 
Traubenkauf und Traubentransport nicht in Betracht kommen 
kann, ist einleuchtend. 

Somit finden die importierten Trauben zur Herstellung eines 
richtigen Rotweines, — die aus technischen Gründen einfach unmög- 
lich ist — keine Verwendung , aber auch zur Champagnisierung 
eignen sich weder die italienischen Trauben , da ja der Clarett 
weiss gekeltert sein muss und Maische nicht verwendbar ist, noch 
die fertigen italienischen moussierenden Weine, wegen ihres un- 
beliebten, ausgesprochenen Südweingeschmackes (anders die 
französischen) — ihre, der Trauben Verwendung liegt sonach auf 
ganz anderem Gebiete; die Traubenzollermässigung nämlich hat 
den Anlass zur Entwickelung eines neuen Geschäftszweiges ge- 
geben, für den die Gewinnung roter billiger Trcster in Ausnutzung 
derselben zur Herstellung billiger Nachweine, oft unter Zusatz 
von Wasser, als zweiter und weiterer Aufguss, Strecken und Ver- 
schneiden etc. die geschäftliche Direktive ist. Gerade infolge 
ihres hohen Farbextraktgehaltes eignen sich die italienischen 
Trauben ganz vorzüglich dazu. 

In dieser Ausnutzung nun des Traubenmaterials (Punkt 1) 
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liegt ein grosser Schaden für die deutsche Weinproduktion, indem 
auf diese Art Massen geringer Weine erzeugt werden, die als Trester, 
Nachweine oder mit Kunstweinen verschnitten, eben den kleinen 
einheimischen Landwein von dieser für ihn vorteilhaften Kelter- 
manipulation verdrängen , um demselben alsdann unter den ver- 
schiedensten Namen und zu den billigsten Preisen eine erbitterte 
Konkurrenz zu machen. 

Unverständlich ist es mir, wenn Staatssekretär v. Schraut 
s. Z. in den Reichstagsverhandlungen die Besorgnis mit folgen- 
den Worten abweist: 

>Wcr den Wein aus solchen Aufgüssen trinken wird, will ich dahingestellt sein 
lassen. Wir haben schon wunderbare Sachen erlebt ; wir haben erlebt, dass Arbeiter 
denaturierten Spiritus als wohlschmeckendes Getränk tranken.« 

Die Masseneinfuhr von Trauben zur Herbstzeit äussert ihren 
schädigenden Einfluss auch direkt und zwar 

1. insofern , da die italienische Traubcnerntc zeitlich einige Wochen früher statl- 
findet , der Weinkäufer , der auf italienische Trauben reflektiert , mit Kapital und 
Zeit gebunden ist, sich dem Bezüge dieser Trauben zu widmen und notwendigerweise 
den deutschen Herbstmarkt vernachlässigen wird, denn deutschen Wein kann er später 
auch haben, italienische Trauben nicht. Das Resultat ist, dass das deutsche Produkt, 
wenn auch nur vorübergehend, liegen bleibt, hieraus ergiebt sich aber 

2. die Notwendigkeit den Wein aufzuspeichern ; nun aber ist Wein, sind Trau- 
ben kein Produkt, welches in Säcken gefüllt oder auf Haufen geschüttet werden kann, 
vielmehr ist ein Keller, wie das nötige Fässermaterial und eine richtige Behandlung 
nicht weniger das unumgängliche Erfordernis, das der kleine Winzer nur in sehr be- 
scheidenem Masse erfüllen kann, von dem ökonomischen Bedürfnisse seine Ernte bald- 
möglichst in baren Erlös zu wandeln, um den auf die Erntezeit fälligen Verpflich- 
tungen nachzukommen, ganz abgesehen. 

Einem ziffernmässigen Belege einer direkten Beeinflussung 
deutscher Traubenpreise bin ich selten begegnet, u. a. wird eine 
solche konstatiert für die Portugieser Rebe in der Rheinpfalz, 
leider ist die Zahl der angeführten Jahre eine sehr geringe, immer- 
hin seien sie erwähnt. 



Die Durchschnittspreise für je 40 Liter, 1 Logel eingestampfter 
Trauben betrugen: 



Jahr 

18X7 
1888 
1SS9 
1890 
1S91 


Emteausfall 

Reich 
Mittel 
unter Mittel 
Reich 
Klein 


Most^ewicht 
Grad Oechsle 

68 

5S 
So 
So 
63 


Säure 
0 

8.S 
10,0 
S,o 

8,5 
9,0 


Preis 
M. 

12» 1 
12 

17V: 

IO l 1 

t6 


1892 
1893 
l S94 


Klein 

Mittel 

Reich 


So 

77 
6S 


6,5 
6,0 

8,2 


«5 

Ii 1 ,? 
7 
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Statistischen Nachweisen stellt sich hier die grosse Schwie- 
rigkeit einer richtigen Bewertung der übrigen Verhältnisse, z. B. 
des quantitativen, wie qualitativen Ernteausfalls, des Mösts, und 
Säuregewichts etc. gegenüber. 

Wenn ich daher von einer preisdrückenden Beeinflussung 
spreche, so will ich sie nicht mit jenem zeitlich und räumlich be- 
grenzten Beispiele begründet wissen — sondern habe eine solche 
aus allgemeinen und häufig wiederkehrenden Klagen über ge- 
drückte Preise und mangelnden Absatz folgern zu müssen ge- 
glaubt. 

Schliesslich sei noch auf die mit dem Traubenimport ver- 
bundene Gefahr der Einschleppung der Reblaus hingewiesen, deren 
geflügelte Exemplare zur Zeit der Lese sich in den an den Trau- 
benstöcken vorkommenden Spinnengeweben verfangen. 

Was speziell Elsass-Lothringen anbelangt, so sind die Ziffern 
über den Traubenimport bereits auf Seite 64 gegeben , während 
die oben geschilderten Verhältnisse auch für das Reichsland die 
zutreffenden sind und keiner weiteren Ergänzung bedürfen. 

Meine Ausführungen haben u. a. auch in dem neuesten Han- 
delsberichte von Strassburg ihre Bestätigung gefunden, während 
betreff der Verschnittweine unsere Meinungen auseinandergehen. 
Die betreffende Stelle lautet : 

»Die Einfuhr frischer eingestampfter Weintrauben war wiederum eine erhebliche. 
Der grösste Teil dieser Trauben bleibt nicht in den Händen des Handels , sondern 
geht sofort an Private über, welche sich damit ihren Haustrunk bereiten. Da in die- 
sen südlichen Trauben die Farbe, sowie alle anderen Stoffe derart konzentriert sind, 
dass mittelst Wasser und Zucker eine kolossale Vermehrung vorgenommen werden 
kann, nimmt diese Einfuhr zum Schaden des einheimischen Weinbaus neuerdings (!) 
einen viel grösseren Umfang an, als zur Deckung des Ausfalles der einheimischen 
Ernte erforderlich wäre. Es wird deshalb vom elsäs&ischen Weinhandel allgemein 
eine Erhöhung des Zolles auf eingestampfte Weintrauben gewünschte 

Zu dieser Aeusserung lassen sich manche andere leicht bei- 
fügen. Betreff Lothringens möchte ich noch bemerken, dass man, 
eingedenk des durch den Clarettvcrkauf relativ günstigeren Ab- 
satzes, andererseits die durch den § 11 des Frankfurter Friedens 
erfolgte Oeffnung der Grenze einem kaum minder gefährlichen 
Konkurrenten, Frankreich, gegenüber nicht übersehen darf. 

Noch ein anderes Bild bietet sich aber, wenn wir die ge- 
waltige Einfuhr von Weinen, vornehmlich aus der Pfalz nach dem 
Reichslande in Berücksichtigung ziehen, zumal wir, wenn nicht 
ausschliesslich, so doch sehr überwiegend es mit Produkten der 
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Kunstweinproduktion zu thun haben. 

Aus der bereits gegebenen Statistik über Produktion, Ein- 
und Ausfuhr von Weinen des Reichslandes ergiebt sich betreff 
der Pfalz seit dem Jahre 1S91 ein Anwachsen an eingeführten 
Pfälzerweinen von rund 70/m auf 180/m hl, demgegenüber eine 
kleine Ausfuhr, die allmählich das 20/m etc. Hektoliter über- 
schritten, nachdem sie 1896 ihren Tiefstand mit 7/m erreicht, 
also kaum ins Gewicht fällt. 

Des Interesses wegen, welches diese Fragen im Reichslande er- 
heischen, vergegenwärtigen wir uns diese Einfuhr noch deutlicher, 
indem wir uns die Prozentzahlen bezogen auf das Jahr 90, wel- 
ches wir gleich 100 setzen, vor Augen führen. 



Die Einfuhr, man kann getrost sagen an Kunstwein, spiegelt 
sich in folgender Zahlenreihe wider : 



Jahr 


hl 


% 


Jahr 


hl 


°/o 


1890 


69 564 


100 


1896 


126857 


182 


1891 


S2 12S 


11S 


1897 


134 812 


194 


1892 


80 203 


»'5 


189S 


161 656 


232 


«893 


66035 


95 


1899 


1 80 I 36 


259 


1S94 


93 219 


134 


1900 


147 206 


212 


1895 


11 7 264 


174 









Die Ziffern allein in ihrer absoluten Höhe sind schon geneigt, 
scharfe Bedenken hervorzurufen; erwägt man nun noch, dass 
die Einfuhr 1899 im Betrage V011180136 hl = 22,2i°/ 0 der Elsass- 
Lothringenschen Produktion, oder 1898 im Betrage von i6e 656 hl = 
3O,4O°/ 0 der entsprechenden Jahresproduktion ausmacht — das sind 
nahezu */ 3 • — s0 w ' r d man den Notschrei der reichsländischcn 
Winzer wohl zu würdigen verstehen, und jegliche in dieser Rich- 
tung Wandlung schaffende Massnahme, als eine berechtigten In- 
teressen zu Hille kommende betrachten. 

Denn dass bei dergleichen Massen, die das Land überströmen, 
dem Winzer der Wein liegen bleiben muss, ist klar — oder aber 
er muss ihn zu Preisen hergeben, die ihm das ganze Rebgelände, 
den ganzen Rebbau verleiden, denn er kann zu den Preisen der 
Rosinenkunstweine kein Erzeugnis liefern; andererseits kann der 
Winzer sein Gelände nicht aufgeben, die Formation, die Lage 
des Ackers etc., die grosse Kapitalfixierung, gestatten ihm keinen 
Kulturwechsel; der Qualitätsbau ist nicht überall angezeigt — 
weiter verpachten? es pachtet Niemand, wer würde sich wohl frei- 
willig dieses Risiko aufladen — an einen Verkauf ist nicht zu 
denken , oder aber zu Schleuderpreisen, zu Preisen , die gegen 
früher die Hälfte bedeuten, es sei denn, dass es sich um Quali- 
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titätsrebenbau handelt. 

Diese Verhältnisse mussten Erwähnung finden, denn die Kunst-, 
Trester-, Rosinenweinfabrikation berühren sich wohl enge mit 
den Zollpositionen, sei es, dass sie » verschneiden« , sei es, dass 
sie »das Traubenmaterial ausnutzen« — insofern sind es Zustände, 
die durch die Verträge in ihrem Fortschritt gefördert, oder in 
ihrer Entwickelung veranlasst und angeregt sind 

Aber auch der Haupttraubenlieferant Italien ist über diese 
Wendung, die die Traubeneinfuhr in ihrer Ausnutzung genommen, 
keineswegs erbaut; die minderwertige Ware, die auf dem Wege 
der auf deutschem Boden vollzogenen Kelterung nur gewonnen 
werden kann, dient dazu, die italienischen Verschnitte zu diskre- 
ditieren — Folgen, die sich im Abnehmen oder durch die Stetig- 
keit der Zahl der italienischen Verschnitte zu Gunsten und gegenüber 
französischen und spanischen Verschnitten bemerkbar machen. 

Unser abschliessendes Urteil über die Weinzollgcsetzgebung 
wird sich dahin zusammenfassen lassen, dass der Weinzoll in seiner 
Ermässigung resp. Neuerung vereinzelt wohl genützt haben mag, 
in überwiegender Zahl aber, da den gehegten Anforderungen 
keineswegs entsprechend, als der deutschen Weinpro- 
duktion, und diese ist für uns massgebend, schädlich 
bezeichnet werden muss. 

Was nun die vielen Mittel betrifft, die oft als heilbringend 
angepriesen werden , so will ich hier nur die Genossenschaften 
erwähnt haben, ohne sie jedoch eingehend zu betrachten, nur um 
einen Punkt klar zu legen. 

Die Genossenschaft soll dem kleinen Produzenten die Vor- 
teile des Grossunternehmens zukommen lassen ; doch gerade dem 
Genossenschaftswesen innerhalb einer kleinbäuerlichen Bevölkerung 
stellen sich die mannigfachsten zur Genüge bekannten Schwierig- 
keiten entgegen, zumal beim Weine , der so verschieden ist in 
Güte und Behandlung, Rebe und Reife etc. (Klassifikation!) — und 
dann darf nicht übersehen werden und gerade darauf kommt es 

') Nicht uninteressant zur Illustrierung dieser Verhältnisse ist folgende der Zeit- 
schrift >VVeinbau und Weinhandel« in Nr. 35 , vom Jahre 1899, datiert Metz, den 
30. Augu*t, entnommene Notiz: »Die Weinproduktion des Reichslandes beziffert sich 
1898 auf 531693 hl gegen 930014 hl im Vorjahre. Auffallendcnveise hat die fast 
um die Hälfte geringere Weinernte des Jahres 1S98 an Weinsteuer beinahe ebensoviel 
eingetragen wie die Weinernte von 1 897. Es ist dies nach der Metzer Zeitung cm 
Beweis dafür, dass eine entsprechende Menge von Kunstwein hergestellt und als ge- 
setzlich echter Wein versteuert worden ist.« 
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mir in diesem spärlichen Hinweise an, dass der Schwerpunkt einer 
Genossenschaft mehr in ihrem erzieherischen Einflüsse auf die Wein- 
pflege zu liegen haben wird, als in einer direkten Förderung des 
Absatzes, letzterer wird dem Handel zu überlassen sein, dessen 
Sache es ist, sich der wechselnden Konjunktur anzupassen, wozu 
einer Genossenschaft die Freiheit des Entschlusses und der Be- 
wegung und Beweglichkeit fehlt. 

Dieser Standpunkt ist auch im Landesausschusse vertreten 
worden, wo von der Bildung von Winzergenossenschaften behufs 
Verbesserung der Produktion (Hebung des Weinbaues und der 
Weinpflege) und deren Anpassung an den Geschmack der Kon- 
sumenten gesprochen wird. 

Als solche Momente einer Weinpflege kommen in Betracht: 

»richtige Auswahl der Rebensorten, die Behandlung der Reben gegen krypto- 
gamische Krankheiten, die sorgfältige Sortierung der Trauben bei der Lese, die sorg- 
fällige Ueberwachung der Gährung (Förderung der Anlage von Gährungskcllern, die 
richtige Kellerbehandlung etc.).< 

Doch dieses führt uns zu weit ab, mir lag es nur daran, den 
einen Punkt zu betonen, um durch diesen Hinweis andererseits vor 
Ueberschätzung zu warnen. 

Eine Heilung der jetzigen Zustände kann meiner Ansicht 
nach ohne gleichzeitige Aenderung der Zollgesetzgebung nicht 
gebracht werden, wie und in welchem Umfange eine solche jedoch 
vorzunehmen ist, bleibt kompetenteren Urteilen überlassen und 
wird die kommende Zeit lehren. — 

Es dürfte immerhin auch hier nicht uninteressant sein, einen 
kurzen Niederschlag jener Meinungen zu geben, wie solche die 
Erörterungen hinsichtlich der Erneuerung der Handelsverträge ge- 
zeitigt haben. 

Vor allem wären hier zu erwähnen, die Stellungnahme gegen- 
über den zwei, von uns so scharf verurteilten Positionen an leiten- 
der Stelle, im Landesausschusse und in den Intcressenkreisen, die 
sich sowohl gegen die bisherige Zollhöhe für eingestampfte Trau- 
ben von M. 4, als auch gegen die Begünstigung der Vcrschnitt- 
wein-Einfuhr wenden — indem zum mindesten für erstere Zollposition 
eine Erhöhung auf 10 M. vorgesehen wird, oder aber eine Verzol- 
lung nach dem allgemeinen Zollsatze für Wein, wenn möglich zum 
vollen Satze, mindestens aber entsprechend dem in den Trauben 
enthaltenen Safte (also mit 4 / 6 des allgemeinen VVcinzolles), und 
auch dann nur bis zu einem gewissen Zeitpunkte nach der Ernte, 
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etwa dem i. November (vergl. die Beschlüsse des elsass-lothring. 
Weinbauvereins bezüglich der Behandlung von Wein und Most 
in den neu abzuschliessenden Handelsverträgen«. »Weinbau und 
Weinhandel« Nr. 10 vom 9 III a. c.) 

Hinsichtlich der Verschnittweine wird befürwortet, die zoll- 
tarifarische Begünstigung des ausländischen Verschnittes in Weg- 
fall kommen zu lassen. 

Endlich seien noch zwei Tabellen beigefügt, die die Wein- 
verhältnisse der zwei so oft gestreiften Nachbargebiete: Italien 
und Frankreich veranschaulichen sollen. 



Produktion, Aussenhandel und Verbrauch 



Wein in Italien. 



Jahre 


Erlrag in Iii 


Einfuhr in hl 
in Eiiascrn 


Au.sfuhr in hl 
in Eisern 


Verbrauch :m 
Lande 
hl 


Preise pro hl 
in Lire 


1S90 


29 4 3,9 Sui> 


14 4S0 


004 327 


2S 5Ö9 962 


3« 


1891 


30 l»l)2 1 35 


8 405 


] 1 58 540 


35 842 090 


3 2 




33 l >7 1 7 «'8 


7 7S5 


2 41 7 l6G 


31 562 3S7 


2 3 




3^ 11,3 5J3 


22 370 


2 328 993 


29 856 qo6 


23 


1S94 


-'5 S10 >.SS 




«s- 


23 900 220 


-3 


1 S95 


24 -45 836 


1 04 223 


1 675 023 


22 675 0 36 


20 


l8q0 


.28 boü 240 


121 540 


i 609 070 


27 112 710 


29 


1897 


28 050 000 


205 205 


2 339 n M 


21» S16 131 


-5 


189S 


32 4<jo ooo 


70 SS 7 


2 -K>2 S54 


3..) 104 033 


26 


1S99 


3 1 8on oü<j 


" 39 -57 


2 3 SC) 004 


20 55S 293 


27 



Weinbau und Weinhandel Nr. 22, Bolletlino dell' Agricoltura. 



Produktion und Aussenhandel von Wein in Frankreich. 



Jahr 


Im Ertrage 


Weinernte : 


Einfuhr von Wein 


Weinausfuhr 
aller Art 
1000 hl 


stehende Fläche 


1000 hl 


lOOO hl 


1890 


I 816 544 


27 416 


10 830 


2 162 


1891 


I 763 374 
I 782 58S 


30 140 


12 278 


2049 


1892 


29 082 


9400 


I 845 


189.? 


I 793 299 


50 070 


5 895 


1 569 


1894 


1 766 84 1 


39 053 


4492 


I 72 1 


«S95 


I 747 002 


20 688 


6 356 


1 696 


1896 


1 7 2* 433 


44656 


S8t8 


1 783 


1S97 


1 688 931 


32 350 


7 5=9 


« 774 


1898 


I 706 513 


32 282 


S 025 


1 636 


1899 


1 697 734 


47 008 


7 037 


t 800 


1900 




55212 
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Zweiter Teil. 
Industrie und Gewerbe. 

Nachdem wir im Vorhergehenden zum Gegenstande unserer 
Untersuchung die Landwirtschaft im engeren Sinne , sowie den 
Weinbau gemacht, zumal letzterem gemäss seiner eminenten Be- 
deutung bei Würdigung reichsländischer Interessen eine eingehen- 
dere Betrachtung einräumend , gehen wir nunmehr zur Industrie 
über, um auch hier eventuelle erfreuliche Resultate oder Rück- 
schläge zu verzeichnen — uns stets dabei die Frage vorhaltend, 
welchen Faktoren bei einer stattgefundenen Aendcrung der Produk- 
tion Rechnung zu tragen ist ? — denn wie im bereits Betrachteten 
werden auch hier Zollfragen nur eines von vielen einwirkenden 
Momenten sein, — die aber durch sie bedingten Aenderungen zu 
fixieren soll nunmehr unsere Aufgabe sein. 

Ehe wir an die Sache selbst gehen, müssen wir uns unser 
Material ansehen, auf das wir zu basieren haben — welches und 
wie sind die Quellen? 

Leider stehen wir vor einer grossen Lücke — unsere Unter- 
suchungen werden sich im wesentlichen auf die Handelskammer- 
berichte stützen müssen , nötigenfalls ergänzt durch direkte 
Umfragen — beides, hier wie da, sind Individualberichte oder 
Summen solcher und lassen daher die aus ihnen gewonnenen 
Schlüsse nur mit Vorsicht hinstellen. Immerhin sei es versucht, 
einiges Typische daraus zu gewinnen, um dann dasselbe in Zu- 
sammenhang mit der deutschen Gesamtem wickelung zu bringen, 
an derselben im gewissen Sinne abzustimmen, denn hier haben 
wir eine festere Basis, — es ist die Gesamtein- und Ausfuhr des 
Reiches, die I landelsstatistik, der leider eine solche der Produk- 
tion mangelt. 
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Was nun den Umfang des zu Untersuchenden betrifft, so 
können und werden wir uns nicht ins Detail verlieren, sowohl 
aus Mangel an Quellen, wie technischer Kenntnisse, ein Mangel, 
der dem Outsider bei der engen Verflechtung technischer, kommer- 
zieller und zolltarifarischcr Momente ein solches Eindringen unmög- 
lich macht — als auch aus Gründen, die dem Thema der Arbeit 
in diesem Umfange entsprechen: ein in wenigen grossen Zügen 
charakterisiertes Bild reichsländischer Produktion zu geben, wie 
solche sich seit Beginn der 90er Jahre unterm Einflüsse der Zoll- 
gesetzgebung gestaltet. 

Es könnte mir zum Vorwurf gemacht werden, bereits im 
vorhergehenden Teile , betitelt »Landwirtschaft , Industrien be- 
handelt zu haben; sachlich ist der Einwand begründet, doch glaubte 
ich die Form, das Gesammtbild der Ausführung einheitlicher ge- 
stalten zu können und daher jene Industrien, wie Weizenstärke, 
Müllereien, Konserven etc. bei ihren entsprechenden Rohprodukten 
zu erwähnen und sie daher ans Ende des landwirtschaftlichen 
Teiles meiner Ausführungen verlegen zu sollen. Zweckmässigkeits- 
gründe waren die massgebenden. 

Nach der am 14. Juni 95 im Reiche vorgenommenen Gewerbe- 
zählung betrug die Zahl der im Reichslande gewerbethätigen Per- 
sonen in Summa: 315979; die sich, wie folgt, verteilen, auf: 

A. Gärtnerei, Tierzucht und Fischerei 2 233 

B. Industrie, einschliessl. Bergbau und Baugewerbe 255 123 

C. Handel und Verkehr, einschliessl. Gast- und Schankwirtschaft $S 623 

Die Gewerbegruppen ergeben sich aus der folgenden 
Tabelle : 

Tabelle I. 

Elsass-Lothringen. 

G e vr e r b e t h ä t i g e Personen nach 

Gewerbeabt eilungen A, B und C und 
Gewerbegruppen I— XXI. 

Zählung vom 14. Juni 1895. 

A. Gärtnerei, Tierzucht und Fischerei: 

I. Kunst- und Mandelsgärtnerei 
II. Tierzucht und Fischerei 

B. Industrie, einschliessl. Bergbau und Baugewerbe: 

III. Bergbau, Hutten- und Salinenwesen 

IV. Industrie der Sieine und Erden 
V. Metallverarbeitung 

VI. Industrie der Maschinen. Instrumente 

Uebeitrag 



> 936 
297 



2233 



» 5 35^ 
18 565 
14 440 
18 223 

6* 



66 5S4 
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VII. Chemische Industrie 

VIII. Industrie der Leuchtstoffe. Seifen, Fette, Oele 
IX. Textilindustrie 



Uebertrng 66 5S4 
3076 



X. Papierindustrie 

XI. Lederindustrie 

XII. Industrie der Holz- und Schnitzsioffe 

XIII. Industrie der Nahrungs- und Genussmiltel 

XIV. Bekleidung*- und Reinigungsgewerbe 
XV. Baugewerbe 

XVI. Polygraphische Gewerbe 

XVII. Künstlerische 



73 684 
2 997 
4094 
16324 
20 032 

37 3« 2 
26 269 

2 373 
1 072 



255 123 



C. Handel und Verkehr, einschl. Gast- und Schankwirtschaft : 
XVIII. Handelsgewerbe 

XIX. Versicherungsgewerbe 

XX. Verkehrsgewerbe 

XXI. Beherbergung*- und Erquickungsgewtrbe 



36 4' 5 
572 



4205 
17 43' 



58 623 




315 979 



Von einer Schilderung der im Reichslande sich entwickeln- 
den Gewerbe und Industrien, die in trefflicher Weise bereits in 
dem von mir citierten Sammelwerke »das Reichsland« von den 
Herren Handelskammersekretär Dr. Hang, Strassburg, Dr. Hertzog, 
Colmar und Gewerberat Rick in Metz gegeben worden, kann hier 
infolgedessen füglich abgesehen werden, und wird eine solche 
nur zur Klarstellung und Orientierung einzelner besonders wich- 
tiger Zweige herangezogen werden, im übrigen aber auf diese 
Grundlage verwiesen. 

Wir beginnen nunmehr mit den einzelnen, uns massgebend 
erscheinenden Industrien und Gewerben. 



Aus den in der Zusammenstellung der gewerbethätigen Per- 
sonen der einzelnen Gewerbegruppen gegebenen Ziffern ergiebt 
sich das mächtige Hervortreten der Textilindustrie des Landes 
und werden wir gewiss nicht fehl greifen, unsere Ausführungen 
mit derselben zu beginnen, ein Verfahren, das um so gerecht- 
fertigter ist, da wir im folgenden sehen werden — soweit es noch 
nicht geschehen, siehe oben : Stärkefabrikation — , wie viele an- 
dere Industriezweige und Gewerbe in ihrem Gange durch die 
Textilindustrie und deren Schicksal beeinflusst werden. 
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Innerhalb des grossen Gebietes der Textilindustrie ist es vor allem 
die Baum wollindustrie (Baumwollspinnerei und Baumwoll- 
weberei mit 13798, resp. 20797 gewerbethätigen Personen) die als 
ausgedehntester und grösster Zweig mächtig hervorragt — sie bil- 
det die erste der reichsländischen Industrien, welche in Lothringen 
zwar wenig entwickelt, im unteren Elsass schon eine hervorra- 
gende Stellung einnehmend, im Ober Elsass, wo wir für das Reichs- 
land die Wiege dieser reichen und einst blühenden Industrie zu 
suchen haben, hingegen mächtig hervortretend Betriebe aufweist, 
die den einzelnen Orten ihr spezifisches Gepräge als Textilcentren 
verleihen. Ich brauche nur die Metropole Mühlhausen zu nennen, 
um mir weitere Erörterungen zu sparen ; Firmen , wie Köchlin, 
Dollfuss, Schlumberger etc. zählen zu den bekanntesten und 
besten der Baumwollbranche auch weit über die Grenzen der 
deutschen Volkswirtschaft — im Räume des deutschen Handels. 

Auf die interessante Entwickelung dieser durch historische 
Ereignisse wirtschaftlicher und politischer Art in ihrem Entstehen 
und in ihrer Erweiterung beeinflussten Industrien, auf die grossen 
zollpolitischen Umwälzungen, die Folge der Jahre 70/1, die tech- 
nischen Fortschritte: der Selfactings und der vielen Neuerungen 
einzugehen — muss ich verzichten. Manche interessante Daten 
findet der Leser im Sammelwerke. 

Der Sitz der grösseren Baumwollspinnereien befindet sich in 
den Städten Mühlhatisen, Masmünster, Markirch, Gebweiler, Thann, 
und Colmar im Bezirke Ober-Elsass ; — im Unter-Elsass konzen- 
trieren sie sich im Breuschthale , sowie das grosse Etablissement 
zu Hüttenheim — es sind hier, wie dort auch gleichzeitig, die 
vornehmsten Orte der Baumwollweberei, da die Webereien sich 
vornehmlich der im Elsass hergestellten Garne bedienen , oder 
aber auch ausschliesslich für den eigenen Bedarf arbeiten, indem 
Weberei und Spinnerei in einem Etablissement sich vereinigt 
finden. 

Die von den Webereien in Eigenproduktion oder im Bezüge 
von anderen heimischen Fabriken benötigten Garne finden soweit er- 
forderlich ihre weitere Behandlung und Veredelung, als Bleiche, 
Färbung, Zwirnung — die fertigen Gewebe ihren Druck, Appretur, 
u. s. w. gleichfalls im Lande selbst, und waren und sind diese 
Nebenindustrien in ihrer mannigfachen Gestalt, nicht zum geringen 
Teile durch die selbständigen Erfindungen und eigenen Verbes- 
serungen der Elsässer Industriellen auf einer Höhe , welche den 
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Produkten den Absatz erleichternd und erweiternd die Grundlage 
der so mächtig zur Entwickclung gelangten Baumwollindustrie 
bildet. 

Dem Kampfe des Grossbetriebes mit dem Kleinbetriebe, und 
vornehmlich dem Handbetriebe, vielfach in Form der Hausindustrie 
begegnen wir auch hier , und während der Sieg in der Spin- 
nerei ein vollständiger ist , findet sich die Weberei in einigen 
Spezialitäten — so die Markircher Hausweber, die Bänderfabrika- 
tion in den Gebirgsdörfern Waldersbach, Belmont und Bellefosse 
(Breuschthal U.-Elsass) — noch im hausindustriellen Betriebe, 
dessen Schattenseiten auch hier in den durch den ungleichen 
Kampf bedingten sehr gedrückten Löhnen zu suchen sind. 

Dass bei einer derartigen Entwickelung der Textilindustrie 
viele weitere Industrien, so vor allem die Maschinenindustrie stark 
beeinflusst werden, als Lieferanten der Betriebs- und Arbeits- 
maschinen oder als Hilfsbetriebe liegt auf der Hand — und spra- 
chen wir im vorhergehenden Teile von einer engen Verflechtung 
der landwirtschaftlichen Bevölkerung mit dem Weinbaue, so 
werden wir auf gewerblichem Gebiete hier in der Textilindustrie 
die Parallele zu erblicken haben. 

Nunmehr zu den Veränderungen , die die Zollgesetzgebung 
bewirkt und deren Folgen. 

Unter den Staaten, mit denen laut Tabelle 2 S. 87 in den 
90er Jahren Handels-(Tarif-)verträge zu Stande kamen, war es 
vor allem die Schweiz, den Verhandlungen mit welcher die elsäs- 
sische Spinnerei schon zeitig mit Besorgnis entgegensah, wie solche 
seiner Zeit im Reichstage zum Ausdrucke gelangte (s. u.) — doch 
musste die elsässische Baumwollspinnerei bald mit der Thatsache 
rechnen, deren Herbeiführung ihre Vertreter sich kräftig erwehrt: 
der Handelsvertrag mit der Schweiz vom 10. Dezember 1891 kam 
zu Stande (Reichstagssitzung vom 26. Januar 1892), mit ihm die 
befürchtete Ermässigung der Baumwollgarne über Nr. 60, englisch 
eindrähtig und zwar: 



• 1 



Neuer 



Bestehender 



Tarifposition , 



Benennung der Gegenstände 



Zollsatz für 100 kg 



M. 



M. 



2 c, t 



Baumwollgarn, eindrähtiges, roh 
über Nr. 60 — 79 engl, 
über Nr. 79 engl. 



24 
24 



30 

36 
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Tabelle 2. 



Verträge, in welchen Deutschland Zolltarifzugeständnisse und die Meistbe- 
günstigung eingeräumt hat. 



Staaten 



Belgien 

Griechenland 

Italien 

Oesterreich-Ungarn 

Rumänien 

Russland 

Schweix 

Serbien 



Verträge 



Dauer und Ablauf 



Vertrag vom 6. Dez. 189I. 1 
Der belgische Vertragstarif] 
ist generalisiert. 

Vertrag vom 9. Juli 1884. 
Vertrag vom 6. Dez. 1891. 



Vertrag vom 6. Dez. 1891 
Lichtenstein gehört zum 
österr.-ungar. Zollgebiet. 

Vertrag vom 21. Okt. 1893. 

Der rumänische Zolltarif ist 
generalisiert. 

Vertrag vom 10. Febr. 1894. 



Vertrag vom 10. Dez. 1891. 



Vertrag vom 21. Aug. 1S92. 



31. Dezember 1903. 
Demnächst I Jahr 
nach Kündigung. 

Vom 2. März 1885 ab 10 Jahre. 
Demnächst 1 Jahr 
nach Kündigung. 

31. Dezember 1903. 
Demnächst 1 Jahr 
nach Kündigung. 

31. Dezember 1903. 
Demnächst I Jahr 
nach Kündigung. 

3!. Dezember 1903. 
Demnächst 1 Jahr 
nach Kündigung. 

31. Dezember 1903. 
Demnächst 1 Jahr 
nach Kündigung. 

31. Dezember 1903. 
Demnächst I Jahr 
nach Kündigung. 

31. Dezember 1903. 
Demnächst 1 Jahr 
nach Kündigung. 



Was bedeutete diese Tarifänderung für das Elsass? wie hat 
sie gewirkt? 

Zur Beantwortung dieser so überaus wichtigen Fragen sei in 
Kürze auf die Reichstagsverhandlungen, die den Vertrag in der 
154. — 157. Sitzung im Januar 1892 zum Gegenstande der Tages- 
ordnung hatten, eingegangen — um alsdann die Befürchtungen 
an der Hand der Erfahrung zu belegen , wobei wohl zu be- 
merken ist, dass die Scharfe der Bestimmungen des Deutsch- 
Schweizerischen Vertrages, neben der Ermässigung der Schweiz 
gegenüber, vornehmlich in deren Ausdehnung auf die englischen 
Garne, welche eine Folge der so viel bestrittenen Meistbegün- 
stigungsklausel, zu suchen ist, wodurch der alten nie aufhörenden 
Konkurrenz ein erneuter Anstoss gegeben ist. 

Die Meistbegünstigung mit Grossbritannien fusst auf dem Ver- 
trage vom 30. Mai 1865, welcher zwar auf den 1. Juli 1898 ge- 
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kündigt wurde, aber in den neugeschlossenen Provisorien im we- 
sentlichen unverändert (excl. Kanada) weiter besteht. 

Wir werden wohl ohne uns den Vorwurf der Weitschweifig- 
keit zuzuziehen, bei dem Interesse, welches diese Frage für das El- 
sass bietet, nicht fehlgreifen, aus den Reichstagsverhandlungen im 
wesentlichen zweierlei hervorzuheben : 

1. Die Motivierung der Zollreduktion seitens der Regierung 
in der Denkschrift. 

2. Zum andern die Befürchtung und die Verteidigung der 
reichsländischen Vertreter. 

Die Denkschrift bemerkt zur betreffenden Position (Stenogr. 
Berichte, 8. L.-P. I. S. 90/2, Anlageband 5. Nr. 57S). 

> Wegen der unzureichenden deutschen Produktion feiner, eindrähtiger , roher 
Baumwollgarne ist eine erhebliche Einfuhr solcher Garne erforderlich ; dieselbe hat 
im Durchschnitt der Jahre 1888, 1889 und 1890 für Garne über Nr. 60 englisch 
13 163 Di. betragen. Die an der Verwendung feiner Baumwollgarne beteiligten 
deutschen Industrieen haben schon mehrfach über die Verteuerung ihrer Fabrikation 
durch die Verrollung der notwendig aus dem Auslande zu beziehenden feinen Baum- 
wollgarne Klage geführt. Eine der grössten deutschen Exportindustrieen, die Halb- 
seidenweberei, ist seiner Zeit mit dem Antrage auf Gestaltung der zollfreien Verarbei- 
tung feiner Garne für Exportware nach Art des französischen Systems der »admission 
temporaire« hervorgetreten. Diese Bestrebungen haben kein Entgegenkommen ge- 
funden, weil man der heimischen Baumwollspinnerei Zeit lassen wollte, sich auf die 
Herstellung feiner Garne einzurichten. Obwohl auch in Deutschland eine nennenswerte 
Feinspinnerci für Garne bis zu Nr. 60 vorhanden ist . hat sich eine Spinnerei von 
höheren Garnnummern in erheblichem Umfange nicht entwickelt. Die Herabsetzung 
der Zollsätze von 30 und 36 Mk. für einfache rohe Baumwollgarne über Nr. 60 auf 
den Satz von 24 Mk., welcher für Garne über Nr. 45 — 60 gilt, kann daher keinem 
Bedenken unterliegen und dürfte der Halbseidenweberei und anderen , feine Baum- 
wollgarne verwendenden Industrieen eine nennenswerte . ihre Exportfithigkeit voraus- 
sichtlich günstig beeinflussende Erleichterung verschaffen.« 

Das die Worte der Denkschrift. 

In wie weit nun vorstehende Motivierung den thatsächlichen 
Verhältnissen entspricht und denselben gerecht wird, entzieht sich 
unserer Kontrolle , zumal bei der schwierigen Uebersicht über 
die deutsche Textilindustrie, als Gesamtproduktionszweig deut- 
schen Wirtschaftslebens, und den sich hier widerstreitenden Inter- 
essen der Spinner und Weber, von denen einer Produzent, der 
andere Konsument, der eine möglichst hohe Preise, zum mindesten 
lohnende Preise für Feingarne erzielen will, der andere in einem 
hohen Rohgarnpreise seine Exportfahigkeit gelähmt sieht. 

Allein die Frage in dieser Art brauchen wir uns im Rahmen 
unseres Themas auch nicht zu stellen, uns gilt: was bedeutet 
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diese Ermässigung für das Elsass, und somit gelangen wir zur 
Verteidigung der elsässischen Vertreter im Reichstage. 

Es sind zu nennen die Abgeordneten Winterer, Dr. Petri und 
Ruhland; hören wir im einzelnen deren Verteidigung, wie sie sich 
in längeren Auslassungen in den stenographischen Berichten der 
bereits genannten Sitzungen findet. 

An mannigfachen Erwiderungen hat es natürlich nicht ge- 
fehlt, keine hat jedoch auf mich den Eindruck strikter Wider- 
legung gemacht, wir lassen auch sie später zu ihrem Rechte ge- 
hört zu werden gelangen. Auf den sich entspinnenden Zahlen- 
streit gehe ich nicht ein, sie liefern keine Belege: »mit Zahlen 
lässt sich trefflich streiten« ; sicheres Zahlenmaterial über die ein- 
stige Ausdehnung der elsässischen Feinspinnerei und die folgende 
rückläufige Bewegung (Zollgesetzgebung 1892 !) wird an späterer 
Stelle gegeben werden. 

Nunmehr die Verteidigung : Abgeordneter Winterer. 

Nach einer strengen Beschränkung seiner Ausfuhrungen ledig- 
lich auf die Interessen Elsass-Lothringens, gelangt Redner zu fol- 
gender Beurteilung des Deutsch-Schweizerischen Handelsvertrages: 

»Die Vorteile für Elsass-Lothringen, welche dieser Vertrag gewährt, sind verhält- 
nismässig sehr gering und die Nachteile, die er bringt , sind äusserst bedenklich ; ja 
nach den Erklärungen der Beteiligten sind die Folgen dieser Nachteile geradezu ver- 
hängnisvoll«. 

woran sich alsdann mit der Bemerkung : 

»ganz besonders bedenklich werden die Folgen des Vertrages mit der Schweiz 
für unsere Textilindustrie sein«, 

eine teilweise historische Entwickelung reiht , die sich mit den, 
seit der Wiedervereinigung Elsass-Lothringens mit Deutschland 
und durch Verlust des französischen Absatzgebietes und den da- 
mit vorhandenen Schutz gegen England (durch den seitdem verlo- 
renen französisch-englischen Vertrag) und der Gefährdung der 
Industrie in den veränderten Verhältnissen befasst; der 1879 ge- 
währte Schutz war ein massiger , der ein Fortbestehen , nicht 
aber eine Weiterentwickelung ermöglichte. 

»Derjenige mässige Schutz, der im Jahre 1879 als unbedingt notwendig erkannt, so- 
wohl von der Majorität des Reichstags als auch von der Regierung ganz besonders, die- 
ser Schutt wird nun der Feinspinnerei durch den Vertrag mit der Schweiz entzogen. 
Mit einem Male, ich möchte sagen, von einem Tage auf den anderen, wird unsere In- 
dustrie der Konkurrenz nicht nur der schweizerischen Industrie, sondern der erdrücken- 
den Konkurrenz der englischen Industrie preisgegeben ; der englischen Spinnerei, 

welche nicht weniger als 41 Millionen Spindeln hat, welcher das Eisen, die Kohlen, 
die Baumwolle, das Kapital, alles wohlfeiler zu Gebote steht — und der englischen In- 
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dustrie, welche diejenigen Waren, die sie vom i. Februar an nicht mehr auf den 
französischen Markt werfen kann, auf den deutschen Markt werfen wird.« 

Mit Bezug auf die Schweiz weist Redner hin 

1. auf die Unmasse von Wasserkräften, welche die Industrie 
Elsass-Lothringens nicht hat , gegenüber den hier aber in An- 
rechnung zu bringenden hohen Kohlenpreisen, der Kohlenteuerung, 

2. zum andern auf das Moment, dass die Durchschnittslöhne 
in der schweizerischen Textilindustrie bedeutend niedriger sind als 
die Durchschnittslöhne in Elsass-Lothringen, nahezu um 2O°/ 0 , und 

3. kommt noch hinzu , dass die Steuerlast in Elsass-Loth- 
ringen viel grösser ist als in der Schweiz. 

»Ich glaube richtig unterrichtet zu sein, wenn ich behaupte, dass die Unterhal- 
tung einer Spindel im Jahre in der Schweiz 2 — 3 Mk. weniger kostet, aU in Elsass- 
Lothringen.« 

Der Bemerkung, dass die Herabsetzung nur die feinen Garne 
betrifft, und dass das geforderte Opfer an Umfang nicht so gross 
ist, wird entgegengesetzt: 

»Es wäre aber doch schon peinlich genug, wenn die alte Industrie vom Ober- 
Elsass sollte aufgehoben werden ; denn wenn infolge der Herabsetzung der Zölle die 
Feinspinnerei zurückgehen oder gar verschwinden sollte, so würden wir für feine 
Garne einzig und allein immer nur auf das Ausland angewiesen sein. Kinen erschwe- 
renden Umstand bei diesem Verschwinden der Feinspinnerei finden wir darin , dass 
ganz besonders die Arbeitslöhne eine beträchtliche Einbussc erleiden würden. Es 
darf nicht vergessen werden , dass , je feiner die Nummer ist, die gesponnen wird, 
desto mehr dem Arbeitslohne zufällt. 

Allein, gewiss würde der Umfang des Opfers sich weit über das Gebiet der Fein- 
spinnerei ausdehnen. Die Feinspinnerei . . . würde genötigt sein , zu versuchen, Game 
niedrigerer Nummer herzustellen, . . . was die Spinnereien Elsass-Lothringens und Süd- 
deutschlands zu der verderblichen Konkurrenz verurteilt und dazu verurteilt, einander 
aufzureiben. Noch mehr, meine Herren, diese Folgen werden sich auch auf die We- 
bereien ausdehnen. In Elsass-Lothringen wird das hei uns schon deshalb geschehen, 
weil Weberei und Spinnerei eng verbunden sind ; der Weberetbetrieb steht neben dem 
Spinnereibetriebe.« 

Abgeordneter Dr. Petri: 

>l)ie Nachteile, welche insbesondere der Baumwollindustrie durch den schweize- 
rischen Handelsvertrag zugefügt werden, sind meines Frachtens so bedeutend, dass 
diese Frage geradezu präjudiziell ist, für die Annahme oder Ablehnung des Ver- 
trages.« 

Im übrigen ist zu den Aussagen des Abgeordneten Winterer 
nicht viel Neues hinzugebracht, interessant allerdings ist der Hin- 
weis auf die Denkschrift, beziehentlich des Zusammenhanges von 
Weberei und Spinnerei. Wir lesen in den stenographischen Be- 
richten auf pag. 3862: 
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• Diese Erleichterung (cf. Denkschrift) beträgt nun Tür die Halbseidenindustrie 
nach den mir gewordenen Mitteilungen 1 1 — Vs'/o. während die Schädigung, welche 
der Feingarnspinnerei durch die neuen Sätze zugefügt wird, sich auf 4" o beläuft. Die 
Erleichterung erscheint daher wohl kaum nennenswert ; dagegen ist sehr nennenswert 
die Schädigung, welche der Feingarnspinnerei entstehen soll. 

Ich frage : wo bleibt das Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit, wenn auf der 
einen Seite eine Erleichterung gewährt wird , die aber aufgewogen wird durch eine 
weit grössere Schädigung einer anderen Industrie?« 

In den Ausführungen des Abgeordneten Ruhland befindet 
sich namentlich eine ganz lehrreiche Streifung der Frage über 
Lohnquantum und Produkt , nicht uninteressant bei der gege- 
benen Beeinflussung der Feinspinneret durch Zölle und dem wech- 
selseitigen Zusammenhange von Betrieb und Lohnverhältnis. Ks 
heisst daselbst (pag. 3853): 

»Ich will blos betonen , nachdem der Herr Staatssekretär (Freiherr Marschall 
von Bieberstein) erklärt hat 1 ), dass dieser Vertrag zum Schutze der nationalen Arbeit 
errichtet wurde, dass in den feineren Spinnereien der grösste Teil des angewandten 
Kapitals in die Hände der Arbeiter fliesst, bei der groben Spinnerei hingegen bei 
weitem der grösste Teil ins Ausland geworfen wird. 

Wenn man einen Vergleich macht zwischen der Produktion der verschiedenen 
Nummern, so stellt sich heraus, dass 80 kg Nr. 28 in derselben Zeit produziert wer- 
den wie ungefähr 10 kg Nr. 100, wie 15 kg Nr. 90, wie 25 kg Nr. 60. 

Es steht fest, dass die Facon eines Kilos Nr. 100 Mk. 3.50 beträgt und der 
Rohstoff desselben Mk. 2.30; bei Nr. 60 beträgt die Faqon Mk. 1,60 und der Roh- 
stoff gleichfalls Mk. 1,60. Aber für Nr. 28 ist die Fagon bloss 40 Pfg., dagegen der 
Rohstoff 1,15 Mk. Das Verhältnis der Handarbeit zum Rohstoffe ist also: 

für Nr. 100 1,50 
» » 60 1,00 
» » 28 bloss 0,35, 
sodass das Verhältnis der Handarbeit zum Rohstoffe für Nr. 2S beinahe 4V1 mal klei- 
ner ist als für Nr. too und 3mal kleiner als für Nr. 60. In der Produktion eines 
Selfactors von 1000 Spindeln beträgt in Nr. 100 die Handarbeit für 10 kg 35 Mk., 
der Rohstoff blos 23 Mk. In der Produktion derselben Maschine in Nr. 28 beträgt 
die Handarbeit für 80 kg ebenfalls 35 Mk., der Rohstoff hingegen 93 Mk. Daraus 
ergiebt sich, dass das Verhältnis zwischen Rohstoff und Handarbeit ein derartiges ist, 
dass das erforderliche Kapital ein viel bedeutenderes ist für die gröberen Nummern, 
dass aber der grösste Teil dieses Kapitals nach dem Auslande geht, weil es für Roh- 
stoffe verwandt wird, ohne dass der Arbeiter mehr verdient, hingegen mit den feinen 
Garnen der grösste Teil des Kapitals in die Hände der Arbeiter«. 

Zu diesen Aeusserungen der direkten Vertreter reichsländi- 

') »es handelt sich gerade bei diesem Vorgehen darum, unsere bisherige Wirt- 
schaftspolitik an einer gefährlichen Klippe vorbei zu leiten und der nationalen Aibeit 
in allen ihren Teilen auf eine lange Dauer bin dasjenige Mass von .Schutz und Sicher- 
heit zu geben, das sie zu ihrer gedeihlichen Entfaltung bedarf« (aus der Eröffnungsrede 
zur Beratung des Deutsch-Schweiz. H.V. p. 3803. 
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scher Interessen, gesellen sich noch manche ihnen beistimmende 
Urteile, die in möglichster Kürze wiedergegeben sind, um das 
Bild zu vervollständigen, so äussert sich Graf von Kanitz pag. 3807 : 

»Als wir im Dezember über den österreichischen Handelsvertrag berieten, da 
betonte ich, dass unser jetzt noch bestehendes Schutz- und Zollsystem etwas einheit- 
liches, unteilbares sei. Ich sagte, dass wir eine einseitige Abbröckelung der landwirt- 
schaftlichen Zölle nicht dulden könnten, dass wir dann pari passu auch an eine Er- 
mässigung der Industriezölle gehen müssten. Damals, als ich dies aussprach, lag uns 
der schweizerische Handelsvertrag noch nicht vor; jetzt, wo ich den Inhalt dieses 
Vertrages kenne, nehme ich meine damalige Aeusserung zurück : eine so tiefgehende 
Schädigung unserer Industrie, wie sie dieser Vertrag zur Folge haben wird, lag ganz 
ausserhalb meiner Berechnungen ; eine solche Schädigung hatte ich niemals für an- 
gängig gehalten.« 

Beistimmend auch Abgeordneter Freiherr von Stumm- Halberg, 
der aus der Nichtweiterentwickclung keineswegs die Lebensun- 
fähigkeit der Feingarnspinnerei schliesst, sondern richtig, mit Rück- 
sicht auf die historische Ent Wickelung, die durch die 79er Zölle 
bedingte Stabilität, argumentiert: 

• die Zölle haben bisher nicht genügt, also müssen sie erhöht werden« (p. 3815). 

In eingehender Weise wird sodann vom Abgeordneten Möller 
wieder des Zusammenhanges von Spinnerei und Weberei gedacht, 
und können seine Ausführungen als Ergänzung der Petri'schen 
dienen; nachdem Redner den Grund der Nichtentwickelung der 
Feingarnspinnerei in der falschen Staffelung erblickt , der zu- 
folge das Spinnen grober und mittlerer Nummer lohnender ist, 
und diese künstliche Niederhaltung der Feinspinneret beklagt, sein 
Bedauern sodann durch die Verkürzung des ohnehin schon so 
geringen Schutzes verstärkt wird, 

»es wird ein ganz erheblicher Schaden angerichtet« 

wendet er sich zur Weberei, um nach dem Nutzen zu suchen, 
und erblickt in einem solchen von in der Mehrzahl I pro Mille 
und Prozent, in keinem Falle über 1 /2% — kein Aequivalcnt 
für die durch die Abbröckelung der Feingarnzölle der Spinnerei 
zugefügte prozentuale Belastung, resp. den Schaden, der bei den 
NNo. von 40—75 etwa i 1 /* — z 1 /* 0 /«« und bei denen über 79: 3 bis 
4°/ 0 beträgt. 

Es lässt sich natürlich im Einzelnen auf diese Ausführungen: 
wie noch die weiteren eine gleiche Anschauung vertretenden 
Stimmen nicht eingehen — getreu dem Grundsatze »audiatur et 
altera parsc lassen wir besser im folgenden noch einige Gegner 
zu Worte kommen. 
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Abg. Dr. Bamberger äussert sich mit Bezug auf die Fein- 
spinnerei : 

»wenn die Industrie es in den 12 Jahren nicht fertig gebracht hat, das zu er- 
füllen, was sie damals (1879) versprochen hat, dann wird sie es in den 10 nächsten 
Jahren noch viel weniger erfüllen.« 

Warum? — es sei auf die bereits citierte Stumm sehe Antwort 
(s. umstehend) verwiesen. 

Eine scharfe Zurückweisung erfahren die Klagen seitens des 
Unterstaatssekretärs von Schraut. Seine Begründung entspricht 
jedoch den später zu bringenden Belegen keineswegs, vielmehr 
steht sie ganz isoliert da, sie lautet: 

> In der That, glaube ich, liegt die Sache so : es handelt sich bei der Herab- 
setzung der Feingarnzölle in dem schweizerischen Handelsvertrag nicht darum, dass 
eine umfangreiche, erhebliche und bedeutende Feingarnspinnereiindustrie geschädigt 
wird (?!), sondern darum, dass man befürchtet, es werde für die Zukunft eine Erwei- 
terung und Ausdehnung der zur Zeit nur in geringerem Umfange vorhandenen Fein- 
garnspinnerei unmöglich gemacht werden.« 

Der Staatsminister und Minister für Handel und Gewerbe in 
Preussen Freiherr von Berlepsch resümiert das pro und contra 
wie folgt pag. 3863/4: 

»Die elsässischen Herrn behaupten, direkt geschadigt zu sein dadurch, dass die 
Zölle auf Baumwollgarne roh und eindrähtig über 60 heruntergesetzt werden. Die 
niederrheinischen Baumwollspinner sind der Ansicht, dass sie indirekt geschädigt wer- 
den und zwar dadurch, dass die elsässischen Baumwollspinnereien, wenn sie nicht mehr 
fein spinnen können, was die Folge der Ermässigung sein würde, sich auf die gToben 
Nummern werfen würden und die Konkurrenz, die schon so wie so eine ziemlich rege 
auf dem Markt sei, übermässig vergrösserl würde, sodass schliesslich die Baumwoll- 
spinner ihrem Ruine durch diese Zollermässigung entgegengefahrt würden.« 

dem entgegen ist Redner der Meinung : 

>dass die Verhältnisse der Feinspinnerei sich in Zukunft unter dem Zolle von 
24 Mk. nicht anders gestalten werden, als sie heute sind und dass all die schwarzen 
Prophezeihungen, die von den Herrn bezüglich des Ruckgangs der Feinspinnerei, des 
Brot los werdens und Auswanderns ungezählter Arbeiterscharen gemacht worden sind, 
in keiner Weise in Erfüllung gehen werden.« 

»Die bedauerliche kritische Lage, in der sich die Baumwollindustrie befindet, 
hängt nicht ab von dem Unterschiede der Zollhöhe, sie kommt daher, dass zwei Jahre 
hintereinander eine reiche Ernte an Baumwolle gewesen ist , dass infolge dessen die 
Rohbaumwolle schnell und gewaltig im Preise gestürzt ist und die Fabrikate dieser 
Preisbewegung ohne grosse Verluste nicht folgen konnten. Das ist die wesentliche 
Ursache dieses nicht unbedenklichen Zustandes für die Baumwollindustrie, der sie 
ängstlich und aufgeregt macht und sie dahin bringt, sich an solche kleine Momente 
(Zoll) zu klammern und in ihnen ihre Rettung zu suchen.« 

Sodann u. a. die Abgeordneten Broemel, von Vollmar — auf 
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deren Zahlenstreit hier nicht eingegangen werden soll, deren Be- 
hauptungen aber mit Hinweisen wie — Bettelbriefe, Lumperei, 
Interessenkühnheit einer Clique von Industriellen, viel Geschrei 
und wenig Wolle — die Sache keineswegs klären und lösen, noch 
weniger die Ausfälle vom Abg. Hickel. 

Es könnte vielleicht die Frage auftauchen und mir entgegen- 
gehalten werden: wozu die Häufung der Urteile, was soll damit 
bezweckt und erreicht werden? 

Dass gleichsam die Frage der Textilindustrie den ganzen 
Verlauf der Verhandlungen durchzieht, weist 

1. einmal darauf hin, dass es sich hier in der That um In- 
teressen handelt, die einerseits ungeteilt sind, andrerseits ein- 
ander durchkreuzend, divergierend auseinandergehen, 

2. sodann geben die Urteile wieder 

a. den direkten Standpunkt der elsässischen Vertreter — das 
Subjektive und 

b. in den Gegenreden in der mehr objektiven Betrachtung 
z. T. die Bestätigung des unter a gesagten: d. h. dass die Spin- 
nerei anderen Interessen hat weichen müssen, — oder positiv 
ausgedrückt : dass das elsässische Spinnereiinteresse eine Einbusse 
erfahren. 

Diesem Eindrucke kann man sich bei der Lektüre keines- 
wegs entziehen ; die Zahlen von Petri angeführt und von Broemel 
zu verschiedenen angegriffenen Berechnungen verwendet , habe 
ich aus bereits verlautbarten Gründen übergangen. 

Wie äussern sich nun die Interessenten im Verlaufe der fol- 
genden Jahre? — wie bewegt sich die Statistik? 

Bei Beantwortung dieser Fragen werden wir noch Gelegen- 
heit haben, auf Einzelheiten einiger Redner zurückzugreifen. 

Ueber die Ausdehnung der Feingarnspinnerei im Elsass, wer- 
den wir durch Zahlen unterrichtet, welche die Ergebnisse einer 
Enquete bilden, die 1892 infolge des von den niederrheinischen 
Kreisen (Elberfeld, Barmen, Crefeld und Mülheim a. Rh.) gehegten 
Wunsches nach Einführung des »Drawback-Systems« für Baum- 
wollfeingarne auf Anregung der Handelskammer zu Mülhausen 
vom Elsässischen industriellen Syndikat veranstaltet worden. Sie 
sind niedergelegt in der Tabelle 3 S. 95. 

Der Mulhauser Bericht vom Jahre 1892 begleitet die Erhe- 
bung mit folgenden Schlussworten: 

«Die obigen Zahlen beweisen ohne weiteres, dass die Feingarnspinnerei im Elsass 
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trotz des ungeheuren Rückganges, den sie infolge der ungünstigen Verhältnisse in den 
letzten Jahrzehnten erlitten hat, noch eine bedeutende Rolle spielt und dass die 
geflissentliche Unterdrückung dieser Industriebranche ein schwerer wirtschaftlicher Feh- 
ler wäre.« 

Welches sind nun die ungünstigen Verhältnisse ? 

Wir werden wohl kaum fehlgreifen , in erster Linie hierfür 
die erwähnte Ermässigung der Feingarnzölle verantwortlich zu 
machen; sie bildet zum mindesten für das Elsass und hier ent- 
schieden eine Preisgabe wirtschaftlicher Interessen — die Unter- 
drückung der Feingarnspinnerei war ein wirtschaftlicher Fehler, denn 
die Folge der Zollermässigung ist die zum grössten Teile notwen- 
dige Aufgabe der Feingarnspinnerei. ZirTernmässige Belege der 
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verminderten Produktion zwecks Gegenüberstellung zu den Zahlen 
von 1889/91 seien in dem vorläufigen Ergebnisse einer mir freund- 
lichst zur Einsicht vorgelegenen, leider beim Drucke dieser Ar- 
beit noch nicht abgeschlossenen Enquete, gegeben. 

Nach derselben entnommenen Daten betrug die Produktion 
von Feingarn im Elsass für die Jahre 1887/92 in der Gesamt- 
ziffer in Nr. 60 — 79 engl. 4193000 kg., in Nr. 80 und mehr: 
640000 kg. einfach ! und Zwirngarn Nr. 60 und darüber 500000 kg. 

Dieser Gesamtziffer würde ein jährlicher Durchschnitt 1887/92 
von 838600 bezw. 128 OOO, bezw. 100000 kg. entsprechen (cf. die 
oben für die Jahre 1889/91 gegebene genaue Uebersicht !). 

Dem gegenüber lassen die Angaben einer Statistik aus dem 
Jahre 1870 die Produktion in Garnen über Nr. 60 engl, auf 
2 250000 kg (im jährlichen Durchschnitt) sich beziffern. 

Das Jahr 1899 endlich weist folgende Produktion in den 
fraglichen Garnen auf: Nr. 60 — 79: 361 506 kg.! einfach, 50419 kg. 
Doppelgarn (gezwirnt), über Nr. 79: 74500 kg. resp. 34900 kg. 

Der Konsum an Garnen über Nr. 60 betrug aber 1899: 
1 690000 kg. ! 

Dass nach einer kritischen Würdigung dieser Ziffern in ihrer 
Gegenüberstellung der Beleg erbracht, bedarf eigentlich keines 
Hinweises , — und dass die Zollermässigung zum Gegenstande 
unausgesetzter, stetig wiederkehrender Hinweise und Klagen in 
den Berichten der Handelskammern , vornehmlich der Colmarer 
(bildet doch sie in ihrem Bezirke die Hauptvertreterin der Fein- 
garnspinnerei, der sich alsdann die Mülhauser anreiht) geworden, 
ist hiermit erklärt und gerechtfertigt; auch ist mir durch die Lie- 
benswürdigkeit mehrerer Herren die Thatsache der Schädigung 
und des Niederganges in mündlicher Auskunft von kompetenter 
Seite bestätigt worden. 

Gehen wir die Colmarer Berichte durch, so sehen wir schon 
vor Abschluss, des Vertrages sich warnende Stimmen erheben; 
so der Bericht vom 17. Dezember 1890 

»Es wird fortwährend geklagt über den unzulänglichen Schutz, welcher den feinen 
Garnen (über Nr. 50) zu Teil wird. Findet keine Ausgleichung statt, müssen die 
Feinspinnereien geschlossen werden.« 

Und noch zum Jahresschluss 1891 ertönt ein letzter Mahnruf: 

>Vüii verschiedenen Seiten wird die Aufmerksamkeit der Kammer auf die Lage 
der Feinspinnerei gelenkt, welche besonders der englischen und schweizer Konkurrenz 
ausgesetzt ist. Der Handelsvertrag mit der Schweiz wäre zu verhindern. Es wird 
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mit Recht darauf hingewiesen, dass die Schwei/, aus einem solchen Vertrage den 
Löwenanteil ziehen würde, indem ihren Produkten ein Markt von 48 Millionen Men- 
schen eröffnet werden würde, gegenüber einem von 3 Millionen, welchen Deutschland 
gewinnen würde. Es darf auch nicht vergessen werden, dass zur Zeit schon die Fein- 
spinnerei ungenügend geschützt ist und die Schweiz durch Naturkräfte und wohlfeile 
Handarbeit begünstigt, derselben eine starke Konkurrenz macht ! Der Handelsvertrag 
mit der Schweiz wäre ein Ruin. 

Es haben sich Beschwerden erhoben in Betreff der Handelsverträge mit Oester- 
reich-Ungarn und Italien, vor Abschluss welcher die Interessenten nicht befragt wor- 
den waren, aber es wird betont, dass ein Abkommen mit der Schweiz von grösserer 
Tragweite und weit schädlicher sein würde. < 

Wir finden hier manches Analoge mit den Ausführungen des 
Abgeordneten Winterer. 

Dass die Befürchtungen leider nur zu wohl begründet waren, 
beweist die Bestätigung derselben in der Folgezeit. Schon Juni 
1892 heisst es: 

»Der Vertrag mit der Schweiz wirkt sehr drückend auf die feinen Garne und 
der Rückschlag macht sich ebenfalls für die groben Nummern fühlbar, weil die Fein- 
spinncreien gezwungen sind, sich auf die Fabrikation der groben Nummern, von 30 
bis 50, zu werfen. — 

Im Allgemeinen drückt die englische und schweizer Konkurrent derart auf die 
Preise, dass mit der Zeit die Feinspinnereien ihre Produktion werden aufgeben müssen 
und teilweise schon aufgegeben haben. Die Industriellen beschweren sich über die 
Nichtberücksichtigung ihrer Wünsche bei den Handelsverträgen.« 

Es sei der Leser im besonderen auf die Mitbeeinflussung der 
Grobgarne aufmerksam gemacht, es ist die Bestätigung gleich- 
falls Bekannten und Befürchteten. 

Noch vernehmlicher und lauter werden die Klagen in den 
weiteren Jahren, nur einige seien als typisch hervorgehoben: 

Dezember 1894: 

»Die Konkurrenz der Schweiz und von England , welclie zu Schleuderpreisen 
verkaufen, ist sehr fühlbar. 

Die Spinnerei der halbfeinen Nummern ist verloren, eine Folge der Herabsetzung 
der Zölle auf englische und schweizer Gcspinnste. 

Man muss grobe Nummern spinnen oder verschwinden.« 

Dezember 1895 : 

»Die Kammgarnspinnerei beklagt sich über die englische und schweizer Konkur- 
renz, welche die Industrie noch ganz unterdrücken wird. Die Halbfein- und Feinspin- 
nereien existieren schon nicht mehr.* 

Dezember 1896: 

»Die schweizer Konkurrenz macht sich sehr fühlbar und verkauft zu Preisen, 
mit denen zu konkurrieren fast unmöglich ist. Auch die Engländer, welche durch die 
Benutzung der Wasserstraßen billige Transportpreise erzielen, drucken auf die Prei-e 
Volkswirtschaft!. Abhandl. Yt. Hl. T 
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Die Feinspinnerei geht ihrem Ende zu und die Zahl der Spindeln auf feine Garne 
ist sehr gering.« 

Der 1897er Bericht bringt uns im wesentlichen dasselbe, und 
der 1898er mit seiner Bitte um eine Erhöhung der deutschen 
Garnzölle, namentlich für feine Garne, wovon man einen Auf- 
schwung dieser früher so blühenden Industrie erhofft, wahrend der 
jetzige Zustand die Spinnereien zwingt, sich auf die groben Nummern 
zu beschränken, was eine Ueberproduktion in groben und mitt- 
leren Garnen nach sich zieht — ist nur die logische Konsequenz 
dieser stets wiederkehrenden Klagen. 

Die Bitte findet sich niedergelegt in einer vom 29. Oktober 
1898 datierten Eingabe an den derzeitigen Reichskanzler, aus der 
einiges hier wiedergegeben werden soll: 

»Die ausländische Spinnerei, ganz speziell aber die englische, ist der deutschen 
von Natur aus so begünstigt, dass eine Konkurrenz auf gleichem Fusse ausgeschlos- 
sen ist. Anlagen, Maschinen, Kohlen, Transport des Rohmaterials und der fertigen 
Produkte sind bedeutend billiger wie in Deutschland, teilweise beinahe um die Hälfte. 
Die Arbeiter in den englischen Spinnereien sind an Fertigkeit und Geschicklichkeit 
den unsrigen bedeutend Uberlegen und so kommt es, dass, trotzdem in England die 
Löhne höher sind , der bezahlte Lohn per kg Garn dort geringer ist , als in 
Deutschland. 

Es hat sich unter dem jetzigen Zolltarife die Spinnerei der groben Garne in 
Deutschland bedeutend entwickelt ; der Zoll bedeutet hier 20 — 30% der Herstellungs- 
kosten und wird als unumgängliche Notwendigkeit anerkannt und betrachtet. Warum 
soll aber diese Notwendigkeit bei feineren Nummern, bei denen der Kampf ums Da- 
sein viel schwieriger ist, nicht existieren ? 

Die Feinspinnerei, die z. B. im Elsass unter günstigen Zolltarifen wohl bestand 
und gedieh, die eigentlich , dank elsässischen Erfindungen, sozusagen im Elsass das 
Lebenslicht erblickte, kann sich aber mit ermässigtem Schutzzölle nicht nur nicht weiter 
entwickeln, sondern ist thatsächlich dem Absterben preisgegeben. 

Im übrigen Deutschland scheitern die Bemühungen, Feinspinnereien ins Leben zu 
rufen, bei obwaltendem, ungenügendem Schutzzolle fast gänzlich, während die Grob- 
spinncrei dank dem genügenden Schutzzolle sich stark entwickelte und zwar derart, dass 
die inländische Konkurrenz eine sehr fühlbare ist.« 

Unter Hinweis auf die notwendige Folge, des unter solchen 
Umständen unabweislichen Verschwindens deutscher Feinspinnerei, 
des dann gänzlichen Angewicscnseins auf den ausländischen Markt 
und unter Berührung des Standpunktes der Weberei, u. a. der 
Halbseidenweberei, >für die eine erhöhte Staffelung des Zolles 
kaum fühlbar wärec, heisst es weiter : 

»Das Kilo Feingarn stellt mehr Nationalarbeit dar, wie das Kilo gröberes 
Gespinst ; es sollte also eine Industrie , die weit mehr Schwierigkeiten bietet , weit 
mehr Arbeit und Fleiv» darstellt , wje eine andere , in viel ungünstigere Stellung ge- 
bracht werden? 
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Die Stellung der Feinspinnereien wird um so schwieriger werden, als bereits eine 
grosse Anzahl englischer Feinspinner einen Ring gebildet haben, der durch Speziali- 
sierung der Arbeit die deutsche Konkurrenz noch erschweren wird. 

Wenn behauptet wird, dass deutsches Feingarn dem englischen qualitativ nicht 
nachkommt und dass die gewünschte Qualität in Deutschland nicht zu finden ist, so 
kann dieses Niederdrücken der deutschen Feinspinnerei nicht geeignet sein, dieselbe 
jemals konkurrenzfähig zu machen.« 

Mit diesen Berichten können wir uns nunmehr begnügen, 
zur Bekräftigung derselben sei noch hinzugefügt, dass die Strass- 
burger Berichte der dortigen Handelskammer, soweit die ein- 
schlägigen Branchen daselbst in Betracht kommen, dasselbe trübe 
Gepräge zeigen. 

Auch die mir persönlich zu Mühlhausen freundlichst ge- 
währten Auskünfte geben mir eine sichere Basis für die hier ver- 
tretenen Wirkungen und Folgen des Niederganges und Dar- 
niederliegens und das bei mangelndem Schutze nicht ausblei- 
bende Verschwinden der Feingarnspinnerei. Auch die Nicht- 
berücksichtigung der Interessen bei den Unterhandlungen, die 
nicht geeignete Wahl der Unterhändler, wurde mir gegenüber 
mit Bedauern betont 1 ). 

Nunmehr noch einige Zahlen zur Beleuchtung der Konkurrenz 
in den fraglichen Garnnummern, sie befinden sich mit den Pro- 
duktionsziffern i. J. 1891 auf der bereits gegebenen Tabelle 3 unter 

»Ein- und Ausfuhr von Baumwollgarn, roh, eindrühtig, von über Nr. 60, eng- 
lisch.« Siehe Seile 95. 

Sie sind der objektive Massstab der ausserhalb der Mei- 
nungen und Interessen stehenden Statistik. 

Die Zahlen der Tabelle bieten uns mithin eine Bestätigung 
der Klagen und zwar eine äusserst markante — es sind somit 
nicht blosse Interessenstimmen, die wir wiedergegeben, die That- 
sache der gesteigerten Konkurrenz ist feststehend. Dass sie nicht 
gleich mit dem Vertragsjahre 1892 einsetzt, findet seine Begründung 
in der schwierigen Lage, welche die Baumwollindustrie zu Be- 
ginn der 1890er Jahre kennzeichnet. Die Ziffern bewegen sich 
anfänglich noch wenig, bei Nr. 60—79 sogar abwärts, um später- 
hin in stetig zunehmendem Tempo zu steigen, und zwar bezogen 
auf das Jahr 1891, als 100 angenommen, in folgender Relativreihe : 
IOO.O, 95,9, 97,5, 100,4, "2,8, 130,1, 178,3, 162,5. Abnahme 

') Interessant war mir auch eine Bemerkung, dass die Herabsetzung der Zolle 
sich schon nach Verlauf von 4 Wochen seit Abschluss des Vertrags im gewissen L'in- 
fatige bemerkbar und fühlbar machte. 

7 * 
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1898 ist wohl ein Vorbote der sich fühlbar machenden Depression 
auf industriellem Gebiete. 

Noch stärker ist die Zunahme bei über Nr. 79 engl., sie be- 
wegt sich in folgender Weise: 100,0, 122,9, *44.4. 162,9, 201,6, 
440,8, 436,9, 587,9, also eine Zunahme nahezu auf das Sechsfache; 

1899 sogar das Achtfache aufweisend. 

Zugegeben, dass das Jahr 1891, als Jahr einer Krise keine 
ganz unanfechtbare Basis für eine Relativreihe ist, so bedeutet 
der eventuelle Einwand nicht allzuviel: das günstige Jahr 1889 
als Extrem auf der andern Seite zu Grunde gelegt — erhalten 
wir für 1898 die Relativzahlen: 139,4 für Nr. 60—79, und 3^3,4 
für Nr. 79 aufwärts; mithin für letztere eine Steigerung aufs bei- 
nahe Vierfache. 

Für mich liegt der Schwerpunkt nicht in der einen abso- 
luten Ziffer, sondern vielmehr in der Jahr um Jahr wachsenden 
Zunahme : in der Differenz zweier folgenden Zahlen, die in diesem 
Masse doch nur durch eine Abnahme in der heimischen Pro- 
duktion ausgeglichen werden kann. 

Gegenüber der elsässischen Produktion aber, die 1891 einfach 
ab Nr. 6b: 903422 kg betrug, bedeuten diese Zahlen, die hier 
in ihrer Summe (Nr. 6b — 79 und 79 und mehr) gegenüberzustellen 
sind, schon im selben Jahre ein starkes Plus, 

900200 (Nr. 6b — 79) 
-f- 220600 ( » 79 u. mehr). 

I 120800 
— 903400 
von 217 400 kg, 

welches bei der gezeigten starken Zunahme unter gleich- 
zeitiger Abnahme heimischer Produktion zu ganz enormen Sätzen 
anwachsen muss. Von dieser Konkurrenz und dem daraus 
resultierenden Schaden als von einer »wahren Lappaliet , den 
in der Petition der Elsässer zum Ausdruck gebrachten Befürch- 
tungen als »Bettelbriefen« zu sprechen , muss demnach der 
schärferen und besseren Einsicht der Herrn r. Vollmar, Broemel 
etc. überlassen bleiben. Deren Auslassungen rütteln an der 
Thatsache nichts; die Befürchtungen der Elsässer sind einge- 
treten, und die Schädigung ihrer Interessen, der Interessen einer 
so bedeutenden Industrie, ist zu bedauern, zumal auch in Rücksicht 
darauf, dass es für das Elsass in seiner in Bezug auf die Fraclit- 
unkosten so ungünstigen Lage an der äussersten Grenze des 
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Reiches unzweifelhaft viel vorteilhafter wäre, feine Garne zu produ- 
zieren, welche bei höherem Werte weniger ins Gewicht fallen 
als grobe Garne, deren hoher Gewichtsdurchschnitt durch den 
Frachtzuschlag schwer auf die Verkaufspreise drückt. 

Die Ermässigung der Feingarnzölle hat aber auch eine andere, 
eine indirekte Folge gezeitigt: die durch sie verursachte Kon- 
kurrenz in der Herstellung von Grob- und Mittelgarnen — darüber 
später einiges. 

Wenn es dennoch der elsässischen Industrie gelungen ist, 
ihre Stellung zu erhalten, wenngleich wir keineswegs von Be- 
merkungen über Arbeitseinschränkungen, Arbeit mit Verlust, Auf- 
gabe einzelner Positionen zu Gunsten anderer (z. B. die Verschie- 
bung in den gesponnenen Garnen) u. s. w. verschont bleiben — 
ich sage, wenn es trotzdem der elsässischen Industrie gelungen ist, 
sich zu behaupten, so hat sie es wohl zum grössten Teile nur dank 
ihrer Kapitalkräftigkeit thun können und infolge anderer Umstände, 
die wohl ausserhalb der Handelsverträge, oder besser gesagt 
ausserhalb der einzelnen Zollposition liegen, so zumal der frische 
Zug in der Entwicklung der gesamten deutschen industriellen 
Thätigkeit, ab Ende 1894 aufwärts — ein erfreuliches Bild, dessen 
Schattenseiten nur leider zu bald folgen, dessen Lichtseiten die 
Thatsache der englischen und schweizerischen Konkurrenz und 
die durch sie geschaffene teilweise missliche Lage nicht zu be- 
seitigen vermögen. 

Doch nicht nur das Moment der ermässigten Zölle allein 
ist es, sondern, wohlbemerkt wir sprachen von »ungünstigen Ver- 
hältnissen« in der Baumwollindustrie, von denen in zweiter Linie 
nunmehr erwähnt seien : die Schwierigkeiten in der Beschaffung 
der Rohstoffe, der Rohbaumwollmarkt mit seinen springenden 
Konjunkturen, seinem spekulativen Charakter. Er ist es, auf 
welchen Berlepsch die Depression der 1890er Jahre zurückführt, 
und gewiss mit Recht, dennoch ist aber die Folgerung, die er 
zieht (s. o.), die völlige Ausserachtlassung der Zollermässigung 
keineswegs begründet, und zum mindesten ebenso unkorrekt, wie 
die von v. Vellmar, — der die elsässischen Textilindustriellen an 
gleiche Adresse mit der Bemerkung: 

»alle weiteren Klagen, das wiederhole ich, haben ausschliesslich das einseitige 
kapitalistische Interesse zur Grundlage« 

verweist — gehässig und falsch ist. 

Die richtige Besorgung der Vorräte wird zu einem aus- 
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schlaggebenden Faktor des geschäftlichen Gedeihens, und gerade 
diese Besorgung wird durch die oft und plötzlich wechselnde 
Hausse und Baisse, die ihren Grund nicht bloss in den Ernte- 
verhältnissen, sondern auch in Beunruhigung durch politische 
Momente etc. sowie endlich in spekulativen Preistreibereien hat, 
ausserordentlich erschwert. 

Bezeichnend hierfür ist eine Aeusserung der Mülhauser Han- 
delskammer, gelegentlich einer Frachtermässigungsfrage 1897: 

>Die Baumwoll- und Wolle-Textilindustrie und zwar in allen Branchen befindet 
sich augenblicklich in einer Notlage , welche seit längerer Zeit andauert und deren 
Abschluss noch nicht abzusehen ist. 

Diese Notlage ist in ihren Ursachen hauptsächlich darauf zurückzuführen, dass 
die Preise der Rohstoffe, welche besonders ausschlaggebend sind, äusserst unsicher 
und spekulativen Schwankungen unterworfen sind. Auch hat die herrschende allge- 
meine wirtschaftliche Krisis die Kauflust bedeutend beinträchtigt und verursachte die 
bedenkliche Lage der wichtigsten Märkte des Exporthandels einen Rückgang der 
Ausfuhr, sodass der inländische Markt überfüllt und rückhaltend sich erwies.« 

Hier interessiert uns nur der Satz bezüglich der Rohstoffe; 
aber nicht bloss im Beschaffen dieser Vorräte allein liegt das 
Bedenkliche, sondern auch weiter im Zusammenhange von Fabrikat, 
Gespinst oder Gewebe mit der Rohbaumwolle, indem die Fabri- 
kate einer Rohwollhaussc nur höchst langsam folgen, von einer 
Baisse oft sturzweise mitgerissen werden, oder aber, falls um 
Verlusten vorzubeugen auf Lager gearbeitet wird, die von der 
Baisse im Rohmarkte profitierende Konkurrenz zur schleunigen 
Räumung der Bestände zwingt. 

Baissekonjunkturen im Rohstoffe werden durch die sich ihrer 
bedienende Konkurrenz wettgemacht, und schlagen meist in Ver- 
lust aus — die Hausseperioden sind zu kurz, zu sprunghaft um 
die Preise bei der bei steigender Konjunktur zögernden Kund- 
schaft erhöhen zu können. 

Nicht wundern darf es, wenn die Industrie hier zum Teile ihr 
Wohl und Wehe erblickt, und wohl nicht umsonst leiten viele 
Berichte ihre Geschäftslage mit einer Schilderung der Bewegungen 
auf dem Rohbaumwollmarkte ein. 

Die Preise der Rohbaumwolle im Grosshandel nach den Er- 
hebungen des Kaiserlichen Statistischen Amtes weisen folgende 
Bewegung auf (s. Tabelle S. 103). 

Bedenkt man, dass das grobe Durchschnittspreise sind, die 
sich a. durch die Addition der Preise verschiedener Sorten der- 
selben Warengattung, sowie 
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Bewegung der Preise für Baumwolle im Grosshandel. 

(Nach den «Erhebungen des Kaiserl. Statist. Amtes.) 



jähr Prds Ü1 *\ Iark 
J pr. 100 kg 


Jahr 


Preis in Mark 
per 100 kg 


1889 
1890 
1891 
1892 

1894 


I05.I3 
106,43 

85,07 
76,19 
84,29 
68,56 


1895 
1896 
1S97 
189S 
1899 


68.47 
75.28 
57,86 

59.78 
63.38 



b. durch die Zeitdauer eines Jahres bereits in sich nivel- 
liert haben, so wird man den Einfluss dieses Faktors würdigen, 
bedeutet die Bewegung 1890/189 1 doch einen Preisfall um mehr 
als 20 Proz., die von 1896/1897 um mehr als 23 Proz. !! 

Die Depression zur Zeit der Handelsvertragsverhandlungen 
erklärt sich aus den zwei aufeinander folgenden Baisseperioden, von 
denen die erste mit dem erwähnten Preissturze von über 20 Proz. 
eingeleitet wurde, und deren Wirkungen bis zum September 1893 
sich auf dem Markte fühlbar machten. 

Ich kann es nicht unterlassen, ein kleines Beispiel dieser Be- 
einflussung zu bringen, umsomehr als es den von mir erwähnten 
Zusammenhang von Rohwolle und Fabrikat illustriert: 

>Im August 1890 stand die ganz ordinäre Louisiana- Kaum wolle auf 75 Frs. per 
50 kg. Dieselbe Sorte kostete Sommer 1892 (Bericht pro 1891, vom Juli 1892): 48 Frs., 
was eine Baisse von 36% ergiebt. 

Im August 1890 galt ein geköpertes Gewebe von 20 Fäden Kette auf 24 Fäden 



Schuss im '/* Zoll Frs. 0,35 der Meter. Dieser Preis begreift 

für Baumwolle 15 Cts. 
m Facon 20 > 
zusammen 35 Cts. 

Zu Frs. 48 per 50 kg kommt das Rohmaterial zu solchem Gewebe jetzt auf 9,60 Cts. 

Wenn, wie oben, für die Facon angesetzt werden könnten 20,00 > 

so betrüge der Preis des Gewebes 29,60 Cts. 

und wäre noch vorteilhaft, weil der Preis von 20 Cts. für Spinnen und Weben zusam- 
men noch einen grossen Nutzen lässt. 

Leider gilt das Gewebe jetzt nur noch 24,00 Cts. 

sodass nach Abzug für die Baumwolle von 9,60 > 

für die Facon nur noch bleiben 14,40 Cts. 

was im Vergleich mit 20 Cts. eine Baisse von 28°/o darstellt. * 



Also unter Zugrundelegung des entwerteten Rohmaterials 
ein weiterer Rückgang auf das Fabrikat um 28 Proz.; eine weitere 
Erörterung wäre überflüssig. 

Als einem weiteren Momente gilt die Betrachtung ferner 
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den Zollverhältnissen in den Vertragsstaaten, die sich im wesent- 
lichen als der deutschen Einfuhr verschlossen erweisen, bei Zoll- 
sätzen, denen gegenüber die durch die Verträge erlangten Er- 
mässigungen nur eine kleine Konzession sind, zu klein um die 
Beziehungen reger zu gestalten. Ein Vorteil ist allerdings in der 
durch die Verträge geschaffenen Stabilität zu suchen ; einseitigen 
Erhöhungen wie dem Abschliessungssysteme einzelner Staaten ist 
vorgebeugt. 

Oesterreich-Ungarn bietet im Allgemeinen die Sätze des 
österreichischen Generaltarifes. Es ist dies ganz besonders der Fall 
für die wichtigsten Rohstoffe, wie Wolle, und für bedeutende Fabri- 
kate : wie drei- und mehrdrähtige Baumwollgarne, Wollgarne, Woll- 
gewebe und Maschinen. Das Hauptverdienst des Vertrages ist 
demnach darin zu suchen, dass er Deutschland gegen künftige 
Erhöhungen des Generaltarifs sicherstellt. 

Italien bietet zum Teile Ermässigungen der Sätze des italie- 
nischen Generaltarifs, und zwar hauptsächlich für Baumwollgarne, 
Baumwollgewebe, Wolle, Wollgewebe, Seidengewebe, Stahl und 
Maschinen. 

Für die Einfuhr nach Belgien sind im Allgemeinen die Sätze 
des belgischen Generaltarifs eingestellt, der sich im ganzen auf 
mässiger Höhe hält. 

Die negativen Erfolge des Schweizer Vertrages sind uns be- 
reits bekannt. 

Im Allgemeinen geben die Exportverhältnisse zu häufigen 
Klagen Anlass, auch wird bemerkt, dass der Export sich immer 
schwieriger gestaltet , weil in den Nachbarländern unter dem 
Schutze eben dieser hohen Zölle zahlreiche Fabriken errichtet 
worden sind. Bitter klingen auch die Vorwürfe seitens der Indu- 
striellen bei den Verhandlungen nicht gehört worden zu sein. 

Für Oesterreich äusserst markant ist ein Brief, den Abg. 
Graf i >on Kanitz bei Besprechung des deutsch-österreichischen Ver- 
trages gelegentlich der Positionen in der Baumwollindustrie, die 
im Durchschnitt eine Herabsetzung von 10 Proz. bringen, in Bezug 
auf die event. daran sich knüpfenden Vorteile, welche sehr frag- 
lich seien, zur Verlesung bringt: pag. 3806: 

»Der Inhaber einer bedeutenden Baumwollspinnerei hat mir ein Schreiben zu- 
geschickt, welches ihm zugegangen ist von seinem Geschäftsfreunde in Prag, welchen 
er ersucht hatte, er möchte in Böhmen jetzt den Vertrieb unserer deutschen Raum- 
wollgewebc anbahnen, da ja die Zölle so weit heruntergesetzt worden .seien. Er be- 
kam folgende Antwort: 
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Prag, den 30. XII. 1891. 
Ihr geschütztes vorgestriges Schreiben nebst Mustern gelangte in meinen Besitz 
und ist es unmöglich, mit ihren Fabrikaten nach hier zu kommen, da der Zoll die 
Waren noch ungemein verteuert. Ich mu&s Ihnen offen gestehen, dass ich Ihre Preise 
kolossal billig finde; doch bitte ich selbst ein Stück zu wiegen; der Zoll würde 60 fl. 
in Gold betragen. 

Es kommt nun die Berechnung des Zolles, dann hcisst es 
weiter : 

Der Zoll beträgt also immer noch ca. 5o°/o des Wertes: das ist für die öster- 
reichische Industrie noch eine Avance , was nicht mehr Schutzzoll , sondern einfach 
Eingangsverbot ist. Inliegend empfangen Sie zwei Abschnitte österreichischer, resp. 
böhmischer Fabrikate, woraus Sie ersehen können, dass Ihre Fabrikate trotz Billig- 
keit nicht nach hier kommen können, zumal wenn Sie unsere schwankende Valuta in 
Betracht ziehen.« 

Dass Russland natürlich völlig verschlossen, dürfte zur Ge- 
nüge bekannt sein, bei der Vorliebe, die der russische Protektionis- 
mus seinem Pfleglinge, der Textilindustrie, angedeihen lässt; er- 
reichen die Sätze bei fertigen Geweben mit 100 — 200 Proz. doch 
geradezu eine prohibitive Höhe, dasselbe gilt für den Zoll auf 
Leibwäsche (ca. 12 Mk. per 100 kg), sowie fertige Kleider. 

Auf einige allgemeine Punkte in Betreff russischer Verhält- 
nisse werde ich noch am Schlüsse meiner Ausführungen zurück- 
kommen. 

Doch nicht bloss die Konkurrenz anderer, in ihrer Pro- 
duktion begünstigten Länder, oder aber die Abgeschlossenheit 
dritter, nein — auch die einheimische, die deutsche Konkurrenz 
verfehlt keineswegs ihre drückende Wirkung geltend zu machen, 
so wird 

1. auf Betriebe mit niedrigeren Löhnen, oder günstigeren 
Betriebsbedingungen hingewiesen (so in Baden, Bayern, West- 
phalen) »Deutschland macht ebenfalls eine starke Konkurrenz, 
weil es '/ 3 billiger als das Klsass arbeitete klagt der 1895er Be- 
richt von Colmar, oder 1897: >in Sachsen und Rheinland entste- 
hen neue Spinnereien, die sich bezüglich der Transportkosten so- 
wohl des Rohmaterials, als des Brennmaterials und der Fabrikate 
in einer besseren Lage befinden als die elsässischen Spinnereien«; 

2. sodann ist es die Verschiebung im Betriebe, die durch die 
Ermässigung der Feingarnzölle verursacht worden ist, indem grö- 
bere Nummern mit relativ höherem Nutzen gesponnen werden, und 
die ehemaligen Feinspinnereien teilweise gezwungenermassen sich 
ihrerseits auf das besser geschützte Grobspinnen gelegt haben, was 
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mit den Neugründungen, der an sich grossen Ausdehnung der 
deutschen Textilindustrie die Fabriken zum gegenseitigen Auf- 
reiben und zu scharfer Konkurrenz verurteilt, welche gelegentlich 
der Störungen im Exporte sich besonders fühlbar macht. 

Natürlich hängt die Geschäftslage auch von vielen weiteren 
Momenten ab, u. a. der Witterung, direkt im Absätze der Mode- 
artikel, indirekt in der durch die Ernte beeinflussten Kaufkraft 
und Konsumfähigkeit der ländlichen, Landwirtschaft und Weinbau 
treibenden Bevölkerung, sodann von finanziellen Missverhältnissen, 
politischen Wirren, vornehmlich in überseeischen Exportländern 
mit der daraus resultierenden Unsicherheit in den geschäftlichen 
Beziehungen u. v. a. m. 

Das bisher Gesagte dürfte genügen; das Bild, das sich uns 
entrollte, war trübe, seine lichten Stellen sahen wir im wesent- 
lichen in dem frischen Zuge, der deutsches Industrie- und Handels- 
leben seit Ende 1894 durchweht — aber auf wie lange das 
entzieht sich der Betrachtung. Wenig verheissungsvoll und trübe 
klang der Bericht, den wir gelegentlich an anderer Stelle betreff 
des Jahres 1897 zitierten (Mülhausen), cf. Seite 102. 

Im Anschlüsse hieran bedarf noch ein Moment seiner Erledi- 
gung : es ist der Veredelungsverkehr. 

Derselbe findet seine Regelung im Artikel 6 des deutsch- 
schweizerischen Vertrages. 

Gebunden war bisher der Schweiz gegenüber der sogenannte 
passive Veredelungsverkehr, nämlich die zollfreie Rücknahme der 
veredelten Waren; gebunden wird seit dem 1. Februar 1892 auch 
der aktive Veredelungsverkehr, die zollfreie Annahme der zu ver- 
edelnden Waren. Dieser aktive Veredelungsverkehr war bisher 
autonom geregelt; er ist jetzt vertragsmässig gebunden, aber 
ausschliesslich im gegenseitigen Verkehre zwischen Deutschland 
und der Schweiz 1 ). 

Die zur Veredelung zuzulassenden Waren sind im Art. 6 

unter Lit. a — g aufgeführt unter dem wichtigen Schlusssatze : 

»und zwar in allen diesen Fällen, sofern die Identität der aus- und wieder ein- 
geführten Waren und Gegenstände ausser Zweifel ist.« 

Gegen diesen Veredelungsverkehr wendet sich namentlich 
die Handelskammer von Colmar in Vertretung ihrer Interessenten, 
ohne selbst im Streite direkt Stellung zu nehmen. Die Inte- 

l ) Die Meistbegünstigungsklausel hat mit dem Veredelungsverkehre nichts zu thun. 
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ressenten klagen, dass sie durch den Veredelungsverkehr, welcher 
es den Druckern gestattet, ihre Gewebe vom Auslande zu kaufen, 
geschädigt werden, die elsässischen Weber wünschen, dass die 
Drucker nicht schweizerische Halbfabrikate bedrucken, sondern die 
einheimischen. 

Wenn auch in diesem Punkte eine gewisse Interessenkollision 
zwischen Drucker und Weber konstatiert werden kann, so glaube 
ich wohl kaum, dass eine Unterdrückung dieses Verfahrens bei 
der bekanntlich einen Weltruf geniessenden Veredelungsindustrie 
des Druckens, Färbens, Appretierens etc. im Ober-Elsass im In- 
teresse des Ganzen, des Landes läge — natürlich unter Festhaltung 
der Identität; was dagegen die Veredelung von Garnen anbe- 
trifft, so scheint die Wirkung überwiegend schädlich zu sein, die 
wohl in der Schwierigkeit des Festhaltens der Identität zu suchen 
sein dürfte, wie auch vom wirtschaftlichen Gesichtspunkte aus 
kein Anlass vorliegt, die Einfuhr solcher Garne aus dem Auslande, 
welche im Inlande im grossen Massstabe fabriziert werden, zu 
fördern (cf. Mühlhausener Handelskammerbericht: zollvermerkliche 
Behandlung von ausländischen Baumwollgarnen) 1 ). 

Nachdem wir uns nunmehr in den wesentlichen Zügen die 
Baumwollindustrie zu veranschaulichen gesucht, — eine Detail- 
schilderung kann schwerlich von einem der Industrie fernstehen- 
den erbracht werden, — wenden wir uns im weiteren der Schwe- 
sterindustrie, der Wollindustrie zu, nebst einigen kleineren Ge- 
bieten der Textilbranche. 

Die Wollenindustrie. 

Wenn sie in ihrer Bedeutung der betrachteten Baumwoll- 
industrie auch nicht gleichzustellen ist, so gebietet doch ihre 
immerhin starke Ausdehnung und die grosse Mannigfaltigkeit, 
welcher sie sich erfreut, auch ihr gegenüber gerecht zu werden 
und sie des Näheren zu betrachten. 

Die Hauptsitze der unterelsässischen Wollenindustrie sind 
jetzt die Städte Bischweiler, Erstein, Barr und Wasselnheim, und 
ferner das Weiler- und obere Breuschthal; im oberen Elsass: 
vornehmlich Mülhausen, Bühl und Malmerspach (Kammgarn- 

*) Interessant in der Vorführung und in der Charakterisierung der bei event. 
Unterdrücken eintretenden Folgen sind die Ausführungen vom Kommissar zum Bun- 
desrat von Hubtr ; in Anlehnung analoger Zustände im deutsch-österreichischen Ver- 
kehre. Cf. 156. Sitzung p. 3858. VIII. L.-P. 1. S. 1890/2. 7. Bd. 
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Spinnereien), ferner die Wollwebereien im Kreise Rappertsweiler, 
sowie endlich die berühmten Markircher Artikel; Lothringen hat 
nur ein mittleres Etablissement in Waibelskirchen aufzuweisen. 

Die Thätigkeit der Wollenindustrie erstreckt sich auf Streich- 
garn- und Vigognespinnereien und Tuchwebereien, auf Kammgarn- 
spinnereien und Webereien, sowie die Herstellung der sogen, ge- 
mischten Gewebe (d. i. die Mitverwendung von Baumwolle und 
Seide neben Kammgarn), sowie endlich die Veredelung: die Woll- 
färberei, Druckerei und Appretur. Die gemischten Gewebe, nach 
ihrem Hauptsitze auch Markircher Artikel« genannt (vor allem die 
Nouveaut^s) beschäftigen noch heute eine bedeutende Anzahl von 
Hauswebern, die im oberen Breuschthale, im Weilerthale, und im 
sog. Riedgebiete (Kreis Schlettstadt), sowie in den Vogesenthälern 
um Markirch herum den wohl aussichtslosen Kampf mit der Ma- 
schinenweberei noch führen, deren Lohnverhältnisse jedoch (sie 
bleiben auf die Landwirtschaft angewiesen) auf den Ausgang des 
Kampfes hinweisen, indem die Konkurrenz der Maschinenwebereien 
und die grossen Vervollkommnungen der Stoffdruckereien imstande 
sind, beinahe ebenso schöne Muster herzustellen, als dies durch 
das Verweben gefärbter Gespinn ste möglich ist. Bei weitem die 
grösste Bedeutung beanspruchen in dieser Gruppe die Etablisse- 
ments der Firma Scheidecker, de Regel et Cie. in Lützelhausen, 
welche in der Fabrikation sowohl von Wollen-, als von Baum- 
wollen- und gemischten Geweben zu den bedeutendsten des El- 
sasses gehören. 

Bei den in den Handelskammerberichten gelieferten dürftigen 
Angaben ist es, zumal bei der Mannigfaltigkeit der hier in Frage 
kommenden Artikel, ganz besonders schwer, sich ein Bild zu 
machen, wir werden uns auch hier mit einem allgemeinen Re- 
sumc begnügen müssen. Beim Lesen der verschiedenen Berichte 
ergeben sich wesentlich wohl folgende Momente als beeinflussende 
Faktoren : 

1. Die Unsicherheit betreffs der zu erwartenden Verträge und 
nach 1892 dieselbe betreffs des deutsch-russischen Handelsvertrages, 
sowie die missliche Lage während des deutsch- russischen Zollkrieges 
(Kammgarn!). 

2. Die Zollverhältnisse auf dem amerikanischen Markte, mit 
der durch die verschiedenen Aenderungen bedingten Unsicherheit 
und sprunghaften Bewegung, sowie die Abnahme des dortigen Kon- 
sums infolge der unterm Hochschutze erblühenden eigenen Industrie. 
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3. Die Mode (Markircher Artikel). 

4. Die Bewegung des Rohwollmarktes. 

5. Die immer sich reduzierende Ausfuhr, 

a. einesteils wegen der hohen Zölle gewisser Länder, 

b. andernteils wegen der geringen Sicherheit in anderen 
Ländern, wie z. B. Südamerika. 

6. Die Konkurrenz der Gegenden, wo billiger produziert wird, 
als hier u. m. m. 

Einiges bedarf im folgenden noch der Ergänzung, während 
z. B. Einflüsse der Mode sich von selbst erklären dürften. 

Wohl von ganz besonderer Stärke und einschneidender Trag- 
weite dürfte auch hier wiederum das Moment der Bewegung der 
Rohstoffe sein, so sind es die oft starken und unerwarteten 
Haussen, die nachteilig auf die Geschäfte wirken; >die Käufer, 
die mehrere Jahre lang gewohnt waren, die niedrigen Gewebe- 
preise zu zahlen, konnten sich nicht entschliessen, der notwendig 
gewordenen Preiserhöhung zu folgen, so dass die Fabriken grosse 
Opfer bringen müssten, um mit Aufträgen versehen zu bleiben« 
(Colmar 1899), oder aber es sind Preisrückgänge, die die Vorräte 
an Rohmaterial plötzlich entwerten, oder aber es müssen die 
Produkte infolge billiger produzierender Konkurrenz gleichfalls 
billig, dem teueren Rohmateriale gemäss aber mit Verlust abge- 
setzt werden, oder endlich das Produkt gelangt auf Lager, bei 
der schon überhaupt (durch. Mode, Konkurrenz, amerik. Markt- 
verhältnisse) ohnehin gedrückten Situation des Marktes eine uner- 
wünschte Zwangslage. 

Eine des öfteren anzutreffende Klage ist die vom Aus- 
einandergehen von Verkaufspreisen und Preisen des Rohmaterials, 
dem unzureichenden Nutzen, zu der sich weitere über gesteigerte 
Nebenunkosten, so in letzter Zeit vor allem über die Kohlenpreise, 
gesellen. 

Auch die inländische Konkurrenz regt sich neben der aus- 
ländischen, so klagte z. B. die Markircher Gewebefabrikation 1891 
über die deutsche (Sachsen) und schweizer Konkurrenz unter 
Hinweis auf die Löhne, indem die Markircher Hausweber, welche 
alle nebenbei noch Ackerbau treiben, bei einem Tagelohne von 
1 Mk. gegen 80 Pfg. in Sachsen und 64 Pfg. in der Schweiz kon- 
kurrieren müssen. 

Die Unsicherheit der abzuschliessenden Verträge, die da- 
durch gebotene Zurückhaltung der Käufer bewirkte anfangs der 
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1890er Jahre eine Geschäftsflaue, die sich in der gedrückten 
Stimmung der Berichte leicht konstatieren lässt. Nur gering 
waren die Hoffnungen, die auf die Handelsverträge gesetzt wurden, 
und wohl als deren grösstes Verdienst wurde die durch dieselben 
gewährte, lang ersehnte Stabilität in den Handelsbeziehungen be- 
grüsst, eine Stimmung, die in Bälde durch den russisch deutschen 
Zollkrieg (25. Juli 1893 ab) wieder umschlug. Letzterer scheint 
sich im besonderen in der Kammgarnindustrie fühlbar gemacht 
zu haben, in welcher viele Betriebe eine mehr oder weniger starke 
Kundschaft in Russland haben. 

Im Allgemeinen ist der Konkurrenz durch die Handelsver- 
träge der Weg erleichtert worden, während die kontrahierenden 
Staaten ihre Zollschranken nur mässig, wie z. B. Russland in 
einigen Positionen, die trotzdem als geradezu prohibitive zu gelten 
haben, beschnitten; auch Oesterreich kann als verschlossen be- 
trachtet werden. 

Frankreich, welches für viele Produkte noch den Haupt- 
konsumenten bildete, sperrt sich gleichfalls im 1892er Tarif ab; 
der Verkehr wird immer schwieriger, zum mindesten unsicher, 
sprunghaft, indem die Mode allerdings zeitweilig bessere Bestel- 
lungen bringt (Markirchcr Artikel) oder aber Vorräte räumt. Die 
Klage der dortigen hohen Sätze durchzieht fast alle Berichte. 

R u s s 1 a 11 d bleibt trotz mancher Ermässigung immerhin ver- 
schlossen, namentlich für schwerere Tuche; die Kammgarnindu- 
strie, die nach den schweren Tagen des Zollkrieges einigen Auf- 
schwung erfuhr, erfreute sich desselben weiter, ihren Haupt- 
abnehmer jedoch im Inlandc selbst findend. Die letzten Berichte 
sprechen von einem schwächeren Absätze nach dorten infolge 
einer Krise, Zustände, die sich in der auf dem russischen Markte 
sich fühlbar machenden Geldknappheit, in mannigfachen Verkehrs- 
und Geschäftsstockungen wohl erklären mögen. 

Italien ist infolge der schwierigen Lage im Geld- und Kredit- 
wesen ein geringer und unzuverlässiger Abnehmer. 

Einen wichtigen Markt besitzt die Industrie in England und 
seinen Kolonien, und bleibt der Export nach dorten, abgesehen 
von den durch die Mode bedingten Veränderungen, ein äusserst 
wichtiger Regulator; die letzten Berichte sprechen die Hoffnung 
aus, dass in den deutsch-englischen Beziehungen in cndgiltigcr 
Regelung (momentan besteht nur ein verlängertes Provisorium 
unter Einräumung der Meistbegünstigung, excl. Kanada) der 
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deutschen Textilindustrie die zollfreie Einfuhr ihrer Erzeugnisse 
nach diesem Lande weiter erhalten bleiben möge. 

Wohl den ausschlaggebenden Einfluss auf die Wollindustrie 
übt jedoch der amerikanische Markt, der mit seinen Bewe- 
gungen auf dem Gebiete wirtschaftlichen Lebens und wirtschaftlicher 
Politik dem Absatz der elsässischen Wollindustrie und ihrem Ge- 
deihen das Gepräge verleiht. 

Obgleich diese Verhältnisse ausserhalb des Rahmens der 
Tarifvertragspolitik liegen, müssen sie doch gekannt werden, 
sollen die Handelsverträge ihre richtige Würdigung finden, daher 
sind den amerikanischen Verhältnissen, analog den russischen, 
einige Schlussbemerkungen gewidmet. 

Bei einem z. B. in der Markircher Industrie sich 1890/1891 
auf ca. 1 800000 Mk. jährlich sich beziffernden Export sind die 
Klagen über die Mac Kinley-Bill nur zu erklärlich, da sie bei der 
enormen Zollhöhe nur zu hemmend wirken müsste, andererseits 
eine amerikanische Industrie treibhausartig züchtete, die nicht nur 
die deutsche Industrie zurückdrängte, wie solche ohnehin dem 
hochprotektionistischen Dingley-Tarif vom 24. Juni 1897 weichen 
muss, sondern auch den Einkauf auf dem Rohmarkte erschwert. 

Besonders lehrreich ist es, dass wir gerade hier einiges Zahlen- 
material beibringen können, und zwar in der Tab. S. 112 u. 113, 
in den Exportziffern des Kehler Konsularbezirkes, welche zum 
Gesagten, dasselbe bestätigend die Illustration geben. 

Die senkrecht durch die Tabelle gezogenen Striche bezeichnen 
die Tarifanderungen vom 27. August 1894, bezw. 24. Juni 1897 
— die ihrerseits die Veränderungen der Zahlenreihen erklären. 

Greifen wir den Posten »Wollwarenc heraus, so sehen wir 
die Zunahme unter der Herrschaft der Wilson Gorman-Bill, welche 
Mitte 1897 abnimmt, wahrscheinlich wohl nach Quartalen ebenso 
sprunghaft, als von 1897 auf 1898 von 205829 auf 148187 Gold- 
dollars, um dann weiter zu sinken auf 48790 Doli. i. J. 1900 — 
Erfolge des Dingley-Tarifs, die im Interesse unseres Betrachtungs- 
gebietes lebhaft zu bedauern sind. 

Haarnetzenfabrikation (Eilets de front). 

Vom Grossbetriebe der Textilindustrie ausgehend, dessen 
Schicksale in skizzenhafter Weise bezeichnend — zu kleineren Be- 
trieben nunmehr herabsteigend, verdienen auch Branchen der- 
selben Industrie Erwähnung, die im Zeitalter des Dampfes^ noch 
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heute in der Form der Hausindustrie betrieben werden, z. B. 
nicht bloss als Reste älteren, sondern als Erzeugnisse jüngeren 
Datums. 

Eine solcher Erscheinungen bildet die Herstellung von Haar- 
netzen aus Menschenhaar, filets de front, wie sie sich in der 
Form der Hausindustrie seit Ende der 1870er Jahre eingebürgert 
hat; ihren Sitz hat diese Industrie hauptsächlich im Canton Bisch- 
weiler nebst anliegenden Ortschaften des Landkreises Strassburg, 
sowie im Kreise Schlettstadt. Nach Angaben von Dr. Haug be- 
trägt die Zahl der in derselben beschäftigten Personen (aus- 
schliesslich Frauen und Mädchen) 20000, die Gesamtsumme der 
jährlich verdienten Arbeitslöhne wird auf eine Million Mk. ge- 
schätzt; die Arbeit ist auf die VVintermonate beschränkt. 

Als Rohstoff findet vornehmlich chinesisches Haar, welches 
in Pariser Fabriken vorbereitet wird, Verwendung, daneben auch 
europäische Haare, sog. cheveux de coupe, welche aus Deutsch- 
land, Frankreich, Italien und Russland bezogen werden, sich 
jedoch in ihrem Preise auf das Fünffache des chinesischen Haares 
stellen. 

Die Geschäftslage dieser Industrie, die ihren Versandt nach 
allen europäischen Ländern, wie auch über See hat, kann als 
eine befriedigende bezeichnet werden und bewegt sich in steigen- 
der Linie. So sagt ein 1899er Bericht: 

»das Geschäft in Haarnetzen war im Berichtsjahre ein sehr reges.« 

Während früher vornehmlich Spanien in Betracht kam, wel- 
ches ca. */ 4 der Produktion beanspruchte, ist es in neuerer Zeit 
England, welches mit seiner starken Nachfrage steigernd auf Pro- 
duktion, Rohmaterial und Arbeitslöhne einwirkte. Die Netze gehen 
daselbst zollfrei ein. 

Spanien und Italien, die 15 Pesetas, resp. 10 Lire im Mini- 
maltarife erheben, bieten neben diesen Zollsätzen vornehmlich in 
ihren schlechten Kreditverhäitnisscn manche Schwierigkeiten, die 
zu grosser Vorsicht mahnen, und deren Minderung der Produktion 
manche Vorteile einbrächte. 

In Oesterreich (Mähren) hat sich in Nachbildung der Elsässer 
Verhältnisse eine eigene Haarnetzfabrikation entwickelt, die mit 
billigeren Löhnen arbeitend zu Befürchtungen Anlass gab , die 
aber angesichts des regen Geschäftsganges wenig berücksichtigt 
blieben und als nicht gefährlich bezeichnet werden, da diese Fa- 
briken kaum in der Lage seien, den Bedarf des eigenen Landes 
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zu decken. 

Da England sich dieser Industrie als überaus gutes Absatz- 
feld erwiesen, wird dem Wunsche Ausdruck gegeben, dass bei 
Neuregelung der Handelsverhältnisse mit diesem Lande die Haar- 
netze dort wie bisher zollfrei bleiben möchten. 

Strumpf Warenfabrikation. 

Einen teilweise analogen hausindustriellen Charakter trägt 
die Strumpfwarenfabrikation in den Kreisen Erstein, Schlettstadt, 
Molsheim und Zabern , ferner in Lothringen im Kreise Metz — 
sie ist jedoch im Gegensatze zur vorhin geschilderten fast aus- 
schliesslich auf den lokalen Absatz angewiesen. 

Ausser in der Hausindustrie findet sie sich auch in geschlos- 
senen Fabriken, von denen namentlich die in Wasselnheim und 
Barr mit der denselben eigenen Spezialität der Herstellung von 
Wollsocken zu Holzschuhen, als »chaussons de Strassbourg« be- 
kannt, einesteils unter der Erhöhung der Zölle in Frankreich, wo- 
hin ehemals fast die ganze Produktion ging, zum andern durch 
die Errichtung ähnlicher Betriebe auf französischem Boden, wie 
auch endlich darunter, dass auf deutschem Boden kein Ersatz zu 
finden, da diese Art Socken wenig getragen werden — schwer 
zu leiden hat. Die Mitteilung der Abnahme im französischen Ex- 
port wird zu einer stetigen Klage. 

Der früher ziemlich bedeutende Absatz nach Rumänien hat 
seit der Erhöhung der rumänischen Zölle gänzlich aufgehört. 

In Betreff der Strumpfwarenfabrikation im allgemeinen wird 
dauernd auf den Druck hingewiesen, welcher der Industrie durch 
die Konkurrenz der Strafanstalten erwächst : 

>I)er Fabrikant müsse durchschnittlich Mk. 1,50 für den Arbeitstag zahlen, wäh- 
rend in den Strafanstalten die Gefangenen dem Unternehmer inklusive Licht, Heizung 
und Aufsicht zu ungefähr 50 Pf. für den Tag zur Verfügung gestellt würden. Es sei 
sehr wünschenswert, dass diesem Uebelstande abgeholfen werde.« 

Sirassburger Bericht pro 1S98. 

In Anschluss an diese grösseren Gruppen Hesse sich noch 
manches anführen über weitere, der Textilindustrie 
verwandte Zweige der Bekleidung, Ausstattung 
etc. — doch sind die Berichte zu lückenhaft, um mehr als ein paar 
Angaben bieten zu können, die in ihrer Isolirtheit wenig Wert 
haben dürften. Aus vielen spricht die Schwierigkeit des Absatzes 
infolge der hohen Zölle, so im W äsche- und Ausstattung s- 

8* 



II. Teil. Industrie und Gewerbe. 



geschäfte, in Schirmen nach Russland, Oesterreich, aber 
auch nach der Schweiz und Belgien, und nach dem benachbarten 
Frankreich (hier auch in Bettfedern und Daunen), oder es sind die 
wenig erfreulichen Kreditverhältnisse Italiens bei gleichzeitig hoher 
Zollschranke, so im Bürsten- und Pinselgeschäft u. s. w. 

Uns ins kleine verlierend, können wir noch der Herstellung 
künstlicher Blumen gedenken, die in Strassburg zu Hause, 
und die neben dem lokalen Absätze vornehmlich für den Export 
nach der Schweiz arbeitet. 

Die im Handelsverträge mit letzterem Lande erfolgte Er- 
höhung der Zölle von fr. 30 per 100 kg auf fr. 200 bedeutete 
für den Export einen schweren Schlag, um so mehr als die Brutto- 
verzollung die in Anwendung kommende ist, was bei einer Ware, 
die gewöhnlich leichter ist als die Verpackung fast prohibitiv wirkt. 

Demgemäss dürfte die im Handelskammerberichte pro 1899 
geäusserte Meinung, deren Wortlaut hier wiedergegeben wird, als 
eine völlig gerechte anerkannt werden müssen. Es heisst: 

• Bei Erneuerung des Handelsvertrages mit der Schweiz wird es als wünschenswert 
bezeichnet, dass der einheitliche Zollsatz von 2 fr. pro kg inkl. Verpackung abge- 
stuft werde, da zur Zeit billige Waren, wie die aus Papier oder Carton gefertigten 
Blatter für Totenschmuck, bis zu 40* 0 des Wertes belastet sind, während bei feinen 
Modeblumen aus Seide oder sonstigem leichtem Material das Zollgefall oft kaum 2 
oder 3°/ 0 ausmacht.« 

Einen viel bedeutenderen Anteil nimmt die H u t f a b r i- 

kation, die im Reichslande neben fabrikmässiger Herstellung 

auch die Hausindustrie beschäftigt, so vor allem im Unter-Elsass 

und in Lothringen, und zwar haben wir hier zweier Spezialitäten 

■ 

zu gedenken, von denen 

1. die eine, die Herstellung von Palm- und Panamahüten vor- 
nehmlich im Unter-Elsass betrieben wird, 

2. die andere, die Plüschfabrikation für Cylinderhüte, Lo- 
thringen die erste Stelle auf dem Weltmärkte einnehmen lässt. 

Betreff der Stroh hutfabrikation im allgemeinen heis.st 
es auch hier: 

»Das Ausland ist durch die niedrigen deutschen Zölle (brachten die Verträge 
doch eine Herabsetzung von 25%) sehr begünstigt und wirft eine bedeutende Waren- 
menge auf den deutschen Markt, während der deutsche Export durch die hohen aus- 
ländischen Zölle lahmgelegt ist.« 

Zum Belege des letzteren sei bemerkt: in Russland betrug 
der Zoll auf Strohhüte früher 3 Goldrubel per Dutzend, und wurde 
im Jahre 189 1 auf 4 Rbl. per russ. Pfd. (409 gramm) = ca. 12 Gold- 
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rubel per Dutzend erhöht. Dieser Zollsatz wirkt prohibitiv, durch 
den Handelsvertrag wurde derselbe nicht ermässigt. Die Schweiz 
und Serbien haben ihre Zölle auf Strohhüte, bezw. Palm- und 
Panamahiite gleichfalls derart erhöht, dass eine Ausfuhr nach die- 
sen Ländern kaum mehr möglich ist. 

In Italien und Spanien erschweren die Kursdifferenzen das 
Geschäft. 

In der Palm- und Panamafabrikation macht sich seit 1895 ein 
erfreulicher Aufschwung bemerkbar , und zwar ist es der über- 
seeische Export, der den durch die Zölle ausgeschlossenen, immer 
mehr abnehmenden europäischen Absatz — in Amerika im stär- 
keren Masse steigend — wettmacht. 

Auch hierfür bietet der Kehler Konsularbericht einen Be- 
weis : 

Von 645.94 Dollars im Jahre 1894 , steigt der Anteil auf 
11829.59 im Jahre 1895, auf 21312.58 im Jahre 1896, um dann 
unter der Herrschaft des Dingley-Tarifs wieder zu sinken. 

Die Exportbewegung über See ist aber weiter fortgesetzt 
günstig (Südamerika); so auch 1899: Palm- und Panamahüte waren 
sehr verlangt, die Produktion konnte dem Bedarfc nicht folgen, 
so dass die Flechterlöhne bis zu 6o°/ 0 erhöht werden mussten, 
auf einen Stand, den sie seit 32 — 35 Jahren nicht mehr hatten. 
In der durch diese Verhältnisse bedingten Lage erwies sich die 
Beschäftigung für die Landbevölkerung als eine grosse Wohlthat ; 
Frauen und Kinder verdienen einen Tagelohn von 1 — 2 M. und 
finden hauptsächlich im Winter Beschäftigung, wo auf dem Lande 
ein anderer Verdienst schwer zu finden ist. 

Die Hutplüschfabrikation, die auschliesslich eine 
lothringische Industrie geworden, hat ihren hohen Ruf und ihre 
dominierende Weltstcllung den unstreitigen Verdiensten ihrer Be- 
sitzer auf dem Gebiete der Färberei zu verdanken ; schwarze Hut- 
plüsche waren sehr schwer herzustellen, da diese Farbe immer 
ins rötliche oder grünliche schimmerte und die Bearbeitung der 
Plüsche seitens der Hutfabrikanten, namentlich dem heissen Auf- 
bügeln, nicht zu widerstehen vermochte. 

Die Fabriken, deren wir zwei zählen, befinden sich in Saar- 
gemünd und Püttlingen, erstere mit ca. 530, letztere mit 260 Ar- 
beitern. Ihre hohe Bedeutung erhellt aus einer Notiz, die Rick 
entnommen ist: 

»Abgesehen von 2 ganz unbedeutenden Anlagen giebt es zur Zeit auf der ganzen 
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Welt nur 5 derartige Fabriken, von welchen die zwei lothringischen bei 65°/o des 
ganzen Weltkonsums decken.« 

Die Verhältnisse dieser so hervorragenden Industrie müssen 
leider als sehr ungünstige bezeichnet werden. Wir würden fehl- 
greifen mit der Annahme, dass dafür hauptsächlich zollpolitische 
Verhältnisse massgebend sein sollten, — teilweise wohl so die 
Klagen über die Mac Kinley-Bill, auch hier sei auf den Sammel- 
posten: Seidenwaren, Sammt, Plüsch etc. in der Kehler-Statistik 
verwiesen — doch werden wir bei einer so hoch stehenden Industrie, 
die mehr oder minder den Charakter einer Luxusindustrie trägt, 
andere Momente in Berücksichtigung ziehen müssen. Die sonst so 
spärlichen Berichte der Metzer Handelskammer klären uns hierüber 
auf, gleichzeitig hierdurch im Brechen ihrer Verschwiegenheit den 
Beweis der relativen Bedeutung dieser Industrie liefernd. 

Die betreffenden Stellen der Berichte pro 1897 und 98 lauten 
wörtlich, wie folgt: 

»Die Seidenplüschfabrikation hat einen nur unbedeutenden Geschäftsgang aufzu- 
weisen. Der Verbrauch dieses Stoffes erreicht nicht mehr V* desjenigen von 1870. 
Dieser Rückgang rührt z. T. her von den Launen der Mode, z. T. aber auch von 
dem grossen Räume, den das Reisen immer mehr im Leben der vornehmen Welt 
einnimmt. Der Cylinderhut ist zu umständlich, um auf Reisen getragen zu werden 
und zu feierlich, um zu der bequemen Bekleidung, die in den Badeorten und während 
des Landaufenthaltes im Gebrauch sind , zu passen. Es ist das für diese , früher in 
unserem Lande so blühende Industrie sehr bedauerlich.« 

Ferner : 

>Die Herstellung des schwarzen Plüsches zu Seidenhüten, welche vor einigen 
Jahren noch eine Quelle des Reichtums unseres Bezirkes bildete, ist im steten Sinken. 
Es ist das einer der trübsten Punkte in der Geschichte der Industrie unseres Landes.« 

Nachdem wir so das grosse Gebiet der Textilindustrie etc. an 
uns haben vorüberziehen lassen, deren eingehendere Betrachtung 
gewiss wohlbcgründet ist in der Kntwickelung dieser Industrie in 
den Reichslanden, schliessen wir vorläufig hiermit ab — uns re- 
sümierende Bemerkungen für den Schluss der Einzeldarstellungen 
aufsparend, in welchem wir die hier in Skizzen gegebenen An- 
gaben in ihrer Gesamtheit zur Beantwortung der Frage , was 
brachten dem Reichslande die Handelsverträge? führen wollen. 

Die Metallindustrie. 

Wenden wir uns nunmehr der Metallindustrie zu; der innere 
Zusammenhang, die enge Wechselwirkung zwischen der Textil- 
industrie, deren Betrachtung wir soeben verliessen, und der Me- 
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tallindustrie , wie sie sich in der geschichtlichen Entwicklung 
dieser Industrie widerspiegelt, rechtfertigt es derselben den näch- 
sten Platz einzuräumen. 

Die rasch sich entwickelnde Textilindustrie forderte schon 
bald die Errichtung von Hilfsindustrien: von Giessereien , Ma- 
schinen-, Werkzeugfabriken etc. — ihre durch historische und 
wirtschaftspolitische Momente beeinflusste Entwickelung bestimmte 
den Werdegang der Metallindustrie, ihre Geschäftslage z. T., so- 
weit die Metallindustrie eine Hilfsindustrie ist, deren Gang und 
Ergebnis. 

Doch würden wir fehlgreifen, die Metallindustrie des Reichs- 
landes lediglich als eine Hilfsindustrie zn betrachten — nein, sie 
besitzt auch eine grosse Selbständigkeit, und hat in vielen ihrer 
Betriebe zumal in Spezialitäten ein weitverbreites Feld ihrer eige- 
nen Thätigkeit. 

In Lothringen ist diese Industrie wenig vertreten, sowohl was 
die Metallverarbeitung , als auch die Maschinenindustrie anlangt, 
letztere namentlich in Metz in zwei kleinen Fabriken, die weniger 
bedeutende Maschinenanlagen , sowie Reparaturarbeiten in dem 
grössten Teile von Lothringen ausführen ; dazu kommt ein grösserer 
Betrieb für eiserne Baukonstruktionen, ferner kleinere Betriebe für 
landwirtschaftliche Geräte und Maschinen u. s. w. Doch die überaus 
spärlichen Berichte der Metzer Handelskammer bieten so wenig 
Anhaltspunkte, oder besser gesagt gar keine, dass wir die han- 
delspolitische Beurteilung und Beeinflussung dieser Industrien wohl 
mit in der weiteren Behandlung einschließen und generalisieren 
dürfen, ohne, glaube ich, wesentliche Fehler zu begehen. 

Eng verknüpft mit dem Schicksale der Textilindustrie be- 
finden sich die Giessereien und Maschinenfabriken des Ober-Elsass; 
mehrere von diesen, so Fabriken in Münster, Gebweiler, Mül- 
hausen, beschäftigen sich nur mit der Herstellung von Kämmen 
und sonstigen Teilen der Spinn- und Webemaschinen, grössere 
Reparaturwerkstätten existieren in Mülhausen und Münster. 

Schon die örtliche Lage dieser Industrien — sind es ja Orte, 
die wir im vorhergehenden als Textilcentren , z. T. ganz hervor- 
ragender Art kennen gelernt — weist auf den Zusammenhang mit 
jenen hin; dasselbe Bild bieten die Berichte, indem aufwärtsgehende 
Konjunkturen mit entsprechendem Steigen der Textilindustrie zu- 
sammenfallen, wie auch umgekehrt ; so heisst es laut Bericht vom 
18. Juni 1891: 
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»infolge der schlechten Situation der Spinnerei ist auch der Maschinenbau zurück- 
gegangen.« 

oder aber Dezember 189 J : 

»Die Bestellungen von Maschinen für Spinnereien und Webereien haben in vier 
Monaten um 50 — 6o°/o abgenommen, wegen des traurigen Geschäftsganges dieser In- 
dustrie. Man fürchtet teilweise Schliessung der Werkstätten. * 

Es ist die Widerspiegelung der Baumwollkrisis anfangs der 
90er Jahre ; oder aber die Bewegungen haben in anderen Mo- 
menten, so Bestimmungen für die Textilindustrie ihren Grund, wie 
z. B. 

»Auch die Unterdrückung der Nachtarbeit in den Fabriken der Textilindustrie hat 
eine Vermehrung des Materials zur Folge gehabt, was den Maschinenfabriken zugut ge- 
kommen istt 

(neben dem gunstigeren Gang in der Textilbranche (Dez. 1895). 
Eine schwere Klage der Maschinenindustrie, und zwar eine stän- 
dige, ist gegen die Zollsätze gerichtet, eine Klage, die in der durch 
relativ weit höhere Besteuerung des Halbfabrikats und des Roh- 
materials gegenüber den fertigen Maschinen sich eröffnenden sehr 
schwierigen Konkurrenz Englands und der Schweiz zu suchen ist, 
während der Export sehr gering, nahezu unmöglich ist der hohen 
Zölle wegen. 

»Die spezifischen Zölle, die auf den hauptsächlichsten von dieser Industrie ver- 
langten Rohmaterialien und Halbfabrikaten lasten, betragen nämlich zu gewöhnlicher 
Zeit 30, 40, ja bis 6o°/o ihres Wertes im Auslande , während die auf die Maschinen 
angewandten Importzölle nur 1— 4°/o ihres Wertes betragen, sodass die der heimischen 
Maschinenbauindustrie durch die Zölle verursachten Mehrkosten nicht einmal durch 
den Schutz, den diese Produkte gemessen, aufgewogen werden.« (Colmar: 1898). 

Die Exportthätigkeit, wie der Absatz im allgemeinen wird 
z. T. in letzter Zeit, wie bitter geklagt wird, überhaupt erschwert 
durch die niedrigen Verkaufspreise, die in keinem Verhältnisse zu 
der Hausse des Rohmaterials und der Kohlen stehen. 

Das grösste Etablissement des hier zu behandelnden Indu- 
striezweiges ist die 1826 gegründete »grosse Giesserei' von Andre 
Kocchlin u. Co. , die seit 1872 mit den Werkstätten von Gra- 
fenstaden U./E., unter der Firma »Elsässische Maschinenbauge- 
sellschaft« verschmolzen ist, wiewohl beide noch unabhängig von 
einander geleitet und betrieben werden, jede derselben auch ihre 
Spezialitäten und ihre eigene Kundschaft hat. Nach einer stati- 
stischen Aufnahme vom Jahre 1894 beschäftigte diese Fabrik 
nach Angaben von Dr. Uertzog 35 50 Arbeiter. 

Uebcrhaupt bildet die Metall- und Maschinenindustrie eines 
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der wichtigsten Industriezweige des Bezirkes Unter-Elsass und 
trägt hier viel mehr und ausgesprochen den Charakter einer selb- 
ständigen Industrie. Der grossen erwähnten Klsässischen Ma- 
schinenbaugesellschaft Grafenstaden, welche als wichtigsten Fa- 
brikationszweig den Lokomotivenbau betreibt, daneben Wagen 
und Hebewerkzeuge, verschiedenes Eisenbahnmaterial (Weichen, 
Drehscheiben etc.), Werkzeugmaschinen, Spinn- und Webmaschi- 
nen etc., sowie Kesselschmiedearbeiten herstellt, gesellt sich würdig 
an die Seite die Firma de Dietrich et Co. in Niederbronn, Merz- 
weiler und Zinsweiler (Eisenbahnradreifen in der Niederlage zu 
Mutterhausen, Lothringen) — Maschinen, Bau- und Ornamentguss, 
Oefen aller Art, Heizungsanlagen, Gussgeschirre, Kessel etc., als 
Spezialität emaillirte Behälter und Apparate für chemische Fa- 
briken — sowie endlich derselben Firma Waggonfabrik und Kon- 
struktionswerkstätte in Reichshofen , mit in Summa ca. 2000 
Arbeitern. 

Eine besondere Bedeutung beansprucht die W e r k z e u g- 
und Kleineisen-Industrie, an deren Spitze die Zorn- 
hofer Fabrik bei Zabern, gegründet 1822 mit ca. 900 Arbeitern 
steht, — überhaupt bilden die Kreise Molsheim und Zabern den 
Sitz dieser Industrie, deren Fabrikate in ganz Europa Absatz finden. 

Ausschliesslich in Schlettstadt betrieben wird die Metallge- 
webe-Fabrikation, welche in 3 Betrieben ca. 300 Personen 
beschäftigt. Eine Spezialität dieser bereits 1778 in Schlettstadt ein- 
geführten Industrie ist die Herstellung von sog. endlosen Sieben 
für die Papierfabrikation. 

Für weitere Angaben über einzelne Branchen der gesamten 
Industrie muss wieder auf das Sammelwerk verwiesen werden. 

Nun wie bewegt sich der Geschäftsgang dieser Industrien in 
der Beeinflussung durch die Zölle ? 

Der Beginn der 90er Jahre ist für die meisten der ausschlag- 
gebenden Industrien ein trüber, er ist gekennzeichnet: 

1. durch die Zurückhaltung der Bestellungen infolge der zu 
erwartenden Handelsverträge und der daraus resultierenden ge- 
schäftlichen Unsicherheit ; 

2. durch die Abschliessung des französischen Marktes und 
den damit verbundenen Verlust der französischen Kundschaft und 

3. durch die Krisis in der Textilindustrie (Giesserei). 
Namentlich stark betroffen fühlt sich die vorhin erwähnte, so 

bedeutende Werkzeugindustrie; die verschiedenen Berichte 
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der in den Vogesenstädtchen betriebenen Fabriken beklagen sich 
schwer über den Rückgang des Exports nach Frankreich und die da- 
raus für sie hervorgegangene Krisis. Sie ist nicht bloss eine Folge 
der neuen Zollsätze (die u. a. auch beträchtlich erhöht worden, 
so auf Werkzeuge aus verstähltem Eisen von 13.50 auf 22 frs ), 
sondern auch eine Folge der immer schärfer werdenden Abnei- 
gung des französischen Handels gegen Bezüge aus dem Auslande. 
Diese Tendenz macht sich übrigens in allen Ländern geltend, selbst 
in Staaten, wo die Industrie kaum im Entstehen begriffen ist — 
und auch die Handelsverträge haben neue Absatzgebiete kaum 
erschlossen, teils sind die erfolgten Zollermässigungen zu unbe- 
deutend, teils liegen dem Export andere Hindernisse im Wege. 

Die trübe Lage erfährt durch den Deutsch-Russischen Zoll- 
krieg noch eine weitere Verschärfung, und wenn auch der 1894 
abgeschlossene Handelsvertrag keine besonderen Vergünstigungen 
brachte, hat er dennoch auf die Geschäftslage einen günstigen 
Einfluss ausgeübt, und mehr Leben in den Verkehr gebracht, was 
wohl der Entlastung des ost- und norddeutschen Marktes , und 
somit einer indirekten Wirkung des Vertrags zuzuschreiben ist. 

Die hohen Zölle in Frankreich führten das Zornhofer grosse 
Etablissement zur Errichtung einer französischen Zweigniederlas- 
sung in Tronville (Meuse) 1892. Italien ist ein ungünstiges Ab- 
satzgebiet infolge seiner kritischen Finanzverhältnisse. 

Im Export nach den überseeischen Ländern leiden die Ge- 
schäfte sowohl unter dem hohen Kurse (Zahlung des Zolls in 
Gold gegenüber dem entwerteten Silber) als auch unter den fort- 
währenden Unruhen, dem chronischen Uebel in den südamerika- 
nischen Republiken. 

Nordamerika hat sich durch die Mac Kinley Bill verschlossen. 

Ein erfreuliches Bild gewinnt die Lage dieser Industrie mit 
dem Jahre 1895 , wie die den folgenden Berichten beigelegten 
Prädikate es zeigen, als 1896: 

»im allgemeinen war der Geschäftsgang ein überaus günstiger« ; 
1897: 

»dasselbe Bild wie 96. Es wird nur hinzugefügt , dass das Geschäft noch ein 
regeres als im Vorjahre war und dass das ganze Jahr hindurch so zahlreiche Auftrage 
vorlagen , dass in verschiedenen Abteilungen stets über die festgesetzte Arbeitszeit 
hinausgearbeitet werden musste , um den gestellten Ansprüchen nachkommen zu 
können.« 

1898 liefen die Aufträge noch zahlreicher ein, und auch 1899 
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schliesst befriedigend ab: »unter günstigeren Verhältnissen als im 
Vorjahre gearbeitet- 

Es ist die Periode des wohl auf den meisten Gebieten ein- 
setzenden industriellen und kommerziellen Aufschwungs in Deutsch- 
land — ein freundliches Bild gegenüber den trüben Klagen, denen 
wir stets begegnen. 

Ist die Bewegung eine dauernde > eine beängstigende Frage, 
da die schlimmen Vorboten des »Nein« , der Zweifel sich leider 
schon zu zeigen beginnen. 

Die Exportthätigkcit dieser aufblühenden Zeit steht ganz unter 
dem Einflüsse des russischen Geschäfts, es heisst pro 1895 : 

»Das Exportgeschäft hat sich gegen das Vorjahr gebessert. Russland giebt hier 
den Ausschlag; mit diesem Lande haben die Geschäfte in der Werkzeugbranche seit 
dem Inkrafttreten des neuen Zolltarifs einen bedeutenden Aufschwung genommen und 
der Export hat die doppelte, wenn nicht die dreifache Höhe der früheren Betrage 
erreicht. « 

Es sei an dieser Stelle bloss auf die entsprechenden Posten 
bei ßallodxn den Beiträgen zur neuesten Handelspolitik Deutsch- 
lands« in den Schriften des Vereins für Sozialpolitik, die keiner 
weiteren Erklärung bedürfen, verwiesen; die betreffende Tabelle 
findet sich in >Teil III«, unter Russland wiedergegeben. 

Nehmen wir die absoluten Ziffern, oder betrachten wir sie 
relativ, die Zunahme ist eine überaus starke — ist sie aber eine 
natürliche, und eine andauernde, der Zukunft sichere ? denn nur 
eine solche kann als erfreuliche und überhaupt einzige Basis einer 
Exportindustrie dienen. 

Dieser Frage, die wohl für viele Industrien , namentlich der 
Metallindustrie Deutschlands verhängnisvoll werden kann , wird 
meiner Meinung nach ein >Nein« entgegenzustellen sein. 

Es ist nicht das blosse »Nein« der protektionistischen Zoll- 
gesetzgebung Russlands, — es ist das viel schwerere Nein der 
industriellen Krisis dieses Reiches , der industriellen Krisis, zu 
deren Emporschnellen der gesteigerte Import ausländischer Ma- 
schinen und Werkzeuge das Seine beigetragen. 

Russland ist durchaus und ganz ein Agrarstaat, seine Industrie 
ist ein Sprössling auf einem Boden, dem die notwendigste Eigen- 
schaft fehlt — eine entwickelte, lebensfähige, konsum- und kauf- 
kräftige Landwirtschaft und Landbevölkerung. 

*) Da es gelang, die steigenden Rohstoff- und Kohlenpreise auf das Fabrikat 
zu schlagen. 
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Wir werden diese Frage noch berühren, sie ist die Frage, 
deren Lösung auch die russische Regierung ein aufmerksames Auge 
wird widmen müssen, und sie hat es teilweise bereits erkannt, nicht 
bloss im Interesse der Landwirtschaft, nein weiter im Interesse 
des Ganzen, des grossen russischen Reiches als einer Einheit. 

Trübe ist im Gegensatze zur eben geschilderten Werkzeugin- 
dustrie die Lage in der Metallgewebeindustrie, die wie 
erwähnt in Schlettstadt ihren Sitz hat, und in ihrem Gedeihen von 
grossem Einflüsse auf die Arbeiterbevölkerung dieses Städtchens 
ist, welche lediglich nur in dieser Industrie ihre Verwendung finden 
kann oder aber mangels anderer Beschäftigung auf eine Abwan- 
derung angewiesen ist. 

Nicht nur dass der französische Tarif im Zollgesctze vom Fe- 
bruar 1892 den Zoll auf Metallgewebe im Minimaltarife verdop- 
pelte, auch die auf den deutsch-österreichischen Vertrag gesetzten 
Hoffnungen erfüllten sich keineswegs. 

Während die Konkurrenz der in Deutschland in den letzten 
90er Jahren gegründeten Metallgewebefabriken die Preise fort- 
während drückte und senkte, werden die Absatzverhältnisse durch 
die Handelsverträge in keiner Weise gehoben. In fast allen Län- 
dern , nach welchen früher ein Export möglich war, sind hohe 
Zölle eingeführt worden, und gleichzeitig unter deren Schutz neue 
Fabriken entstanden, so dass die Konkurrenz dort kaum noch 
aufkommen kann. 

Besonders geschädigt sieht sich die Industrie im deutsch- 
estem Vertrage, dessen ganz enorme Sätze von 50 fi. = 100 M. 
pro 100 kg in gar keinem Verhältnisse zu dem deutschen Ein- 
gangszollc von M. 18 per 100 kg stehen. Dieses Land ist in- 
folgedessen nicht nur für den Export von Maschinensieben ganz 
verschlossen, sondern dasselbe ist sogar in der Lage , der deut- 
schen Industrie eine leichte Konkurrenz zu machen, welche Klagen 
in den Berichten ihre volle Bestätigung finden. 

Der deutsch-russische Zollkrieg, welcher der Industrie eine 
erneute Schädigung verursacht hatte, brachte keine Ermässigung 
des i. J. 1891 erhöhten russischen Satzes von 9 Rbl. per Pud = 
176 M. per IOO kg — ein Zollsatz, bei welchem nach den Be- 
richten von einer Ausfuhr keine Rede sein kann. 

Bei der Ausfuhr nach Italien und Spanien treten zu den 
hohen Zollsätzen noch die Verluste in der Valuta. 

Die Lage in Amerika wird durch den Hinweis auf die Mac 
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Kinley-Bill zur Genüge charakterisiert. 

Von einer Veränderung, einer Wandlung zum Besseren, 
verlautbaren die Berichte nichts — sie ist auch nach dem Ge- 
schilderten kaum zu erwarten, zumal bei den bestehenden Zoll- 
schranken die Errichtung grosser Metallgewebefabrikcn in den 
Exportländern immer grössere Fortschritte macht. 

Die andauernd schlechte Lage hat dem Berichte pro 1899 nach 
einer kleinen Preisaufbesserung weichen müssen, welche wohl aber 
weit durch den enormen Aufschlag des Rohstoffes (Kupfer, wel- 
ches eine Hausse von 55% erfuhr) wettgemacht wird — doch 
ist die so verlorene Preisaufbesserung nicht den Markverhältnissen 
entsprossen, sondern die Folge der Vereinigung zum > Verein der 
deutschen Metalltuchfabrikanten«, welche eine Minimalgrenze für 
die Verkaufspreise und eine Maximalgrenze für die Kredit- und 
Rabatt-Gewährung festgesetzt hat. 

Auch bei der Durchführung dieser Massregel erwies sich die 
österreichische Konkurrenz als ungemein störend, was zu erneuten 
Klagen über die österreichischen Zölle Anlass giebt. 

Was die oben genannten grossen Betriebe für Maschinenbau, 
Waggonfabriken , Giessereien etc. anbelangt , so waren die Aus- 
sichten zu Beginn der 90er Jahre aus bereits bekannten Gründen 
auch hier keine glänzenden, besser gestalteten sich zwar die Ver- 
hältnisse im Lokomotivenbaue, im allgemeinen zeigten die deut- 
schen Eisenbahnverwaltungen jedoch in ihren Bestellungen eine 
grosse Zurückhaltung. 

Allmählich vollzieht sich auch hier eine Besserung , zumal 
nachdem die herrschende wirtschaftspolitische Unsicherheit den 
nunmehr abgeschlossenen Verträgen weichen musste; als lähmend 
erwies sich allerdings der in Bälde ausgebrochene Zollkrieg mit 
Russland. 

Der Verlust des französischen Marktes bildet den Gegenstand 
vieler Klagen, so namentlich in den von mir nicht näher erwähnten 
Strassburger Konstruktionswerkstätten, welche besonders Maschi- 
nen und Apparate für Brauereien und Mälzereien fabrizieren. Im 
allgemeinen konnte der Export an Spezialmaschinen nach Frank- 
reich trotz der hohen Zölle aufrecht erhalten werden. Ueberhaupt 
tritt in den meisten Zweigen der erwähnten Branche seit 189 + 
ein Aufschwung ein, u. a. nach Frankreich und der Schweiz, na- 
mentlich während des Schweiz-französischen Zollkrieges (i. Januar 
1893 — 18. August 1895), welcher dem Absätze und der Festigung 
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deutscher Fabrikate günstig war. 

Der Aufschwung in dem Bedarf an Werkzeugmaschinen macht 
sich auch hier wieder bemerkbar, und werden die regeren Be- 
ziehungen zu Russland wieder erwähnt, wie andrerseits die nun- 
mehr, seit 1895 zahlreich einlaufenden Bestellungen der deutschen 
Eisenbahnverwaltungen die einschlägigen Betriebe voll beschäf- 
tigen und das Aufsuchen auswärtiger Bestellungen überflüssig 
machen (so 1897 im Waggonbaue). Ein Bericht der Eisen- und 
Stahlwerke äussert sich 1894: 

»Die Preise, welche in den letzten Jahren »ehr gedrückt waren, haben sich we- 
sentlich gehoben und schienen die steigende Tendenz noch behaupten zu wollen. 
Diese Preissteigerung ist 

1. teilweise den grossen Bestellungen an Eisenbahnmaterial seitens «1er deutschen 
Eisenbahnverwaltungen zuzuschreiben, 

2. hauptsächlich aber der grossen Zunahme des Exports nach Russland, welches 
einen grossen Teil der Produktion der nord- und ostdeutschen Eisen- und Stahlwerke 
an sich zog, wodurch der inländische Markt entlastet wurde.« 

Der Aufschwung hat erfreulicherweise auch weiter standge- 
halten, so dass auch die Berichte pro 1899 mit einem befriedi- 
genden, guten teilweise sehr regen Betriebe schliessen. Die in 
der letzten Zeit erzielten Preisaufschläge sind jedoch nicht der Ge- 
schäftslage, sondern vielmehr den gestiegenen Rohmaterialpreisen 
zuzuschreiben, namentlich der Kohle und des Roheisens, was auf 
die Syndikatsbewegungen zurückzufuhren sein dürfte. 

Im rohen Eisen- und Emaille-Warenexport zeigen sich Frank- 
reich und die Schweiz als gute regelmässige Abnehmer, nament- 
lich in den von dem Emaillirwerke zu Zinsweiler hergestellten Spe- 
zialitäten (Emaillirung grosser Gussstücke zu chemischen Zwecken). 
Letzterer Export bewegt sich nach allen Ländern Europas. 

Als beunruhigender Faktor auf dem Gebiete der Werkzeug- 
maschinen machte sich die infolge des niedrigen deutschen Ein- 
gangszolles stark bemerkbare Zunahme des Imports von denselben 
aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika bedenklich gel- 
tend, worüber der Bericht von 1899 bemerkt : 

»Zur liekämpfung der stets zunehmenden Hinfuhr von ameiikanisehen Werkzeug- 
maschinen sind nach stattgehabter Einigung der Wcrkzeugmasclunenfabrikanten neue 
Zollsätze in Vorschlag gebracht worden, deren Einführung bei Erneuerung der Han- 
del vertrüge als dringend wünschenswert bezeichnet wird.« 

Nicht uninteressant ist diese Erscheinung als eine Folge des 
amerikanischen Protektionismus mit seinen Syndikats- und Trustbil- 
dungen — Verhältnisse, die am Schlüsse einer knappen Würdi- 
gung bedürfen (Teil III). 
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Was nun endlich andere Branchen — Stanzwerk, Verzinkerei, 
Verzinnerei, Wellblechkonstruktionen — anlangt, so können wir den 
allgemeinen Aufschwung in der Eisenindustrie, auch hier in die- 
sen einzelnen Teilen konstatieren. 

Klagen über zunehmenden Verlust des französischen Marktes 
der hohen Zollschranke wegen, Aufgabe des italienischen teilweise 
wegen der finanziellen und rechtlichen Unsicherheit, Erschwerung 
der Konkurrenz mit Belgien und England (in der Stanz- und 
Emaillierbranche), da letztere das Rohmaterial billiger erhalten, 
ferner in Lage und Transportkosten begünstigt sind, Klagen über die 
hohen mit den deutschen in keinem Zusammenhange und Ver- 
hältnisse stehenden auswärtigen Zollsätze bilden die trüben Stellen 
in den Berichten. 

So äussert sich das Stanzwerk (gestanzte Blechwaren für 
Emaillirwerke) pro 1896: 

»Der Export konnte im bisherigen Umfange aufrecht erhalten werden, leider ist 
aber Oesterreich, welches ein grosser Abnehmer sein könnte, durch einen exorbitanten 
Eingangszoll so gut wie verschlossen. Derselbe beträgt für die in Rede stehenden 
Halbfabrikate 6 fl. und 25% Agio gleich fl. 7,50 oder Mk. 12,75 P ro 100 kg. eh- 
rend der Eingangszoll nach Deutschland auf fertig emaillierte Ware im Verkehr mit 
Oesterreich Mk. 7,50 pro 100 kg beträgt. Aehnliche Verhältnisse bestehen im Ver- 
kehr mit Frankreich.« 

Andrerseits sehen wir gerade die kleinen Betriebe und min- 
deren Branchen in wesentlicher Beeinflussung durch den deutschen 
Markt, die heimische Kaufkräftigkeit; so beeinflussen die Wein- 
ernten im Bedarfe nach Fassschrsuben den Gang der Messing- 
giesserei ; der Geschäftsgang des Kupferhammerwerkes in Klin- 
genthal, welches sich vornehmlich mit der I lerstellung von Wind- 
formen befasst, richtet sich nach dem Bedarfe der Hochöfen; die 
Kochherdfabrikation richtet sich im wesentlichen nach der hei- 
mischen Bauthätigkeit — alles ein Hinweis auf den engen Zu- 
sammenhang der Industrie auch mit dem Gedeihen der anderen 
Zweige des Landes als organisches Zusammensein und Zusammen- 
hängen mehrerer Teile eines Ganzen von und mit einander. 

Was die Thurmuhrenfabrikation anlangt, so sieht sie 
sich seit 1892 in ihren Nachbargebieten weit ungünstigeren Verhält- 
nissen gegenüber : der Absatz nach Krankreich ist unmöglich ge- 
worden, der nach der Schweiz durch eine um 25°/ 0 eingetretene 
Zollerhöhung ausserordentlich erschwert : Bei der starken Konkur- 
renz sind die Verkaufspreise mit den steigenden Arbeitslöhnen und 
Rohmaterialpreisen leider nicht in Einklang zu bringen, demgegen- 
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über der Wunsch nach Erleichterung der Ausfuhr durch Herab- 
setzung der Zölle der Nachbarländer — die erheblich höher sind, 
als die Zollsätze für die Einfuhr nach Deutschland — bei den 
abzuschliessenden Verträgen 1903 nur zu natürlich scheint. 

Die Patronenhülsenfabrikation (Bischweiler) hängt in 
ihrem Geschäftsgange ab vom guten oder schlechten Wildstande. 

Die Verhältnisse im Export sind ziemlich schwierige und letz- 
terer nur unter gedrückten Preisen möglich, oft sind die Ordres 
gar nicht annehmbar oder aber nur zu Zeiten, wenn sonst Mangel 
an Absatz herrscht. Der Grund hierfür liegt 

1. wohl in der billigeren BeschafTungsmöglichkeit des Roh- 
materials (Messing) der Konkurrenten England, Belgien und Frank- 
reich, durch die denselben zu Gebote stehenden billigeren Trans- 
portwege, die Lage an der See, 

2. sodann in der zollpolitischen Gestaltung Oesterreichs und 
Russlands. 

»Namentlich ist der Import nach Oesterreich bei dem dortigen hohen Eingangs- 
zollt* nach wie vor geradezu unmöglich, während andererseits die österreichischen Fa- 
brikanten, begünstigt durch die Produktionsverhältnisse, der deutschen Patronenindu- 
strie selbst im Inlande eine verderbliche Konkurrenz bereiten.« Bericht 1898. 

Die Lage mit Russland wird wie folgt charakterisiert : 

»Was Russland betrifft, so war bisher des ganz ungewöhnlich hohen Zolles wegen 
der Export dahin vollständig unmöglich. Der Eingangszoll daselbst beträgt nämlich 
476,20 Mk. per 100 kg. Auch sind die Zollformalitäten, welche die Empfänger zu 
erfüllen haben — sie müssen z. 15. stets eine besondere Erlaubnis zur Einführung 
einholen — , ein sehr grosses Hindernis für den Export nach Russland. Der Konsum 
von Jagdmunition und dergl. ist in Russland ein sehr grosser , so dass bei einer Er- 
mässigung des dortigen Eingangszolles Aussicht auf ein lohnendes Geschäft daselbst 
vorhanden wäre.« Bericht 1897. 

Ebenso wenig erfreulich ist die Lage der Musikinstrumen- 
tenindustrie (Orgelbau). Die Zollerhöhungen in der Schweiz und 
in Frankreich, den vornehmlichsten Absatzgebieten, finden keinen 
Ersatz im altdeutschen Markte, da die Preise in Altdeutschland noch 
schlechtere sind als im Elsass. Eine empfindliche Konkurrenz der 
altdeutschen Orgelbauer macht sich dagegen fühlbar im Lande 
selbst, wie in Luxemburg, wo das Elsass dieser hat weichen müssen. 

Mit der Besprechung dieses letzten kleinen Industriezweiges 
sind wir in der Lage, das Gebiet der Metallindustrie und des 
Maschinenbaus zu verlassen, um auf anderen Gebieten nach wei- 
teren Resultaten und Folgen der Handelspolitik zu suchen. 
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Industrie der Steine, Erden und Erze. 

Gemäss der geologischen Beschaffenheit des Landes, den 
mannigfachen Gestaltungen und Formationen seiner Berge und 
Gebirgszüge findet sich eine ziemlich ausgedehnte Verwendung 
derselben in der Industrie der »Steine und Erden«. 

Im Elsass überwiegt in dieser Industrie das Kleingewerbe, wie 
es andererseits an Grossbetrieben und kleinen und kleinsten Be- 
trieben der Hausindustrie nicht fehlt. Grössere Betriebe sind vor- 
nehmlich in Steinbrüchen, wie in der Ziegelei und der Kalk- 
brennerei vorhanden, welch letztere sich häufig im Nebenbetriebe 
von Ziegeleien befindet. 

Die Steinbrüche liefern Sand und Kalksteine, die vor- 
wiegend zu Bauten innerhalb des Landes Verwendung finden, 
aber auch längs den Kanälen ihren Weg über Land, z. B. nach 
Frankreich nehmen. Neben der Verwendung als Bausteine (Stein- 
hauerei) kommt die zur Fabrikation von Schleifsteinen, zur Stein- 
bildhauerei vor (meist im Kleinbetriebe). 

Ferner sind zu erwähnen die Ziegeleien, die neben gross- 
industriellen Betrieben als Kleinbetrieb fast überall verbreitet sind ; 
endlich noch Gipsgruben, Gipsmühlen etc. — während die Töpferei 
noch weiter unten uns zu beschäftigen haben wird. 

Es ist natürlich, dass diese Industrien in ihrem Gedeihen 
wesentlich von der Bauthätigkeit, die im Lande entwickelt wird, 
abhängig sind — im Aufschwünge derselben findet auch die Indu- 
strie der Steine und Erden, soweit sie Baumaterialien liefert, ihren 
Erfolg; andererseits sind es auch hier Verhältnisse fremder Kon- 
kurrenz, die z. T. inländischer altdeutscher Herkunft, z. T. in den 
Zollverhältnissen ihren Grund haben. 

Unter letzteren, an deren Feststellung uns gelegen ist, sind 
zwei Momente besonders charakteristisch, wie wir sie des öfteren 
schon gefunden haben : 

1. ist es der Verlust des französischen Marktes, auf welchen 
der Absatz durch die Lage des Landes, seine Wasserstrassen, 
namentlich bei den spezifisch schweren Gütern angewiesen ist; 

2. zum andern die Üeflfnung deutscher Grenzen für Produkte 
fremder Provenienz, die zollfreie Einfuhr mancher Bauartikel im 
Gegensatze zur Zollerhöhung und den Zollschranken, so vornehm- 
lich für Cement und Kalk, in Frankreich und der Schweiz. 

Versuchen wir auch hier in grossen Zügen genannte Ver- 

Vollciwiruchaftl. Abhandl. VI Bd. 9 



130 



II. Teil. Industrie und Gewerbe. 



hältnisse etwas näher zu beleuchten; wohlbemerkt kann hier auf 
eine eingehendere Schilderung nicht eingegangen werden. 

Wenn soeben von mir auf den bestehenden Zusammenhang 
von Bauthätigkeit und Geschäftsgang der Ziegeleien, Kalkbren- 
nereien etc. hingewiesen wurde, so hat das gewiss seine Be- 
rechtigung und seine Richtigkeit , doch darf nicht übersehen 
werden, dass auch wesentlich andere Faktoren hineinspielen, die 
diesen Zusammenhang lockern können. 

Wenn wir z. B. die Strassburger Bauthätigkeit, wie sie seit 
1885 in den auf Seite 131 gegebenen Zahlen veranschaulicht ist, 
entschieden als eine zunehmend rege bezeichnen müssen, so ist 
dennoch die Rückwirkung auf Baugewerbe und Bauindustrie 
keineswegs immer dieselbe; wenn hier auch vornehmlich Verhält- 
nisse des inneren Marktes zur Sprache kommen müssen, so seien 
sie immerhin gestreift — eine gewisse Rechtfertigung dafür findet 
sich in dem bei handelspolitischen Fragen leicht unterlaufenden 
Uebersehen eben dieser heimischen Verhältnisse: 

1. So ist es hier vor allem das übliche Vergeben auf dem 
Submissionswege, welches Verfahren zu häufigen Klagen Anlass 
bietet, worüber wir z. B. lesen in der Aeusserung der Ziegeleien: 

»Die Bauarbeiten werden meistens den Mindeslfordermlen gegeben, und die Bau- 
herren stellen Bedingungen , welche die leistungsfähigsten Unternehmer abschrecken. 
Infolgedessen kommen viele Bauten in wenig leistungsfähige Hände. Die Baumate- 
rialienlicfcrantcn sind gezwungen, diesen Unternehmern lange Kredite zu gewähren, 
um nur verkaufen zu können , um! sind häufigen Verlusten ausgesetzt. Andererseits 
müssen die Bauunternehmer, welche der Konkurrenz wegen zu den niedrigsten Preisen 
Bauten übernommen haben , die billigsten Baumaterialien verwenden, um annähernd 
auf ihre Kosten zu kommen. Die guten Qualitäten müssen zu Gunsten der schlech- 
teren und billigeren zurückstehen. Auf diese Weise kommen ungenügend gebrannte 
oder aus minderwertigem Lehm gebrannte Backsteine auf den Markt, wodurch die 
reelle Fabrikation stark geschädigt wird.« Bericht 1893. 

2. Ferner die Unregelmässigkeit des Absatzes überhaupt, 
welche den Produzenten unter Umständen zwingt zu gewissen 
Zeiten seine Fabrikate um jeden Preis loszuschlagen. 

3. Die Frachtverhältnisse, die namentlich hier eine grosse 
Rolle spielen, indem 

a. einmal die Eisenbahnfrachten relativ zu hoch sind und 
sich hier viele ins Beförderungswesen einschlägige Fragen auf- 
werfen lassen; 

b. andererseits der vornehmlichste Weg: die Flttss- und Kanal- 
fahrt sehr vom Stande der Wasserverhältnisse abhängt, mit der 
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Witterung zu kämpfen hat, ferner in verschiedenen Bestimmungen 
über Abgaben, Regeln beim Durchgang der Schleusen etc. An- 
lass zu Klagen hat. 

4. Die Arbeiterverhältnisse, wie auch einschlagige staatliche 
Massnahmen, so die Ausführungsbestimmungen zur Gewerbcord- 
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nung, nach welcher weibliche Personen beim Formen der Back- 
steine, dem sog. Plötzen niciit mehr verwendet werden können. 

5. Die Bewegungen der Preise anderer Bauteile z. B. Eisen 
und Holz. 

6. Der Kapitalmarkt, der seinerseits zu Zeiten hohen Zinses 
die Bauthätigkeit zu beeinflussen scheint. 

7. Ausserreichsländische Konkurrenz u. a. m. 

Das wären einige Punkte, die sich dem Leser der Berichte 
unwillkürlich aufdrängen. 

Andererseits spielen die Zollverhältnisse auch herein — so 
wird durch den Zoll auf Backsteine im Betrage von 15 — 30 Cts. 
per IOO kg nach Frankreich der Export gänzlich belanglos ge- 
macht, während die zollfreie Einfuhr nach Deutschland auf den 
ohnehin schon infolge der Ausfuhrunmöglichkeit gedrückten Markt 
zur inländischen Provenienz noch ausländische beifügt. 

Ebenso liegen die Verhältnisse beim Kalk, welchen Deutsch- 
land zollfrei einführt, gegenüber dem französischen und schweizer 
Zolle von 2 fr. per 100 kg, woraus die, eine bedeutende Menge 
repräsentierende Einfuhr resultiert, die den Absatz und den Preis 
höchst widrig benachteiligt; auch beim Cement, der gleichfalls 
zollfrei eingeht (s. Seite 131). Ebenso beschwert sich der Stein- 
bruch über die starke Einfuhr fremder, namentlich französischer 
Steine (Savonnieres), von welchen grosse Mengen in Strassburg, 
Colmar und Mülhausen abgesetzt werden. Als Abhilfe dieses 
Uebelstandes wird die Einfuhrung eines Zolles von 8 Mk. per 
cbm. gewünscht. 

Die Fabrikation von T h o n und Steingut waren, die 
einen hausindustriellen Charakter an sich trägt ist in einer be- 
deutenden Zahl von kleinen Betrieben namentlich im Unter-Elsass 
vertreten. Die Thonwarenfabrikation (Hafnerei) hat ihren Sitz in 
Sufflenheim, Kreis Hagenau (50 Betriebe) und Diemeringen, Kreis 
Zabern (10 Betriebe); die Steinguttöpferei findet sich in Ober- 
betschdorf, Kreis Wcissenburg (19 Betriebe). 

Die Töpfererei und Thönerei befindet sich leider in einem 
starken und bedauerlichen Rückgange, welcher namentlich auf 
die veränderte Zollgesetzgebung zurückzuführen ist. 

Und hier ist es wiederum Frankreich, dessen Zollgesetz- 
gebung, welche Steingut waren mit einem Zolle von 4—7 fr. per 
ioo kg (gegenüber 1 Mk. im deutschen Tarife) belegt, nicht nur 
nicht den Export beträchtlich eingeschränkt (Verlust ca. 3 / 3 des 
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früheren Exports), sondern namentlich der Steingutindustrie (Ober- 
betschdorf) eine starke Konkurrenz macht, und zwar 

»hatte dieselbe bisher ihr bestes Absatzgebiet in Lothringen (bis 1S92); nun haben 
sich viele von hier (U.-Elsass) ausgewanderte Topfer in Frankreich an der lothringi- 
schen Grenze niedergelassen und sind in der Lage, bei Bezug des Rohstoffes aus den 
Heimatdörfern, infolge des niedrigen deutschen Einfuhrzolles in Lothringen mit den 
inländischen Fabrikanten zu konkurrieren-« Bericht 1892. 

Der Verlust des französischen Marktes hat einen Ersatz noch 
nicht finden können, trotz manchen freudigen, aber kurzen Auf 
schwunges nach der zollverschanzten Schweiz. 

Die Hoffnungen auf Oesterreich sind leider nicht eingetreten, 
wie auch die Geschäftsverbindungen mit Italien auf Schwierigkeiten 
stossen. 

Doch muss auch den übrigen Umstanden Rechnung getragen 
werden, die im Zusammenhange folgende sind und im wesent- 
lichen die Sufflenheimer Thonwarenindustrie treffen: 

»Die Ursachen der ungünstigen Lage sind : die Ausbreitung des Gebrauches 
emaillierter Geschirre. Es wird ferner über die Konkurrenz aus Alt-Deutschland, na- 
mentlich aus Hunzlau in Schlesien, geklagt; auch die Klagen wegen des Schadens, 
den der Hausierhandel verursacht, werden wiederholt. Der Absatz nach Alt-Deutsch- 
land ist wegen der hohen Stückgutfracht gering und schwer zu behaupten. 

Die Fabrikationskosten haben sich ferner seit einiger Zeit (der Bericht datiert 
vom Jahre 1895 1 dadurch erhobt, dass das benötigte Brennholz nicht mehr aus den 
umliegenden Waldungen erhältlich ist , sondern von auswärts bezogen werden muss 
und die hohe Bahnfracht zu tragen hat.« 

Doch genug hierüber; verlassen wir dieses Gebiet kleinindu- 
strieller Bethätigung und wenden wir uns dem Zweige zu, welcher 
eine hohe Bedeutung erlangt hat, der Glasindustrie, und 
zwar in einem Bezirke, welcher in industrieller Beziehung bis dato 
meist weniger Berücksichtigung fand: Lothringen. 

Für teils historische, teils zeitgemässe Schilderungen muss auf 
das bereits bekannte Sammelwerk verwiesen werden, dem in die- 
sem Zusammenhange einige Daten auszugsweise entnommen und 
dargeboten sind: 

In erster Linie ist MünzthalSt. Louis die älteste und eine der 
bedeutendsten Krystallfabriken Europas zu nennen. Ihre Grün- 
dung geht auf das Jahr 1767 zurück. Die Herstellung umfasst 
fast ausschliesslich Krystall waren und beschäftigt ca. 2500 Per- 
sonen. Die jährliche Produktion beläuft sich auf 2 , / 2 Millionen kg 
Krystall, der Wert des Gesamtumsatzes beträgt 3 , 1 ' 2 Millionen Mk., 
wovon *li aufs Inland und 3 / 5 auf das Ausland entlallen. 

Die zweitgrößte Glashütte ist die im Vallerysthal, die durch- 
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schnittlich 1450 Arbeiter beschäftigt und deren Fabrikation sämt- 
liche gepressten, geschliffenen, geätzten, gravierten und deko- 
rierten Hohlglaswaren umfasst. Die Produktion erreicht einen 
Wert von ca. zwei Millionen Mk\, wovon J /s dem Inlande und 2 /s 
dem Exporte zufallen. 

Endlich die Fabrik Meisenthal, welches Werk bereits aus 
dem Jahre 1711 datiert und mit zur Zeit 450 Arbeitern in der 
Herstellung von Luxusgläsern einen Weltplatz einnimmt. 

Nunmehr folgt die Herstellung von Brillen und Uhrgläsern, 
welche in den Goetzenbrücker Hütten das grösste Unternehmen 
der Welt in dieser Branche besitzt und in dem Dreibrunner Eta- 
blissement eine gefährliche Konkurrentin hat. Krsteres Etablisse- 
ment beschäftigt an 700 Arbeiter in den Werkstätten und 300 zu 
Hause, letzteres 6 — 700, welches vornehmlich Uhrgläser herstellt, 
bei einer Jahresfabrikation von über 200/m Gross. 

Die Produktion von Uhr- und Brillengläsern, welche zu 2 / 5 
in Deutschland, und zu 3 /,-, nach Nordamerika, der Schweiz, Frank- 
reich u. s. w. abgesetzt wird, hat einen Wert von zwei Millionen Mark. 

Die Fayencefabrikation und die der Porzellan- 
waren findet sich im Saargemünder Etablissement von Utz- 
schneider und Co. in hervorragendster Weise vertreten. Die An- 
zahl der Arbeiter beträgt 2650; der deutsche Absatz beträgt kaum 
'/s ihrer Produkte, während nach Frankreich, ungeachtet des hohen 
Zolles und der nach 1871 dort errichteten Zweigfabrik, immer noch 
fast die Hälfte der Waren exportiert wird; das Uebrige geht nach 
allen Weltgegenden; ferner die Fabrik zu Niederweiler mit 180 
Arbeitern. 

Dass wir es hier mit Weltetablissements ersten Ranges zu thun 
haben, darauf ist bereits hingewiesen worden; diese ihre Stellung 
nun als Weltindustrie, und zumal als Weltindustrie in gesuchten 
und notwendigen Spezialitäten, wie andererseits in Kunstgegen- 
ständen, lässt es verständlich erscheinen, dass die Zollverhältnisse 
hier teilweise zurückgedrängt werden, wenn sie im allgemeinen 
ihre Wirkung zu äussern keineswegs verfehlen. 

Nun ist es freilich ausserordentlich schwer hier, wie bei 
anderen in Lothringen besonders blühenden Industrien sich ein 
Bild der Entwickelung zu machen, da die Berichte bei der den- 
selben eigenen Kürze von eingehender Beleuchtung einschlägiger 
handelspolitischer Fragen gänzlich absehen, oder sich höchstens 
mit vereinzelten Hinweisen abfinden. 
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Dennoch sei der schwache Versuch gemacht einiges zu 
bringen, was zwar wenig sein wird, aber teilweise in der schon 
angedeuteten Weltstellung begründet ist. 

Nach mehr oder minder düsteren Berichten der Jahre 1890/1891 
setzt auch der Bericht von 1892 mit wenig Hoffnung ein. Es heisst: 

»Unser letzter Jahresbericht stellte Befürchtungen für die Zukunft infolge der 
neuen Handelsverträge in Aussicht. Leider gehen diese Befürchtungen in Erfüllung, 
denn der bezeichnete Notstand bestellt in Wirklichkeit erst seit Inkrafttretting der 
neuen Zollgesetze in den verschiedenen Ländern. Die Absatzquellen fehlen, der Ver- 
kehr von einem Lande zum anderen wird immer schwieriger. Die Folge davon sind 
eine Abnahme der Produktion, ein Rückgang der Lohnverhältnisse und eine grosse 
Herabsetzung der Preise, um nur einigerraassen die Fabrikarbeiten nicht ins Stocken 
zu bringen.« 

Nicht freudiger lautet der 1893er Bericht, namentlich bei der 
Porzellan- und Glasfabrikation, während die Krystallfabriken zwar 
ziemlich stark beschäftigt waren, aber auch keinen Geschäfts- 
aufschwung zu verzeichnen hatten. 

Mit dem Jahre 1895 beginnen auch hier die Berichte freund- 
licher zu werden, was in dem allgemeinen Aufschwung begründet 
ist: »Ks ist schwer anzunehmen, dass hier ein billiger Wandel 
durch Zollgesetze allein herbeigeführt werden kann« — dennoch 
bleiben die Klagen über die ungünstigen Zollverhältnisse u. a. 
mit Russland, Spanien, Italien nicht aus, Klagen, die die Schwierig- 
keit des Exports nach dorten betreffen; auch die Verhältnisse 
des sich immer mehr abschliessenden amerikanischen Marktes 
werden schwer empfunden und beklagt. Der seit 1895 bezeich- 
nete Aufschwung dauert noch an, ohne Fortschritte zu machen, 
oft unter der Konkurrenz leidend. 

Hatten wir in der Glasindustrie Gelegenheit auch Lothringen 
als den Sitz alter und hochentwickelter Industrien kennen zu 
lernen, so haben wir Lothringen noch als Repräsentanten eines 
Zweiges der Industrie zu bezeichnen, in dem es gewaltige Ent- 
wickelungen genommen hat, und zum andern berufen ist, in dem 
Industrielcben des Deutschen Reiches noch eine hervorragende 
Rolle einzunehmen: es ist der auf dem Vorkommen der sog. Minettc 
und der Steinkohle begründete Eisenerz - und Kohlenbau, 
und verbunden damit das Hüttenwesen. 

Die betreffenden Fragen fallen jedoch weniger in den Rahmen 
einer handelspolitischen Untersuchung, wie wir sie im Versuche 
unternommen, da diese wichtigen Industrien von einer Abhängig- 
keit von der Handelspolitik wenig spüren, vielmehr in ihrer emi- 
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nenten Wichtigkeit ihrerseits beeinflussend wirken, nicht bloss auf 
den inneren Markt — sondern auch darüber hinaus. 

Eine deskriptive Beleuchtung der hier in Frage kommenden 
Industrien, wohl gelegentlich unterstutzt durch Hinweise auf die 
geschäftliche Lage im Anschlüsse an die Metzer Berichte — kann 
füglich unterbleiben, bildet sie doch einen wesentlichen Teil der 
A'/V^'schen Ausführungen, und dürfte sie ferner durch die Auf- 
sätze von Dr. jf. Kollmann Wirtschaftliche Eroberungen, Bilder 
aus der Industrie von Lothringen« in Nr. 133, 135 und 136 der 
Frankfurter Zeitung vom vorigen Jahre wohl weiteren Kreisen 
bereits bekannt sein. 

Die chemische Industrie. 

Auf dem Gebiete der chemischen Grossindustrie, soweit sie 
über den Rahmen und den Bedarf des Landes hinausgeht, können 
wir uns in verhältnismässiger Kürze fassen, indem wir es haupt- 
sächlich mit einem Grossbetriebe im Unter-Elsass, dem zu Buchs- 
weiler, und mehreren in Lothringen zu thun haben: den Fabriken 
zu Dieuze und Saaralben, von denen erstere mit 422 Arbeitern: 
Salz-, Schwefel- und Salpetersäure, Ammoniaksoda, Glaubersalz, 
Chlorkalk, Alaun, Seife, schwefelsaure Thonerde, Superphosphate 
und chemische Dünger, diejenige von Saaralben (460 Arbeiter) 
dagegen nur Soda herstellt. Die jährliche Produktion der beiden 
lothringischen Fabriken beträgt nach Riek: 46/m Tonnen Soda, 
5/m Tonnen kalziniertes Glaubersalz, 25oTonnen schwefelsaure Thon- 
erde, 600 Tonnen Alaun und 7300 Tonnen englische Schwefelsäure. 

Weiter die Fabrik chemischer Produkte von Herz u. Co. in 
St. Avold. 

Natürlich ist damit der Umfang der chemischen Industrie des 
Reichslandes keineswegs erschöpft — sie soll auch hier nicht 
sowohl in ihrem Bestände, als in ihrer Beeinflussung durch die 
Vertragspolitik charakterisiert werden. 

Dass bei dem scharf tcxtilindustriellen Charakter des Ober-, 
und teilweise auch Unter-Elsasses der Farbstoffindustric eine ge- 
wisse Bedeutung zukommt, liegt begründet in dem hoch ent- 
wickelten Veredlungsgewerbe des Elsasses , zumal der Färberei 
und StorT-Druckerei — ihren Absatz rinden die Etablissements 
daher vornehmlich im Lande selbst. 

Was nun namentlich den erwähnten Grossbetrieb zu Buchs- 
weiler (240 Arbeiter — Blutlaugensalz, gelbes blausaures Natron, 
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Berliner- und Stahlblau, Oxalsäure, Kleesalz, Schwefel und Salz- 
säure) anbetrifft, so müssen die hier zu Anfang der 1890er Jahre 
im Allgemeinen günstig lautenden Berichte bald einer trüberen 
Stimmung Platz machen. Wie weit die Zollverhältnisse der ein- 
zelnen Länder hierbei in Betracht kommen lässt sich den kurzen 
Berichten schwer entnehmen, im Allgemeinen gewinnt man den 
Eindruck, dass das Geschäft wesentlich von folgenden zwei Mo- 
menten beeinflusst wird: 

1. sind es die Verhältnisse des amerikanischen Marktes; 

2. sodann die Veränderungen in der Produktionsweise der 
die Nachfrage nach Blutlaugcnsalzen ausmachenden Kundschaft. 

Verweilen wir einige Zeit bei diesen zwei Einwendungen: 
Für den amerikanischen Markt bedarf es wohl kaum einiger 
Erläuterung, es genügen die der Kehler Konsularstatistik ent- 
nommenen Ziffern, die von 1893 auf 1900 ein Hinuntersinken in 
der Gruppe: Farben. Droguen, Chemikalien etc. von 79464,35 
auf 12697,63 Dollars bringen. 

Das sind Zahlen, die die Klagen voll bestätigen, wie sie auch 
der 1899er Bericht vorbringt: 

»Der Export nach Nordamerika, der früher hedeutend war, ist sehr zurückgegan- 
gen, da unter dem hohen Schutzzölle die nordamerikanische Produktion sich bedeutend 
vergrössert hat«, 

eine Klage mit dem sich daranschliessenden Wunsche : 

>Die Herabsetzung der Zölle in Nordamerika wäre für den Geschäftszweig von 
grossem Werte, c 

Der für viele Industrien, welche auf den Absatz in Amerika 
angewiesen sind, typischen Erscheinung der Klage über die er- 
höhten Zollschranken, die und infolge davon erstarkte Eigen- 
produktion begegnen wir somit auch hier. Ein deutlicher Hinweis 
auf die Erfolge des amerikanischen Hochprotektionismus. 

W r as nun den zweiten Punkt anbelangt, so bandelt es sich 
um das aus dem gelben Blutlaugensalzc gewonnene Cyankalium, 
ein Hauptprodukt des Werkes, worüber uns 1894 berichtet und 
des weiteren bestätigt wird: 

»Das Cyankalium hatte im Laufe der letzten Jahre starke Anwendung gefunden 
für die Goldextraktion in Transvaal. Dieser Absatz hat sich im Laufe des Jahres 
bedeutend vermindert, weil das Mac Arthur-Goldextraktionsverfahren mittelst Cyan- 
kalium durch verbesserte Verfahren, wie dasjenige von Siemens und lialske , ersetzt 
wurde, mittelst welchem erheblich weniger Cyankalium verbraucht wird. In Transvaal 
wird jetzt, trotz Vergrößerung der Goldausbeutung, viel weniger Cyankalium verwendet 
wie früher. < 
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Dass auch der Krieg in Südafrika ein weiteres Fallen der 
Blutlaugensalze zur Folge hat, liegt bei dem dort hervorgerufenen 
industriellen Stillstande auf der Hand. 

Die Hinweise auf eine zunehmende Konkurrenz im Allgemeinen, 
eine Verteuerung der Rohstoffe unter nicht entsprechenden, teil- 
weise Schleuderpreisen der Fabrikate kehren gleichfalls des öfteren 
wieder. Leider entbehren wir speziell über die Vertragsstaaten 
der Nachrichten und müssen uns mit einem Hinweise betreff des 
russischen Marktes begnügen: 

»Der Export nach Russland hat seit der Beendigung des Zollkrieges wieder die- 
selbe Hohe erreicht wie früher.« Bericht 1894. 

Die Exportverhältnisse scheinen aber, abgesehen von denen 
des amerikanischen Marktes, -ziemlich günstige« zu sein, 

Berichte 1895/1896. 

1899: »im ganzen war Absatz für sämtliche Produkte vor- 
handen« — was sich leider von den Preisen nicht behaupten 
lässt. Teilweise erklären sich diese Verhältnisse aus dem hohen 
Stande der chemischen Industrie im Deutschen Reiche einerseits, 
wie zum andern aus der sich inmitten derselben erhebenden Kon- 
kurrenz. 

Was die lothringischen Industrien anbelangt, so lässt sich 
den ganz allgemeinen Bemerkungen, wie ich sie in zeitlicher 
Reihenfolge geben werde, ziemlich dasselbe Bild entnehmen. 

1SS9/90: »Salinen, .Sodawerke und allgemeine Fabriken chemischer Produkte 
sind zufrieden ; es sind in diesen Handelszweigen sichtbare Aufbesserungen einge- 
treten.« 

1890/91: »Unsere Salinen machen Fortschritte zum Besseren, und einige suchen 
sogar sich zu vergrössern. Dasselbe trifft zu bei den Fabriken chemischer Produkte.« 

1891/92 : »Die Salinen, Sodafabriken und Fabriken ehem. Produkte im allgemei- 
nen sind im Aufblühen.« 

1892 93 im allgemeinen: » Die Geschäftslage kann nirgends als eine günstige be- 
zeichnet werden, ganz im Gegenteil , alle Industriezweige klagen über einen mehr 
oder minder empfindlichen Rückgang der Geschäfte. Nicht gering sind die Verluste, 
herrührend von den jüngsten Zollgcsetzen, da es schwer fällt, neue Absatzgebiete zu 
linden.« 

1893 '94 : »Zufrieden sind nur die Salinen und die Sodafabriken, sowie die Fabriken 
ehem. Produkte; es dürften diese die einzigen Geschäftszweige sein, welche einen Fort- 
schritt zu verzeichnen hatten.« 

1894/95 allgemein: »Gewisse Industrien sind glücklicherweise in der Aufbesse- 
rung begriffen und es fehlt ihnen nicht an Bestellungen. Auch scheint das gegen- 
wärtige Jahr besser als seine Vorgänger zu werden.: 

189596: »Als besonders im Aufschwünge begriffen werden uns .... u. a 

Salz- und Solvaywcrke bezeichnet.« 
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1896/97: > Die Sodafabriken scheinen besonders eine glückliche Periode 

durchgemacht zu haben.« 

»Die Fabrikation ehem. Produkte ist stationär. c 

1897/98: »Die Sodaindustrien scheinen Fortschritte zu machen.« 

Es ist das sich oft wiederholende Spiel der günstigen Lage, 
der Unsicherheit z. Z. der Ilandelsvertragsschlüsse, des indu- 
striellen Aufschwunges, des Stationärbleibens, und der Furcht 
vor einem eventuellen Rückgange. 

Als interessante Notiz dürfte vielleicht auf den einzigen im 
Unter-Elsass noch im grösseren Umfange betriebenen Bergbau 
auf Krdöl und Asphalt im Kreise Weissenburg hingewiesen sein. 

Die Erdölproduktion weist folgende Ziffern auf: 



Jahr Tonnen Jahr Tonnen 

189 1 12847 1896 18834 

1892 12942 1897 20675 

1893 12 6»o 1S9S 23 192 

1894 15S68 1S99 2341 5 

1895 15 439 «900 22596 



Der Löwenanteil entfällt hierbei auf die Pechelbronner Werke 
bei Sulz (ca. 100 Mann). 

Natürlich ist es klar, dass diese Industrie in ihrem Geschäfts- 
ergebnisse unter dem Einflüsse des Konkurrenzkampfes zwischen 
der Standard-Oil-Company und den Outsiders, den übrigen ame- 
rikanischen wie russischen Erdölproduzenten, steht, wie diese 
Kämpfe im Lande in erster Linie durch die Bewegungen der 
grossen Petroleumniederlagen zum Ausdrucke gelangen. 

Ferner erwähnten wir die Förderung von Asphalterzen bei 
Lobsann (Sulz), welche unter Zusatz von Goudron- und Trinidad- 
erde zu Asphalt und Asphaltmastix verarbeitet werden. Die 
Förderung beträgt jährlich ca. 50c» Tonnen bei einer Belegschaft 
des Werkes von 50 Mann. 

Der Export ist wegen der im Verhältnisse zum Werte der 
Ware zu hohen Fracht schwierig und beschränkt sich der Ver- 
sandt im wesentlichen auf Deutschland und Oesterreich, aber 
auch nach der Schweiz und Frankreich, Belgien und die Nieder- 
lande finden Lieferungen statt. 

Der Absatz nach Oesterreich ist jedoch wegen des hohen 
Eingangszolles von 10 Goldgulden per Tonne sehr erschwert, fast 
unmöglich gemacht. 

Ueber die Schweiz äussert sich der 1899er Bericht: 
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»Auch nach der Schweiz konnte eine betrachtliche Menge Asphalt abgesetzt 
werden. Derselbe muss aber einen Hingangszoll von 30 Pfg. per 100 kg zahlen, 
während Asphalt aus der Schweiz nach Deutschland zollfrei eingeht. Die Konkurrenz 
mit den dortigen Werken, deren Hauptabsatzgebiet Deutschland ist , wird dadurch 
sehr erschwert, und es wäre zu wünschen, dass entweder der deutsche Asphalt zoll- 
frei nach der Schweiz eingeführt werden könnte , oder der aus der Schweiz nach 
Deutschland eingeführte Asphalt dem schweizerischen Tarife entsprechend vertzollt 
würde.« 

Endlich hat der allerdings zollfreie Versandt nach Frankreich 
unter Zollinterpretationen und weitläufigen Reklamationen, welche 
Verspätungen der Warensendungen bewirken, zu leiden. 

Die erwähnten Zweige bieten nun keineswegs eine erschöpfende 
Umfassung der chemischen Industrie überhaupt, doch sind es im 
übrigen meist kleinere und auch mehr für den lokalen Markt ar- 
beitende Betriebe, und wenn sie auch in gewissem Umfange da- 
rüber hinaus für einen auswärtigen, altdeutschen oder auslän- 
dischen Markt produzieren, so sind die Berichte im Allgemeinen 
zu vague und werden wir durch Uebergehen derselben dem Gesamt- 
bilde unserer Arbeit, der Gestaltung der reichsländischen Indu- 
strie unter dem Einflüsse der Handelspolitik keinen Abbruch thun. 
Zu nennen wären Wachswarenfabrikation (Schweiz und Frank- 
reich), Seifen (engl. Konkurrenz), Farben, Firnisse und Lacke 
(hohe Zölle anderer Staaten), Fabrikation von Stearinkerzen, 
Leim, Gelatine (England und Amerika), Herstellung künstlicher 
Düngemittel u. m. a. mehr. 

Die Lederindustrie. 

Die Lederindustrie des Elsasses konzentriert sich im Bezirke 
Unter-Elsass in Strassburg, sowie in Barr, während die ober- 
elsässische in Rappoltswciler, Colmar und Mülhausen zu finden ist. 

Sie findet sich sowohl in grösseren Betrieben, welche in den 
genannten Städten ihren Sitz haben, als auch in zahlreichen 
kleineren handwerksmässigen Betrieben, denen jedoch die Kon- 
kurrenz der Grossbetriebe ihr Ziel gesetzt, welches in einer stän- 
digen Abnahme gekennzeichnet ist. 

In Lothringen ist der einzige Grossbetrieb in Metz vertreten, 
neben zahlreichen kleineren. Daneben wäre noch zu nennen eine 
Kunstlederfabrik in Lützelburg mit ca. 50 Arbeitern, wie eine 
eben solche in Steinburg, Unter-Elsass, und noch andere. 

In Lothringen erstreckt sich die Industrie meist nur auf die 
Verarbeitung der Felle heimischen Ursprungs, welche auch in den 
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Schuhfabriken des Landes selbst oder im Elsass und der Pfalz 
Verwendung finden. Die Kunstlederindustrie weist bei einer in 
Summa nicht hohen Produktion (1894: 180/m Mk. Kunstleder) 
einen bedeutenden Export auf. 

Das gleiche Bild inländischer Verarbeitung bei unbedeuten- 
dem Exporte weist das Ober-Elsass auf, während das Unter-Elsass 
einem weiteren Markte dienlich ist, demgemäss auch die Ver- 
hältnisse hier eine nähere Betrachtung erheischen. Diese Industrie 
zeigt sich in ihrem Geschäftsergebnisse unter lebhaftem Einflüsse des 
Rohstoffmarktes, und zwar ist es der Einfluss eines stets schwanken- 
den, oft von der Spekulation getragenen Marktes, einer Speku- 
lation, die z. Z. von Amerika ausgehend auch der Vorsicht hiesiger 
Industrieller ungeachtet deren Geschäfte kreuzt, oder sie unren- 
tabel macht. 

Vor allem war es die Hausse des Jahres 1895, die schon 
Ende 1894 angehend daselbst eine sprunghafte Bewegung nach 
aufwärts zeigte. Der Export nach drüben war infolgedessen 
sehr erleichtert, und die gemachten Offerten wurden fast sämt- 
liche angenommen. Ziffernmässig zeigt sich dieser ungewöhn- 
liche Sprung in den Kehler Zahlen, die für uns hier gerade ganz 
besonders charakteristisch und lehrreich sind, zumal sie uns noch 
des weiteren vor allzuschneller Schlussfolgerung aus einer blossen 
Ziffernreihe mahnen werden. Die von Amerika ausgehende Hausse 
erfasste auch den deutschen Markt mit Aufschlägen — je nach dem 
Artikel von 50 — 100 Proz. — ; dieselben konnten das in Amerika 
bald eintretende Abbröckeln der Preise durch den Druck der 
Ueberlastung nicht sogleich verhindern, bis die Baissebewegung 
auch hier, und zwar ziemlich unerwartet, und daher mit Ver- 
lusten einsetzte. Die ungünstige Lage dauert an. 

Bei Betrachtung der Zahlen könnte leicht die Meinung auf- 
tauchen, es sei eine rapide und erfreuliche Entwickelung — dem ist 
jedoch nicht so. Die Gruppe bezeichnet sich ja: Leder, Häute 
und Felle« — und in den grossen Ziffern der amerikanischen Ein- 
fuhr werden wir bloss das Rohmaterial zu suchen haben, das den 
amerikanischen Markt aufsucht um sich bei einem Schutze von 
20 Proz. ad valorem veredeln und verarbeiten zu lassen und um 
alsdann, eine weitere Folge der Schutzzollpolitik, verarbeitet die, 
auswärtige Fabrikate niedrig bemessenden deutschen Zollgrenzen 
zu überschreiten und den deutschen Absatz nicht bloss aus Ame- 
rika zu verdrängen, sondern ihm auch im Lande selbst, in Deutsch- 
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land konkurrierend entgegenzutreten. 

So widersprechend scheinbar Zahlen und Berichte im ersten 
Augenblicke sein mögen — der bezeichnete Zustand lässt ihr 
Nebeneinanderbestehen gelten, und bestärkt wird diese unsere 
Ausführung durch die niedrigen ExportzifTern deutscher Leder- 
waren und Garnituren, und die diesen Ziffern korrespondierenden 
Berichte der Lederindustrie, (soweit nicht Amerika genannt, gelten 
die Bemerkungen im Allgemeinen) : 

1893: »Der Export nach Nordamerika hat fast gänzlich aufgehört; hei dem Zoll- 
satze von 25°/o auf den Bruttowert werden nur einige Luxusartikel verlangte 

1894: >Der Export von Leder hat fast gänzlich aufgehört.« 

1895: »Die Exportverhältnisse haben gegenüber dem Vorjahre keine Aenderung 
erfahren. Der frühere so bedeutende Export (der Barrer Kalblcderindustrie) nach 
den Vereinigten Staaten nimmt jedes Jahr ab, seitdem dieses Land selbst viel pro- 
duciert.« 

1896 : »Der Export ist so gut wie gelähmt und zwar infolge der allgemeinen 
ungünstigen Verhältnisse der Branche« 

und 

>Der Export nach Amerika ist immer noch sehr ruhig.« 

1897 : >Der Export nach überseeischen Landern hat vollständig aufgehört und 
ist auch nach den Ländern des Kontinents nicht in Fluss gekommen.« 

1898: Export und Import haben während des Jahres 1898 so ziemlich geruht« 

und 

»Der Export von fertiger Ware nach Amerika war durch die dortigen hohen 
Zölle völlig abgeschnitten , während andererseits die Amerikaner bei der Gunst der 
deutschen Zollverhältnisse im Stande sind, den deutschen Fabrikanten im Inlande 
die schärfste Konkurrenz zu machen.« 

Interessante Konsequenzen der amerikanischen Wirtschafts- 
politik, die noch markanter im Bericht pro 1899 zur Sprache 
kommen: 

»Die Exportverhältnissc werden immer schlechter. Früher ging der grösste Teil 
der Barrer Fabrikate nach Amerika, und auch jetzt laufen noch von dort Geschäfts- 
Anfragen ein. Allein des hohen Schutzzolles wegen (20 "ja ad valorem) können Ab- 
schlüsse nicht zu Stande kommen. Auch haben sich in Amerika bedeutende Fabriken 
emporgeschwungen, mit denen eine Konkurrenz nicht möglich ist und die sogar 
beabsichtigen , eine etwaige L'eberproduktion , wenn auch ohne Verdienst , auf den 
deutschen Markt zu werfen.« 

Die von Amerika ausgehende starke Nachfrage nach Häuten, 
dem Rohstoffe, und die Verteuerung desselben wird gleichfalls von 
der Branche druckend empfunden. 

Das ist in Summa die Lösung der scheinbar das Gegenteil 
beweisenden Zahlen. 

Was nun den Absatz nach den übrigen Staaten anbelangt, 
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so ist derselbe nach der Schweiz infolge von Zollerhöhungen 
schwieriger geworden, wogegen sich die Ausfuhr nach Oester- 
reich-Ungarn seit Abschluss des Handelsvertrages lebhafter ge- 
staltet: die Zollermässigung hat dort die deutsche Gerberei wieder 
konkurrenzfähig gemacht. Auf den Verkehr mit Italien blieben 
die Handelsverträge ohne Einfluss, da die dort herrschenden 
Kreditverhältnisse den Export dahin sehr beeinträchtigen, die 
gleiche Klage bezieht sich auf das Orient und Griechenland. 

Auch die Schuhfabrikation, die vornehmlich im Bezirke Unter- 
Elsass und in Lothringen mit Grossbetrieben hervorragend ver- 
treten, und welche einen massgebenden Faktor der Lederbranche 
bildet, liegt sehr darnieder und scheint hier von Seiten des Kon- 
sums wieder die Devise »billig und schlecht« in Aufnahme zu 
kommen; sie, wie die Schäftefabriken, leidet unter den Zoll- 
erhöhungen der Schweiz und Frankreich, welche z. B. in der 
Schweiz zur Gründung von Schäfte-Konkurrenzfabriken geführt. 
Die Industrie sieht sich bei dem Prinzip des >billig und schlecht 
Kaufens« vor sehr gedrückten Preisen, denen die der RohstorT- 
preise nicht entsprechen und in der geringen Spannung die auf- 
gewandte Mühe nicht verguten. 

Die Papierindustrie. 

Es erübrigt uns im folgenden noch, der Papierindustrie und 
der derselben nahestehenden polygraphischen Gewerbe zu ge- 
denken, um das Bild unserer Detailschilderungen zum Abschlüsse 
zu führen. 

Für die Fabrikation von Packpapier und Pappen besitzt das 
Unter-Elsass vier grössere Betriebe mit zusammen ca. 200 be- 
schäftigten Personen, für die von feineren Schreib- und Druck- 
papieren ein grösseres Etablissement mit ca. 300 Arbeitern in 
Ruprechtsau bei Strassburg; daneben natürlich kleinere Betriebe 
für Tapeten, Kartonnagen, photographische Papiere u. m. a. m. 

Das Ober-Elsass weist vier grössere Betriebe auf (u. a. die 
grosse Fabrik auf der Napoleonstnsel, Gemeinde Illzach), wie 
ferner einen Grossbetrieb zur Herstellung von Tapeten und Rouleaux 
zu Rixheim, welcher gegen 280 Personen beschäftigt und einen 
Weltruf geniesst; daneben giebt es in den genannten Artikeln noch 
einige kleinere Betriebe, jedoch untergeordneter Bedeutung. Buch- 
bindereien und Kartonnagefabriken sind vornehmlich handwerks- 
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massiger Ausdehnung, hervorzuheben wären die Etablissements 
zur Herstellung von Papierröhrchen und Papierhülsen für Spinne- 
reien, wie sie zu dritt in Ingersheim (Kreis Rappoltsweiler) und 
Mülhausen bestehen mit in Summa ca. 180 Arbeitern. 

Im wesentlichen arbeitet die Industrie für den Innenmarkt 
und den Innenbedarf, um der stets wachsenden Nachfrage nach 
Papier zu genügen. Einem weiteren Gebiete, als wie dem deutschen 
gehört die Fabrikation elsässischer farbiger Papiere an. 

Was die Handelsverträge anbelangt, so sind anfänglich die 
Aussichten ziemlich düster, so äussert sich der 1892er Bericht: 

»Eine Wirkung der neuen Handelsverträge ist bis jetzt nur in ungünstigem Sinne 
zu verspüren « 

ohne jedoch ein definitives Urteil abzugeben. Es ist wohl der 
Ausdruck der zu Anfang der 1890er Jahre auf dem Papiermarkte 
überhaupt herrschenden trüben Stimmung, der die Zollermässigung 
nur eine stärkere Betonung verleihen konnte. 



Gegenstand 



Packpapier, ungeglättet 

» geglättet 
Druck-, Schreib-, Lösch- und Seidenpapier 
aller Art 

Der 1893er Bericht klagt über die infolge der Zollermässigung 
erwachsene Konkurrenz Oesterreichs, und kritisiert die allgemeine 
Lage im Export mit folgenden Worten : 

»Der Absatz im Auslande wird immer schwieriger, die Konkurrenz für die hierzu 
sich eignende Massenproduktion im Inlande in allen Papiergattungcn deshalb immer 
scharfer. Was exportiert wird, bringt in der Regel keinen Gewinn, zumeist Verlust.« 

Dieselbe Klage wiederholt sich 1894. 

Im Allgemeinen steht jedoch die Papierbranche vorwie- 
gend unter dem Einflüsse des inneren, des deutschen Marktes, 
dessen Bewegungen durch die steigende Nachfrage im Papier- 
bedarfe, sowie die mannigfachen Schwankungen in den Preisen 
der Rohartikel ihr das Ergebnis bestimmen. Die anfänglich trübe 
Stimmung scheint einer besseren Auffassung Platz zu machen, 
die vom Jahre 1895 datiert. 

Jedoch das Missverhältnis zwischen Produktionskosten und 
Fabrikatpreisen, das in fast allen Berichten Erwähnung findet, 



Zollsätze in Mk. per 100 kg 



alter neuer 

4 3 

6 3 

10 6 
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scheint wieder bald den massgebenden Faktor bilden zu wollen, 
indem die eingetretene Besserung wieder verschwinden muss. 

Die Klagen über Schwierigkeiten, mit welchen der Verkauf 
im Zollauslande zu kämpfen hat, über die infolgedessen zuneh- 
mende Konkurrenz auf dem inländischen Markte, und den daraus 
folgenden Druck der Preise sind jedoch nicht durchschlagend 
und überzeugend, jedenfalls lässt sich die Vergrösserung in der 
Leistungsfähigkeit der inländischen Papierfabriken, von denen die 
Rede ist, damit nicht recht vereinbaren, wenn auch in gewissen 
Grenzen eine Vergrösserung zwecks Verbilligung der Gencral- 
kosten absatzerleichternd wirken kann, und ist das Stehenbleiben 
der Exportziffern, oder gar der Rückgang z. B. in Schreib- und 
Druckpapier von 45 192 Tonnen im Werte von 13,7 Millionen Mk. 
vom Jahre 1896 auf 31 493 Tonnen im Werte von 9,5 Millionen Mk. 
vom Jahre 1899, mithin eine ziemlich erhebliche Abnahme, auf die 
bedeutende Steigerung des inländischen Papierbedarfes zurück- 
zufuhren. 

Kine Gesundung der Verhältnisse dürfte hier wohl in Verhält- 
nissen des inneren Marktes zu suchen sein, der Zollpolitik dürfte 
die Lage weniger zum Vorwurfe gemacht werden (Frankreich, 
welches ja autonom schutzzöllnerisch vorging, verschliesst sich 
allerdings mehr und mehr, und sind diese Klagen wohl berech- 
tigt); — aber die Lage der Papierindustrie auf dem deutschen 
Markte zu schildern wurde eine Aufgabe für sich sein und eine 
selbständige Lösung erheischen 1 ). 

In Lothringen endlich hat sich die Papierindustrie zu einer 
eigenen Spezialität entfaltet, die in ihrer Sonderstellung auf dem 
Weltmarkte tonangebend ist und einen weiten Versandt aufzu- 
weisen hat — es ist die Fabrikation lackierter Papp waren 
und Holzstoffge fasse. 

Die Heimstätte dieser Industrie ist in Knsheim in der Pfalz 
zu suchen, ihre Blüte verzeichnet sie dagegen auf lothringischem 
Boden, woselbst sie in ihrem Ktablissement zu Forbach (Loth- 
ringen) 700—1200 Arbeiter je nach der Geschäftslage in An- 
stellung hält; eine dritte Fabrik gleicher Firma befindet sich zu 
Pont ä Mousson in Frankreich, sie ist eine Folge der politischen 
und wirtschaftlichen (handelspolitischen) Veränderungen, welche 

i) BctrcfY des inneren Marktes kann gelegentlich auf den Artikel .»Kartelle und 

Zolle« in Nr. 20, Morgenblau 1. der Frankfurter Zeitung vom 19. Jauuar 1001 ver- 
wiesen werden. 

VolL.wiruch.Ul Abhanil. Vi. Bd IO 
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die Wiedervereinigung Lothringens mit dem Deutschen Reiche 
nach sich zog. 

Die Fabrik verarbeitet für sich allein jährlich 1218000 kg 
Pappendeckel und J lolzzellstoff, Produkte , die in einem eigenen 
Betriebe in Marienau bei Forbach (42 Arbeiter) hergestellt werden. 
Die Anzahl der fabrizierten Artikel beziffert sich auf etwa 10/m 
Sorten, ein kleines Bild dieser ganz enormen Mannigfaltigkeit 
bietet uns Rick a. a. O., auf welche Aufzählung hier naturlich 
verzichtet werden muss. 

Der Versandt vollzieht sich nach allen Weltgegenden, jedoch 
unter ziemlichen Zollschwierigkeiten, deren Ucberwindnng sich 
die Fabrikanten durch stetige Vervollkommnungen und die soeben 
dargethane Mannigfaltigkeit ihrer Produkte angelegen sein lassen, 
da die Handelsverträge die erhofften Erleichterungen nicht ge- 
bracht. Am empfindlichsten trifft auch diese Industrie die Zoll- 
politik des amerikanischen Marktes, wie sie in den Rückschlägen 
der Kehlcr Statistik teilweise hervortritt, weitere Klagen beziehen 
sich auf Russland, Italien und Spanien — in letzteren Ländern wohl 
wegen der wirtschaftlichen und finanziellen Missverhältnisse, z. T. 
wegen des vertragslosen Zustandes mit Spanien u. s. w., während 
Russland wohl durch seinen Schutzzoll dem Eindringen der Fabri- 
kate widerstreben dürfte. 

Im engen Zusammenhange mit der Papierindustrie stehend, 
sei in kurzen Worten und wenigen Hinweisen zum Schluss das 
polygraphische Gewerbe abgefunden. 

Es kämen in Betracht die Litographie, der Buntdruck, im 
Nebenbetriebe der Druckereien betrieben, sowie die Herstellung 
von Heiligenbildern und volkstümlichen Bilderbogen in Weissen- 
bürg (40 Arbeiter), ferner der Lichtdruck in der Verwendung 
bei der Reproduktion von Kunstwerken, Landschaften, sowie zu 
gewerblichen Zwecken (Reklamekarten, Plakate etc. in Verbindung 
mit dem Farbendrucke) u. s. w. 

Die Verhältnisse, wie sie durch die Handelsverträge ge- 
schaffen, lassen sich am besten aus dem 1893er Berichte ersehen, 
der im Wortlaut hier wiedergegeben werden soll, da er durch 
die weiteren Jahrgänge seine Bestätigung findend, als typisch 
für die Beurteilung gelten kann. 

Ks lautet der Bericht: 



* Durch die unvei hältnismässig hohen Zolle, welche Frankreich auf d:e Erzeug- 
nis* der ^raphi-chen Branchen uelegl hat. ist dieses Ab>at.rgebiet vollständig ver- 
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schlössen worden , sowohl für gewöhnliche Lithographie wie für Kunst- und Bunt- 
druck Lithographische Erzeugnisse werden mit einem Eingangszolle von 80 bis 225 
Frcs. per 100 kg belastet, während dieselben bis zum 1. Febr. 1892 zollfrei eingingen 
Trotzdem diese Arbeiten in Frankreich sehr gut bezahlt werden, ist jedes Geschäft 
dort unmöglich geworden; denn rier Eingangszoll verdoppelt durchschnittlich den 
Sslbstkostcnpreis. 

Dagegen ermöglichen es die niedrigen deutschen Zollsätze (6 Mk. per loo kg) 
den französischen Druckereien, in l'.lsass-I.othringen als Konkurrenten aufzutreten. 
Zahlreiche einheimische Gewerbetreibende lassen ihre besseren Druckarbeiten in 
Frankreich machen und legen einen gewissen Wert darauf . den Namen eines be- 
kannten Graveiiis aus Paris oder Lyon auf ihren Geschäftsformularen zu haben. 

Für den verlorenen französischen Markt versprach Italien einen Ersatz zu bieten. 
Die schlechten finanziellen Verhältnisse dieses Landes erlaubten es jedoch nicht . . . 
die errungenen Vorteile auszubeuten. Der Agiovcrlust von S 0 0, zu »lein noch 
Fracht und Zoll tritt, setzte die Importeure der einheimischen Konkurrenz gegen- 
über wieder in Nachteil um! erlaubte es der letzteren, ein Fehl zu behaupten, das 
für die hiesige Industrie ein ergiebiges zu werden versprach. 

Auch in Oestrcich-Fngarn liegen die Verhältnisse noch ungünstig. Nach «lern 
Handelsverträge durfte man hoffen, sich dort einführen zu können; auch die Geld- 
verhältnisse besserten sich in dioem Lande. Die Rechts- und l'rozessverhältnisse 
sind jedoch in Ungarn so mangelhaft, dass die Eintreibung von Aussenständen mit 
den grössten Schwierigkeiten verbunden ist. Der Importeur zieht es oft vor, sein 
Guthaben zu verlieren, als sich auf die Eventualitäten eines l'rocesses einzulassen. 

Russland verhält sich trotz des Handelsvertrages noch immer vollständig ab- 
lehnend. Die Ccnsur weist fast Alles, und insbesondere Ililder zurück, selbst wenn 
letztere dem orthodoxen Ritus entsprechen. 

Der Export nach Südamerika der um jeher bedeutend, weil die dortigen reli- 
giösen Gebräuche dem Hildcrgesch-Utc besonders günstig Nim! 

unterliegt Schwankungen. 

»Ebenso holfte man nach Ostindien über Holland einen verstärkten Absatz zu 
erzielen. Dagegen bleibt das Geschäft mit den der Türkei unterstellten Staaten lies 
Mittelmeers mit Ausnahme Aegyptens, ein erschwertes, weil der Koran jede Ab- 
bildung verbietet und daher nur kleine (Quantitäten als Drucksachen eingeführt wer- 
den können. 

Mit diesem kurzen I linweise auf das Papiergewerbe hätte ich 
das Bild unserer Einzeldarstellungen vervollständigt und erschöpft 
— wohlverstanden in dem Sinne erschöpft, in welchem wir die 
ganze Darstellung in der Einleitung dieses Teiles kennzeichneten: 
einer in grossen und groben Zügen gegebenen Schilderung der 
durch die Handelspolitik beeinflussten reichsländischen Industrien. 

Die Betonung dieses Momentes kann nicht ausdrücklich genug 
geschehen — denn vieles ist vind musste übergangen werden, es 
fehlte an dem nötigen Material, oder es war in demselben, soweit es 
vorhanden, dem subjektiven Ermessen, der subjektiven Beurteilung 
ein zu weiter Spielraum überlassen, dem gegenüber ein objektiver 

10* 
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Massstab zur Beurteilung gezogener Schlüsse auf ihre Richtigkeit, 
bezw. Falschheit fehlte. 

Den Berichten, als dem Ausflusse subjektiver Urteile und 
Stimmen oder Summen solcher, ist nach Möglichkeit Rechnung 
getragen worden --- das stetige im Auge halten der Marktver- 
hältnisse im Allgemeinen, sowie die Heranziehung anderer be- 
einflussender Momente und Faktoren, neben denen der Handels- 
politik, und hier speziell der Tarifpolitik, sollte die Objektivität 
zu ihrem Rechte kommen lassen — aus ihrer Gegenüberstellung 
und Abwägung sind die einzelnen Folgerungen gezogen worden, 
die nunmehr in ihrer Gesamtheit als Endresultat der Betrachtungen 
in einem dritten Teile der Arbeit niedergelegt werden sollen. 

Dieser dritte Teil soll nach einem kurzen Hinweise auf die 
geographische Lage des Reichs-Landes zu seinen natürlichen Ab- 
satzgebieten, den Grenzstaaten, und nach fluchtiger Berücksich- 
tigung dieser selbst uns zum weiteren die Geschäftslage vorführen, 
wie sie sich in der Zeitfolge von dem Jahre 1891 ab vollzog. 

Der chronologische Ueberblick, der naturgemass in die Frage 
nach der Zukunft ausläuft, fuhrt uns nach der Würdigung der 
Ziffern deutschen Verkehrs im auswärtigen Handel, eben zu 
einer Betrachtung der in der statistischen Aufzählung mächtig 
hervorragenden vier Hauptwirtschaftsgebiete, die so z.T. in sich 
die zukünftige Gestaltung deutscher Handelspolitik und deutschen 
Wirtschaftslebens bergen. 

Nach einer Streifung der hier in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse, die in den Schlagworten: mitteleuropaischer Zollverein, 
Protektionismus und Panamerikanismus, Imperialismus und Gieater 
Britain, Russland — ein Weltreich im beispiellosen Aufschwünge 
— sich wiedergeben, gelangen wir zum Schlussergebnisse: einem 
resümierenden Ruckblick auf den in der ganzen Arbeit niederge- 
legten Stoff. 
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Dritter Teil. 
Allgemeines und Schluss. 

Die geographische Lage Klsass-Lothringens an der südwest- 
lichen Grenze des Reiches ist zum Teile mitbestimmend für seine 
industrielle Thätigkeit, seinen industriellen Absatz, sowie den Ab- 
satz , bezw. die teilweise Zufuhr seiner landwirtschaftlichen Pro- 
dukte. 

Durch politische Ereignisse dem deutschen Reiche wieder 
vereinigt, hat es in handelspolitischer Beziehung Wandlungen 
durchgemacht, die eine Trennung vom bisherigen Absätze bedeu- 
ten mussten, eine Trennung, die sich teilweise vollzogen, teilweise 
im Fortschreiten begriffen ist. Die Verschiebung der Zollschran- 
ken, die Abtragung der Zollmauern eines stark protektionistischen 
Systems musste Wunden schlagen, die die Neuerung der Dinge 
nicht direkt und gleich zu heilen und zu schliessen vermochte. 

Welches Gebiet muss nun als natürliches Absatzgebiet hin- 
gestellt werden? — wohl das im Westen und Süden gelegene 
Ausland ; dieses rekrutiert sich aus den Staaten Frankreich, Spa- 
nien. Italien und der Schweiz. 

Die Namen sind uns bekannt, wir haben sie des öfteren in 
unseren Kinzclschilderungen zu hören Gelegenheit gehabt — be- 
deuten das günstige Absatzgebiete? die Frage ist nicht schwer zu 
beantworten, sie lautet »Nein«. 

Die meisten Klagen unserer Einzelberichte betrafen wohl 
Frankreich. ICs ist das hohe Schutzzollsystem, das Frank- 
reich wie eine Mauer umschliesst, um bloss durch den § 11 zum 
Frankfurter Frieden der Deutschen Industrie die Thore des Minimal- 
tarifs zu öffnen, der jedoch in seiner Höhe sehr unbequem, und 
noch als und obgleich Minimaltarif prohibitive Wirkungen hervor- 
zurufen im Stande ist — es sind eben verschlossene Thore. Der 
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Tarif von 1892 bildet die Scheidewand, die französischerseits auf- 
getragen ward, gegenüber der Rheingrenze, der alten Zollwand, 
die das Reichsland einem andern Absatzgebiete zuweist. 

Das Gleiche kann man z. T. von der Schweiz behaupten : 
den Vertrag mit derselben haben wir für das Reichsland bedauern 
müssen, die deutschen Zollsätze ermässigten sich, während die 
schweizer Ermässigungen gering sind und konzessioniert auf der 
Basis eines kürzlich und künstlich konstruierten Generaltarifs den 
früheren Zuständen gegenüber in mannigfachen Zweigen ganz 
wesentliche Erhöhungen bedeuten. 

Die Länder Italien und Spanien lernten wir kennen als 
durch ihre Finanzverhältnisse und die missliche Geschäftslage dem 
Handel, soweit er Verlangen nach regelrechten Beziehungen und 
einer soliden geregelten Basis hat, verschlossen. 

Das sind kurz gestreift die natürlichen Absatzgebiete eines 
Landes, welches seine industrielle Entwickelung zu lebhafter Ent- 
faltung zu bringen bestrebt ist. 

Von einem südlichen und westlichen Markte ausgeschlossen, 
muss die Industrie ihren Absatz mehr nach Norden und Osten 
suchen; es ist zunächst das Deutsche Reich, das Mutterland, wel- 
ches bei seiner erstarkten und hochentwickelten Industrie schwer- 
lich aufnahmefähig und -bereit wäre, oder doch nur soweit seine 
eigene Produktionskraft selbst nicht genügt. Die Konkurrenz ist 
der drückende Faktor hier , die Konkurrenz , gegenüber welcher 
sich das Reichsland z. T. in der weiteren Entfernung, in den ent- 
sprechend höheren Frachten , sei es zu Bahn , sei es zu Wasser, 
wesentlich benachteiligt sieht, — es seien denn mehr Spezialitäten, 
und in der That haben wir das des öfteren betonen können. 

Sind es die Frachten, die dem Verkehre hinderlich sind, so- 
weit ein solcher durch die Konkurren/, noch offen gelassen, sind 
sie es schon in Deutschland, so sind sie es erst recht im weiteren 
Verkehre, im Verkehre nach Oesterreich, nach Russland und im 
Verkehre über See : England und Amerika. 

Und wohl mit Recht lässt sich der Satz des 95er Strassburger 
Berichtes eitleren: 

•Die Heraltsct/.ung der Kisenbahnfraclits-Uze und die Schaffung einer regel- 
mässigen und zuverlässigen Wasserstrasse nach dein Niedert hetn bilden daher für 
<lie elsass-lothringische Industrie genuk/u eine Kxistenzl rage. 

Nach dieser in aller Kurze gegebenen Umschau auf die Ab- 
satzbeschaffenheit unseres Betrachtungsgebietes versuchen wir 
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es nun ein Entwickelungsbild seit dem Jahre 1890 zu geben, in 
welchem wir die verschiedensten, die Wirtschaftslage beeinflussen- 
den Momente zur Sprache kommen lassen wollen und sehen, wie 
weit das Moment der Handelsvertragspolitik für die Gcsamtent- 
wickelung des Landes von Bedeutung gewesen : 

1891. 

Der Rückblick auf den Verlauf der wirtschaftlichen Thätig- 
keit zu Beginn der 90er Jahre, also noch vor Abschluss der neuen 
Handelsverträge, ist keineswegs ein erfreulicher. 

Die bessere Konjunktur , welche Ende der 80er Jahre und 
noch 1890 in manchen Industrieen zu einigem Aufschwünge ver- 
holfen, ist doch nur vorübergehend, neben deren Schwinden sich 
die gesteigerten Betriebsunkosten, vornehmlich die andauernd 
hohen Kohlenpreise, als verstärkende Faktoren geltend machen. 
Zu alle dem gesellte sich noch der schlechte Erntertrag des Jah- 
res 1891 : 

Hin ausserordentlich strenger Winter, der schon im November begonnen, und 
mit anhaltender Kalle bis tief in den März hinein gedauert hatte in den (iemütern 
aller Landwirte ernste Besorgnis über das Schicksal der W inierhalmfrüchle her- 
vorgerufen, l ud in der That. viele Weizen- und Kornfelder waren vollständig 
ausgewintert oder doch so geschädigt, da»s ein Umfahren derselben zur Notwendig- 
keit wurde. Winterkohlraps und auch viele Kleefelder waren der Kälte zum Opfer 
gefallen. Massenhaft Rühen und Kartoffeln bind erfroren. Ganz besonders aber 
halten die Reben schwer durch den Winierfrost zu leiden, und in den älteren und 
im vorausgegangenen Jahre an der Blaufallkrankheit erkrankten Rehen gewaltige 
Lücken gerissen. - Landwirtschaft). Zeitschrift. - 

Der einen Umschwung bringende Sommer mit seinem üppi- 
gen Wachstum an Futterpflanzen und Sommerhalmfrüchten konnte 
doch nur teilweisen Ersatz schaffen , zumal nicht in den Reben, 
bei denen die Blütezeit durch heftige Stürme und anhaltendes 
Regenwetter zu leiden hatte. 

Darunter litten nicht nur diejenigen Gewerbe und Handels- 
zweige , welche speziell auf die Kundschaft der sonst im allge- 
meinen wohlhabenden Landbevölkerung angewiesen sind, sondern 
die Verteuerung der Lebensmittel hatte eine Verringerung der 
Konsumfähigkeit der ganzen Bevölkerung in Bezug auf Industrie - 
produkte zur Folge. 

Natürlich ist es, dass auch und vornehmlich die Verhältnisse 
auf dem Gebiete der Handelspolitik dem Markte das Gepräge 
aufdrückten, und war es die Unsicherheit 
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1. der zu schliessenden Handelsverträge, 

2. des zu erwartenden französischen Zollgesetzes. 

Die Unsicherheit über die neuen Zollsätze, der Mangel, den 
Handelsoperationen keine feste Basis zu Grunde legen zu können, 
das Abwarten hüben und drüben , die mannigfachen Petitionen 
mussten besonders stark empfunden werden in einem Lande, 
welches wie das Reichsland durch die Verschiebungen der Zoll- 
politik schon so sehr zu leiden hatte. 

Unter diesen ungünstigen Aussichten, unter dem Drucke der 
Unsicherheit und des Stillstandes treten Handel und Industrie in 
das Jahr 1892, wohl nicht ohne schwere Besorgnis. 

1892. 

Der 1. Februar dieses Jahres brachte den Entscheid in den 
schwebenden Fragen : An diesem Tage 

1. trat einerseits der hochschutzzöllncrische französische Dop- 
peltarif in Kraft, in welchem laut £ 11 des Frankfurter Friedens 
auf die deutschen Erzeugnisse der Minimaltarif in Geltung mass- 
gebend wurde, 

2. andererseits die Handelsverträge zwischen Deutschland, 
Oesterreich-Ungarn, Italien Belgien und der Schweiz , welche für 
die nächsten 12 Jahre, bis zum 31. Dezember 1903 die Bezieh- 
ungen zwischen diesen Staaten regeln. 

Die höchst drückend empfundene Unsicherheit war somit der 
Gewissheit gewichen, doch es wäre verfrüht, nach Folgen dersel- 
ben zu fragen. Die durch die Unsicherheit gelockerten handels- 
politischen Verbindtingen und geschäftlichen Beziehungen sind 
nicht mit einem Male zu beleben, noch weniger da, wo es gilt, 
neue Verbindungen anzuknüpfen, geschweige da, wo man vor ab- 
gerissenen Faden steht, deren Wiederaufnahme schier unmöglich 
erscheint. 

Dieser Zustand charakterisiert das Geschäft von 1892 und 
wohl noch weiter, es ist das Sichgewöhnen, oft Sichgewöhnen- 
mussen, das Sichschicken in die veränderten Verhaltnisse, erst 
dann und allmählich kann das eintreten , was man so lange er- 
sehnt: Stabiiitat, Fntwickelung auf fester Grundlage. 

Trübe ist daher das Bild des 92er Jahres. 

> 1 »ic nllj!cnK-iuc (u-M-liafida^c kann iiirt»t.*tnls als eine yilnsti^e hc/.cichnel wer- 
den, »an/ im < ;c;;ci!!cil alle IndiMTR-/u<.:i;*c klapen über einen mehr oder minder 
cin]ilin.]li< lieli Riiekil;! liLT der »iochälle.« 

so lautet der Metzer Bericht. — 
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^Dic rückläufige Konjunktur, welche das ganze Vorjahr beherrscht hatte, drückte 
auch dem Vorjahre ihr Gepräge auf* 

klagt der Bericht der Strassburgcr Handelskammer. 

Die schwierige Lage der Textilindustrie , speziell der Baum- 
wollindustrie betonten wir in den Minzelberichten. 

In dieser schwierigen allgemeinen Geschäftslage trat für El- 
sass-Lothringen speziell eine Absatzkrise ein, welche das Jahr 1892 
zu einem ganz besonders düsteren gestaltete. 

Der 1. Februar d. J., der Elsass-Lothringen seines bis dahin 
verteidigten grossen Absatzgebietes in Frankreich beraubte, be- 
reitete den in Frage kommenden Produzenten die grosse Schwie- 
rigkeit, die Fabrikationsprodukte abzusetzen, erzeugte eine starke 
Konkurrenz und als Folge derselben ein Sinken der Preise. Viele 
Industrien mussten sich gewaltige Opfer aufladen, um die Bezieh- 
ungen zu ihrer französischen Kundschaft aufrecht zu erhalten, sei 
es auch nur zeitweise bis zur KröfTnung im Entstehen begriffener 
französischer Zweigniederlassungen. 

Der Abbruch der Beziehungen war jäh und scharf, nicht so 
leicht das Knüpfen neuer Verbindungen, was wir schon oben an- 
deuteten. Der Eindruck, den die neuen Handelsverträge auf In- 
dustrie und Handel gemacht , kann nicht als ein befriedigender 
bezeichnet werden: die Konzessionen fremder Staaten werden 
von vielen Industriezweigen als ungenügende bezeichnet, die deut- 
schen Ermässigungen als zu weitgehende und ohne Notwendigkeit 
heimische Interessen preisgebende, der Schweizer Tarif als ein 
auf erhöhtem Maximaltarife abgeschlossener scharf angefeindet. 

Auch den Vorwürfen der Nichtberücksichtigung und des 
Xichtfühlunghabens mit den Wünschen der Einzelnen können sich 
die Verträge nicht entziehen. 

Sind schon die geschilderten Umstände keine erfreulichen, so 
gesellen sich noch andere hinzu, so ist es die Erschwerung des 
Exports, die teilweise auf die Choleraepidcmie in Hamburg zu- 
rückzuführen ist, weiter der eingetretene Wassermangel, der für 
den Betrieb (Wasserkräfte), wie für den Transport sich als unge- 
mein störend erwies. Etwas günstiger gestaltete sich die Lage 
für solche Industrieen, welche für die einheimische Landbevölke- 
rung arbeiten. Diese erwies sich nach der guten Ernte an Ge- 
treide und Wein kaufkräftiger als im Vorjahre. 

Die Lage kennzeichnet die Landw. Zeitschrift für Elsass- 
Lothringen wie folgt: 
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Das Jahr iSc>2 war ein Jahr des reichsten < loilessegcns für »len Landmann. 
Wie seilen hai die Natur ihr Füllhorn im übervollen Masse über die herrlichen 
Fluren und Relnieiändc unseres schönen Landes cr^ussen.- 

Bci allem Optimismus machen sich jedoch Befürchtungen 
über Futterklemme bemerkbar, Befürchtungen, die nur zu sehr das 
folgende Jahr charakterisieren sollen. 

1893. 

Das Jahr 1893 war im allgemeinen ein noch schlechteres als 
das Vorjahr. 

Ks wird uns die Lage nicht nur als eine stationäre bezeich- 
net, sondern teilweise als eine abnehmende ; die Folge des Rück- 
ganges im Verbrauche äussert sich in wiederholten Betriebsbe- 
schränkungen, um dem Missverhältnisse von Angebot und Nach- 
frage zu steuern. Die Ursache dieses Missverhältnisses wird wohl 
in erster Linie in einer Veränderung des inneren Konsums zu 
suchen sein , in der verminderten Kaufkraft der einheimischen 
Bevölkerung infolge des ausserge wohnlichen Notstandes in der 
Landwirtschaft des Jahres 1893. Es ist ein schöner Beleg für die 
Wechselwirkung zwischen Industrie und Landwirtschaft, eine Wech- 
selwirkung, die nur im harmonischen Gedeihen beider ihre Rech- 
nung findet und auch nur dann Anspruch auf Dauer erheben kann. 

In Elsass - Lothringen, wie in ganz Deutschland verursachte 
die andauernde Trockenheit eine Missernte der Futterpflanzen, 
wie eine solche seit Menschengedenken nicht vorgekommen. Auf 
die ungeheuren Lücken, die die Dürre in den Ställen des Land- 
mannes gerissen, weisen die Zahlen hin, die in einem früheren 
Teile der Arbeit Berücksichtigung fanden. Soweit nicht der Not- 
stand zur Aufgabe des Viehes und zwar zu Schleuderpreisen 
zwang, was ungeachtet der weilgehenden Fürsorge der Regie- 
rung, der Eisenbahnen, Korporationen etc. häufig der Fall ge- 
wesen, soweit nicht die Ställe geleert waren, musste der Landwirt 
alle seine Mittel zum Ankaufe von Futter verwenden, seine son- 
stigen Ausgaben aufs Notwendigste beschränkend. 

Gegenüber der grossen Futternot konnte die Freude über 
eine qualitativ und quantitativ gleich vorzügliche Weinernte 
nicht zur vollen Geltung kommen. Die Preise des Weines sind 
sehr niedrig und selbst zu diesen Preisen fehlen an vielen Orten 
die Käufer; die düstere Lage des Bauern machte es ihm un- 
möglich , die Weinberge zu besuchen und seine Einkäufe zu 
machen. 
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Ein gleich ungünstiges und trübes Bild bietet der Ausfuhr- 
handel. 

Neben den Klagen betreff des französischen Marktes, bezw. 
des sich immer mehr vermindernden Absatzes nach dorten , er- 
fuhr der Handel einen schweren Schlag, durch den am 25. Juli 
des Jahres entbrannten Zollkrieg mit Russland, dem erst der am 
20. III. 1894 in Kraft tretende deutsch-russische Handelsvertrag 
ein Ende machte ; und zwar ist die Wirkung dieses Zollkrieges 
nicht nur eine direkte, in dem Unterbinden der Beziehungen zur 
russischen Kundschaft , sondern vielmehr eine indirekte , indem 
weite Kreise darunter litten , dass die unter normalen Verhält- 
nissen nach Russland exportierenden Industrieen sich in verstärk- 
tem Masse auf den inländischen Markt warfen und daselbst eine 
verschärfte Konkurrenz hervorriefen. Es ist zu natürlich, dass der 
Absatz der nach Osten sich richtenden Industrieen durch den 
Zollkrieg sich daselbst anstaute und der Anprall an der russi- 
schen Zollmauer sich brechend unheilvoll sich über das ganze 
Land ergiessen musste. 

Zu dem gesellen sich noch die politischen Unruhen in Sud- 
amerika, die finanziellen Wirren in Italien und Griechenland, so- 
wie die für das Reichsland wichtigen Bewegungen auf dem ame- 
rikanischen Markte: die wirtschaftliche Krisis in den Vereinigten 
Staaten, ferner die Unterbrechung des spanischen und serbischen 
I Iandelsvcrtragsverhältnisses. 

Die abgeschlossenen Handelsverträge können nicht durch- 
greifend hervortreten, die Erwartungen , welche an dieselben ge- 
knüpft wurden, erfüllen sich nur in beschränktem Masse; der 
relativ grösste Nutzen, der denselben innewohnt, ist wohl, dass 
die Entstehung neuer Schutzzölle seitens des zumeist in Betracht 
kommenden Auslandes auf die nächste Zeit erschwert und ver- 
hindert und insbesondere auf die 12 Jahre eine gewisse Stetigkeit 
der weiteren Entwickelung der industriellen Verhältnisse sicher 
gestellt wird. 

Wie wertvoll die Verhütung dieser Erhöhungen, wie wertvoll 
die Stetigkeit , kann wohl kaum treffender belegt werden, als 
durch zwei in diese Zeit fallenden Ereignisse : 

I. sind es die Ziffern des deutsch-russischen Exportes, wie 
sie in ihrer Wirkung durch den Zollkrieg von Humatin in einer 
Tabelle, die hier wiedergegeben werden soll, in höchst anschau- 
licher Weise vorgeführt werden : 



i 5 6 



III. Teil. Allgemeines und Schluss. 



Tabelle I. 

Wirkung des Deutsch-Russischen Zollkrieges vom i. August 1893 auf die 
Ausfuhr einer Anzahl von deutschen wichtigsten Industrieerzeugnissen nach 

Russland. 



100 Kilogramm 



Warenbezeichnung 



Ausfuhr 
1892 



Ausfuhr Ausfuhr 1S93 
1803 bis 31. Juli 



Ausfuhr 1803 
seit !. August 



Eck- und Winkcleisen 


4"; 906 


8; 1 79 


85 519 


4 660 


Schmierlbarrs Eisen in Stäben 


2' 5 543 


29S 327 


254 734 


43 506 


i'lattcn und lilecne aus schmied- 


barem Eisen 


60 7 3 X 


122 l8l 


toi t 57 


21 024 


Grobe Eisenwaren, nicht abce- 








schliffen und abgeschliffen 


8695g 


79 284 


57 937 


21 347 


reme hisenwaren aus < tuss- und 








Schmiedeeisen 


7 Ol 4 


6 50S 


4 487 


2 02 1 


Maschinen und Maschinenteile: 






überwiegend au* Ho!/ 


4 0}8 


4015 


3 '*4 


S36 


> » Gusseisen 


86 02S 


90 406 


62 679 


27 817 


> * Schmiedeisen 


>9 *37 


22 557 


1 1 070 


10 5S7 


Zink, rohes u. s. w. 


36 "37 


40417 


35 208 


5 1 »9 


Iii ■ 

Kolieiscn 


54 4« 7 


54 201 


20 1 00 


25 101 


Kotic Hisumwolle 


34 ' 94 


17865 


1 3 ( >4<> 


3916 


lt.iuniwoUabfallc 


2 242 


3 9» 4 


3 » 60 


745 


Schalwolle, roh u. s. w. 


S 848 


25 777 


I 8 409 


7 368 


Gekämmte Wolle 


7 5°6 


7403 


7 « 2 3 


2S0 


(tarne (aiisgeno-nmcn Kamm- 




garn), roh, einfach 


1 876 


I 426 


1 210 


216 


Tuch- 11. Zeugwaren, unbedruckt 


2 56S 


1 711 






Ali/arin 


4 26S 


3 "4 


2 433 


6S1 


Anihnol, Anilinsalze 11. > w 


S 095 


5 499 


4 247 


1 1 52 


Anilin und andere Teerfarbstoffe 


5 ' 59 


4 300 


3 3** 


921 


Kaolin, Eeldspath , feuerfester 










Thon 


S9 9S2 


121 504 


64 81 8 


56 686 


Superphosphat 


3» 9 »6 


42 43 s 


'9 745 


22 603 


Kindshäute, grüne und ges.il/ene 


30 0S4 


4 S 54S 


24 6;> 


23 9' 3 


» gekalkte u. trockene 


603S 


7 166 


3X77 


3 289 


Palmkerne', Kopra u. s w. 


12 \ 36 


10 944 


8 561 


• « 3*3 


Piicher, Karten, Musikalien 


6 709 


7 772 


3 "67 


3 *°5 


MühUteme 1 


29007 


27 63 1 


1 1 7*3 


15 S4S 


Getreide u. s . w., geschroten 


26 472 


66 866 


23 482 


43 3*4 



Huna» . Der Dt.-R. II. it S. -Vertrag vom 20. März 1S04. 

Ks zeigen uns die Ziliern das Sprunghafte der 
den plötzlichen Aufschwung vor den erhöhten Tarifen 
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lichkeit über die Grenze zu bringen, um alsdann die Grenzen zu 
schliessen; solche Zustände sind jedoch für ein Land mit entwickel- 
ter industrieller, exportindustrieller Thatigkeit nicht haltbar und 
höchst bedauerlich, und 

2. andererseits zeigt uns das Bild des französisch - schweize- 
rischen Zollkrieges vom I. I. 1893 bis zum 18. VIII. 1895 die 
Verwerflichkeit und Schädlichkeit derartiger Vorgänge, indem die 
deutsche Industrie sich in manchen Positionen festigen konnte, 
den Vorteil einheimste, während die im Kampfe stehenden Staaten 
ihre Industrieen gefährdeten. Wahrend z. B. die französische 
Ausfuhr nach der Schweiz 1891 einen Wert von 250 Millionen Frs. 
hatte, fiel sie 1892 auf 173, 1893 auf 105 und 1898 gar auf 97. 5 
Millionen. 

Die französische Weinausfuhr nach der Schweiz sank sogar 
während des Zollkrieges von 250 coo auf etwa 30000 hl. Wohl 
warnende Beispiele, nicht allzu leicht Zollkriege heraufzube- 
schwören. 

Die aus der geographischen Lage des Reichslandes herrüh- 
rende Schwierigkeit in Form der hohen Frachten, da der Be- 
zug an Roh- und Hilfsstoffen meistens auf grosse Landstrecken 
angewiesen ist, muss auch wieder als schwerwiegender Umstand 
gegenüber anderen auf dem Wellmarkte konkurrierenden Ländern 
in die Wagschale fallen. 

In Zusammenhang mit der soeben gestreiften Konkurrenz- 
frage sind es noch zwei Punkte , die hier zur Sprache kommen 
müssen, sie dienen gleichfalls zum Verständnisse mancher Klagen 
seitens der Industriellen : 

1. ist es die Höhe des Bankzinsfusses, welche in Deutschland 
diejenige in den konkurrierenden Ländern durchschnittlich be- 
deutend ubersteigt und ein Moment der Verteuerung der Pro- 
duktion bildet. 

2. sind die Lasten der sozialpolitischen Gesetzgebung nicht 
ohne Linfluss auf die Produktionskosten geblieben, und verdienen 
um so mehr Berücksichtigung, als sie immer mehr im Steigen be- 
griffen sind. 

Hin Bericht von Strassburg äussert sich dazu : 

»Ks wird zwar nur selten über die Hohe der Vcrsichcrungsbcittage, insofern 
dieselben den Arbeitern /.u gute kommet:, geklagt; es wird aber lebhaft darüber 
Beschwerde geführt, das* Hunderte Voll Millionen Mark dem l icschuüsleben ent- 
zogen werden, um in den Reservefonds der verschiedenen K:i-ui aufgespeichert 
zu werden. Ausser den Beit lagen legt die neue < icset /gebung den Bclncbsuntcr- 
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iiehmcrii noch eine Reihe Nebenunkosten und Belästigungen auf. die zur Verteue- 
rung der Produktion beitragen und die l'nlcrnehiminpdiW beeinträchtigen. 

Nicht unerwähnt dürfen endlich die Beunruhigungen bleiben, 
denen Handel, Industrie und Landwirtschaft durch schwebende 
Steuerprojekte (Tabak, Wein ) ausgesetzt wurden, und die in Han- 
delskreisen eine gewisse lähmende, zurückhaltende Wirkung zur 
Folge hatten und andernteils Weinhandel und Tabakindustrie mit 
bedeutenden Lasten und namhaften Einschränkungen der Bewe- 
gungsfreiheit bedrohten. 

1894. 

Die Natur der das Jahr 1893, das Vorjahr, kennzeichnenden 
Umstände bringt es mit sich, dass hier ein Wandel von einem 
Jahre zum andern nicht so ohne weiteres vor sich gehen konnte, 
daher braucht es uns nicht zu wundern, wenn auch dieses durch 
grosse Geschäftsstille, Klage der Gewerbetreibenden und Indu- 
striellen eingeleitet wird. 

Für die Landwirtschaft war das Jahr ein reich gesegnetes, 
als ob es den Ausfall des vorigen Jahres ersetzen wollte ; brachte 
doch der Sommer uberreiche Ernten an Futter und Stroh, die 
Winterfrüchte schütteten vorzüglich, Gerste und Hafer lieferten gute 
Erträge, Kartoffeln und Futterrüben gab es in Hülle und Fülle. 

Ausserordentlich ergiebig war der Hopfen, und die Preise 
gestalteten sich noch so, dass der Züchter wenigstens auf die 
Kosten kam, was bekanntlich nicht in allen Jahren der Fall zu 
sein pflegt. Der Obstsegen war befriedigend, der Ausfall des 
Weinherbstes dagegen wechselvoll, teilweise gut, vielfach auch 
unter Mittel bis gering. 

Das hört sich zwar trostreich an, doch hören wir, was die 
Landw. Zeitschrift anfügend sagt: 

• Trotzdem Missmut und Bektimmerni<: Wohl sind Scheune und Speicher i;e- 
fiillt , t.o hüll man satjen. >aber das i leid fehlt im Beutel' Die Piei-e für die 
Früchte des Ackers sind niedriger als »cit Menschengedenken, und der Wein, die 
II;ui|'ti|uelle des Wohlstandes des cUassischcn Volkes liegt ohne Nachfrage, umer- 
kaulluh in den Kellern.. 

Zudem dürfen auch die Nachwirkungen des vorjährigen Not- 
standes nicht übersehen werden — mithin konnte die Industrie 
mit der Landwirtschaft nur als mit einer geschwächten Konsu- 
mentcnklassc rechnen. 

Die Einwirkung blieb nicht aus. 
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Dem gleichen Missverhältnisse sind die Preise für Rohstoffe 
und Fabrikate ausgesetzt : ein Sinken der Rohstoffe verschärft 
das Sinken des Fabrikates, ein Steigen derselben musste oft bei 
sinkenden Preisen in das Verlustkonto aufgenommen werden ; die 
Spannung war eine zu geringe, um mit Verdienst abzusetzen, oder 
aber es musste sogar zu Produktionseinschränkungen geschritten 
werden. 

Bezeichnend und nicht ohne Interesse ist folgender Hinweis 
im entsprechenden 94er Metzer Berichte: 

>Es ist schwer anzunehmen, ilass hier ein billiger Wandel durch Zollgeset/e 
allein herbeigeführt werden kann. Kine wirtschaftliche und industrielle Revolution 
hat sich vollzogen; die Folgen davon sind überall fühlbar. Die Krisis ist eine all- 
gemeine 

Die den Export hemmenden Schwierigkeiten dauern z. T. an. 

»/.ollerhöhungen in den einen, wirtschaftliche Krisen und schlechte W'iihrungs- 
ztislände in den anderen Ländern.« 

Der Abschluss des deutsch-russischen Handelsvertrags hat 
durch den am 15. Mai 1894 ausgebrochenen Zollkrieg mit Spanien 
gleichsam die Fortsetzung seines annormalen vertragslosen Zu- 
standes erfahren, wenn auch z. T. die Industrien in ihrer Schä- 
digung gemäss ihrem Absatzmarkte wechselten. Die Folgen des 
deutsch-russischen Handelsvertrages lagen zwar nicht in einer 
direkten Erschliessung eines neuen Absatzgebietes, als vielmehr in 
der für die Zukunft ermöglichten Anbahnung neuer Geschäftsbe- 
ziehungen, in der gebotenen Stabilität. 

Der Fall des berüchtigten Mac Kinley Tarifs, der am 28. Au- 
gust dem um einiges milderen Wilson-Tarife weichen musste, hat 
zwar die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gebessert, das Land hat sich jedoch von der wirtschaftlichen Krisis 
des Jahres 1893 noch keineswegs erholt, wie auch die dortige 
Industrie unter dem Schutze der MacKinley - Bill grosse Fort- 
schritte gemacht hat. Wie wichtig gerade die Vereinigten Staaten 
für unser Betrachtungsgebiet, brauche ich nur durch die mannig- 
fachen Hinweise bei der Spezialbetrachtung in Erinnerung zu 
bringen. 

Die zunehmende Schwierigkeit im Absätze verfehlte auch 
nicht auf dem inneren Markte zu manchen Unzuträglichkeiten 
auszuarten, so u. a. Zunahme des Hausierhandels, der Schleuder- 
ausverkäufe und der schwindelhaften Reklame. 
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Auch dem objektiven Bericliterstatter ist es nicht bloss eine 
Abwechslung, sondern eine erfreuliche Bestätigung seiner in den 
Einzelschilderungen niedergelegten Aeusserungen, nunmehr die 
kommenden Berichte einer freundlicheren Stimmung Platz machen 
zu sehen: als erstes dieser Jahre können wir das Jahr 1895 be- 
zeichnen. 

Wir werden gewiss nicht fehlgreifen, die Jahre: 

1891— 1894 incl. 

zu einer Periode zusammenzunehmen, die wir als die Periode der 
Einführung und Gewöhnung an die beratenen und geschaffenen 
Handelsverträge zu bezeichnen haben. 

In der That, die von diesen Jahren gegebenen Uebcrsichten 
reden zuerst von der Unsicherheit der 1892 er Verträge, ferner dem 
Zollkampfe des deutsch-russischen Vertrages — und auch die ab- 
geschlossenen Verträge lassen Handel und Industrie vorerst nicht 
zum Geniessen derselben kommen. Es ist zu natürlich, dass die 
veränderten Verhältnisse, nachdem sie zur That geworden, einer 
Gewöhnung bedurften : es kam erst zu Versuchen, die tastend 
nach neuem Absätze ausgingen, und erst mit der Zeit entwickelte 
sich derjenige Zustand, der nach dem Aufsuchen und dem An- 
knüpfen von Beziehungen diese erst in der nunmehr festen Basis, 
in Folge der Stabilität zur frischen weiteren Entwicklung zu 
bringen vermag. 

Unter dem Eindrucke dieses sich auf fester Grundlage nun 
aufschwingenden Verkehrs steht das Jahr 

1895 

Schon die Aussichten Ende 1894 eröffneten sich freudiger. 

-Unsere Kutrespodciücn Gewerbetreibende, Fabrikanten, Kuufleute , Spedi- 
teure etc. — die über alle Gegenden Lothringens zerstreut sind , verzeichnen fast 
einstimmig einen gewissen Aufschwung in allen Zweigen des Handels und des Ge- 
werbes.« Metz. 

»Der Druck, der schon seit Jahren auf dem gesamten Krwerbsleben lastete, 
scheint zu weichen und allmählich einer regeren Geschäftstätigkeit Platz zu machen. * 

Sirassburg. 

Ein wesentlicher Einfluss auf diese günstigere Wendung der 
Verhältnisse wird der Handelsvertragspolitik zuzuschreiben sein. 
Zwar sind es nicht die einzelnen Zollpositionen, über deren Höhe, 
deren Nutzen viel gestritten wird, wohl aber sind die in unserer 
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Spezialbetrachtung des öfteren seit Ende 1894, und in dem Jahre 
1895 erwähnte Hebung in der Ausfuhr und Erweiterung der Ab- 
satzgebiete auf die Stabilisierung der Zollverhältnisse zurückzu- 
führen, die für weiter ausschauende Unternehmungen erst die not- 
wendige sichere Grundlage zu schaffen hat. 

Die Beziehungen haben sich namentlich in dem Verhältnisse 
mit Russland gebessert, Beziehungen, die das Reichsland aller- 
dings mehr indirekt beeinflussen ; wie weit dieser Aufschwung 
dauert und von Dauer zu sein verspricht — darüber später un- 
ten; auch der amerikanische Markt erwies sich aufnahmsfähiger, 
wenn es auch an beunruhigenden Nachrichten aus diesem Lande 
nicht fehlte. 

Der Zollkrieg mit Spanien konnte leider nicht zum Abschlüsse 
gebracht werden. 

Die Missverhältnisse im Preise der Roh- und Ganzfabrikate 
wollten allerdings nicht schwinden, es ist z. T. die Folge davon, 
dass bei vielen Artikeln die Massenware, nach der die Nachfrage 
der billigen Preise wegen greift, auch die Preise der Qualitäts- 
ware auf niedrigem Niveau hält; eine gewisse Erleichterung brachte 
der niedrige Zinsfuss und das Vorhandensein flüssigen Kapitals. 

Im Konkurrenzkampfe macht sich das Verlangen nach regel- 
mässigen und zuverlässigen Wasserstrassen, vornehmlich nach dem 
Niederrhein, und Herabsetzung der Eisenbahnfrachten als eine 
Existenzfrage geltend. 

Wenn das Jahr für die Landwirtschaft nicht gerade zu den 
schlechtesten Jahrgängen zu zählen ist, obgleich es ein wenig er- 
freuliches Ernteergebnis verzeichnet — zumal bei den schlechten 
Produktenpreisen — so hat doch der Wegfall der abnormalen 
Verhältnisse, das Gleichmässige, wenn nicht gerade eine Besserung 
gebracht, so doch Aussichten auf eine solche eröffnet. 

Dass auch die Strassburger Industrie- und GeWerbeausstellung, 
deren Eröffnung am 18. Mai stattfand, und die am 15. Oktober ge- 
schlossen wurde, zur Belebung der Geschäftslage beigetragen, ver- 
dient zum mindesten hervorgehoben zu werden, zumal sich an 
die eigentliche Ausstellung während der ganzen Dauer derselben 
eine Reihe von Sonderausstellungen schloss : historische Kunst-, 
Gartenbau-, Hunde-, Bienen-Ausstellung etc. 

Die Zahl der Besucher, welche auf etwa I '/a Millionen ange- 
geben wird, der gesteigerte Fremdenverkehr, der natürlich in 
erster Linie auf die Nahrungs- und Genussmittelbranchen, sowie 

Volkswirtschaft!. Abhandl. VI. Bd. I I 
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das Verkehrswesen wirkte, dürfte seinen weiteren Einfluss auch 
den übrigen Industrieen, der gesamten wirtschaftlichen Lage des 
Landes mitgeteilt haben. 



1896. 

Der Gesamteindruck der Berichte dieses Jahres bildet eine 
teilweise Bestätigung des seit 1895 einsetzenden Aufschwunges — 
er ist ein erfreulicher. 

Er ist ein Niederschlag der Hebung des gesamten deutschen 
Exporthandels und der durch diese erzeugten Erstarkung der in- 
ländischen Marktlage — eine Folge der Wirkungen der Handcls- 
vertragspolitik, welche in der zwar bloss provisorischen Regelung 
der Deutsch -Spanischen Beziehungen immerhin einen weiteren 
Ausbau erfahren. 

Dass diese Hebung sich allerdings in gleicher Weise und 
gleicher Starke auf das Reichsland in der Gesamtheit seiner indu- 
striellen Thätigkeit nicht erstreckte, dürfte in den bereits ange- 
deuteten Verhältnissen begründet sein : dass das Reichsland ein 
seiner Leistungsfähigkeit entsprechendes Absatzgebiet entbehrt: die 
Nachbargebiete haben sich verschlossen. 

Andererseits erschwert die Entfernung von der See, bezw. 
das Fehlen billiger Eisenbahnfrachten nach den Seeplätzen der 
Industrie, sich im grossen Umfange am überseeischen Exporte zu 
beteiligen, woraus sich eine Konkurrenz im Lande ergeben muss, 
die in einem Missverhaltnisse von Fabrikat- und RohstorTpreisen zum 
Ausdrucke kommt. 

Demgegenüber erscheint die Zunahme der inneren Konsum- 
fälligkeit als eine erfreuliche Thalsache, sie ist nicht zum ge- 
ringen Teile eine Folge der erhöhten Bauthätigkeit in den Städten, 
die im Auftrage privater, wie öffentlicher Behörden (Militär) er- 
folgte. 

Endlich sind auch manche trübe Erscheinungen wahrzu- 
nehmen und hervorzuheben. So ist es das Börsengesetz, das 
weniger durch sich selbst, als vielmehr durch die Eingriffe in 
das Handelsleben überhaupt, geeignet erscheint, den deutschen 
Handelsstand zu beunruhigen — wie auch andererseits die An- 
feindungen der Handelsvertragspolitik, wie solche namentlich von 
Seiten übertriebener agrarischer Forderungen ausgehen. 
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1897. 

Die Eage des Jahres 1897 weicht nur wenig von der soeben 
gekennzeichneten des Vorjahres ab — die erfreuliche Entwicke- 
lung hat angedauert, wenn sie auch für manche Industrien von 
stärkeren Störungen unterbrochen wurde (so in der Textilindu- 
strie, woselbst der durch grosse Ernten veranlasste Rückgang 
der Rohstoflfpreise zeitweise eine Stockung in den Geschälten 
bewirkte). 

Doch mit der im allgemeinen regen Geschäftsthätigkeit der 
sich steigernden Entwicklung laufen zwei Erscheinungen mitunter, 
die, in ihren Folgen kongruent, Besorgnis hervorrufen müssen: 
es ist das die steigende Konkurrenz, 

1. hervorgerufen einmal durch den genügend bekannten Auf- 
schwung im deutschen Wirtschaftsleben im Allgemeinen, im deut- 
schen Exporthandel — sie äussert sich hier : 

a. vornehmlich in einer Vergrösserung und Erweiterung be- 
stehender, sowie Gründung neuer Betriebe; 

b. zum andern in einer Konkurrenz des Auslandes auf dritten 
Märkten, wie auch im Inlande, infolge der von Deutschland er- 
mässigten Zollschranken (Meistbegünstigungsklausel !). 

2. Sodann ist es eine Konkurrenz, die eine Folge ihrer selbst 
ist, was scheinbar paradox klingen mag, wohl aber verständlich 
wird, wenn wir sie näher kennzeichnen. 

Die verschärfte Konkurrenz im Inlande, der Wettbewerb des 
Auslandes im Auslande, teilweise auch ins Inland überspringend, 
drückt die Preise, vermindert die Spannung zwischen den sich 
stetig erhöhenden Herstellungskosten und den Preisen der Fabri- 
kate — das drangt den Gewerbetreibenden, um noch mit Nutzen 
arbeiten zu können, seine Bestrebungen in erster Linie auf die 
Ermässigung der Betriebsunkosten zu richten : d. h. bestmöglichste 
Ausnutzung der Anlage — durch dieses Bestreben wird die In- 
dustrie beständig zur Vermehrung ihrer Produktion gedrängt. 

Es ist eine gewisse Zirkelerscheinung — ein Moment, dessen 
ausserordentliche Tragweite nicht ubersehen werden darf — es ist 
ein warnender Vorbote, eine Warnung vor einseitigem industriellen 
Ausbau, einem Verlassen auf Märkte, deren Zukunft unsicher ist. 

Doch wir greifen vor, die Befürchtungen sind vorerst noch 
verfrüht, obgleich die Symptome auftreten. 

Wenn auch der Exporthandel sich unter dem wohlthuenden 

Ii * 
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Einflüsse geregelter Handelsbeziehungen in den eingeleiteten 
Bahnen entwickelte, so muss andererseits betont werden, dass die 
Vermehrung der Produktion in allen Zweigen der deutschen Indu- 
strie die Vergrösserung ihres Absatzes auf dem Weltmarkte zu 
einer dringenden Notwendigkeit macht. 
An Störungen fehlte es auch nicht. 

Die Wahl Mac Kinley's zum Präsidenten der nordameri- 
kanischen Union brachte den Dingley-Tarif (24. Juni 1897) mit 
wesentlichen , die deutsche Ausfuhr vielfach hart treffenden 
Zollerhöhungen (Textilindustrie) ; ferner kamen die türkischen Wirren 
im Orient, die Aufstände in den Philippinen und auf Kuba (spanische 
Kolonialkriege), die unsicheren Zustände in verschiedenen süd- 
amerikanischen Staaten. 

Die Kündigung des deutsch-englischen Handelsvertrages wird 
mit der Hoffnung erwähnt, dass die bisherigen guten Beziehungen 
zu England und seinem ausgedehnten Kolonialreiche ungetrübt 
aufrecht erhalten bleiben. 

Sonst kann auch dieses Jahr als ein gut abschliessendes be- 
zeichnet werden; inwieweit die aufgetauchten Befürchtungen ihrer- 
seits berechtigt, ist den Berichten der folgenden Jahre vorent- 
halten. 

Es kommt nunmehr das Jahr 

1898, 

das sich gleichfalls in seinem Gesamteindrucke dem Vorjahre, 
resp. den Vorjahren anreiht; allein das Bild ist stellenweise 
getrübt : rege lohnende Thätigkeit auf der einen — schleppende 
ungünstige Lage auf der anderen Seite. 

»Wir dürfen uns glücklich schützen . dass wir keinen wesentlichen Rückgang 
in den hnuplsät blichen Zweigen unserer Handels- und C.cwerbcthatigkeit zu ver- 
zeichnen haben. 

Und dennoch wird die Konkurrenz immer sch.Hrfer in Folge neuentstehender 
Werke« Metz 1897/9S. 

AufSpezialbetrachtungen soll ja hier nicht eingegangen werden. 

Jedoch nicht bloss das Wechsclvolle, das Nebeneinander von 
Licht und Schatten, lässt sich konstatieren, nein, der Hintergrund 
selbst, um bei der Vorstellung des Bildes zu bleiben, ist dunkel 
gefärbt : 

Missverhältnis zwischen Herstellungskosten und den Preisen 
der Fabrikate, und hier bei ersteren vornehmlich die steigenden 
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Roh- und Hilfsmittel, wie vor allem die äusserst lästig sich 
fühlbar machende Kohlenkalamität, die ebenso in hohen Preisen 
als unzulänglichen Lieferungen besteht, steigende Arbeitslöhne, ein 
hoher Stand des Reichsbankzinsfusses. 
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Wie auch weiter im Hinblicke auf die fälligen Handelsverträge 
die Betonung der hohen Zollschranken der Nachbargebiete, und 
die der ungünstigen geographischen Lage des Reichslandes nicht 
unterlassen wird. 

Die Segnungen des Friedens blieben dem Reiche und den 
grossen Kultur-Völkern der Welt, von Amerika und dem un- 
glücklichen Spanien abgesehen, auch in diesem Jahre erhalten. 

Die durch die Handelsverträge geschaffene Stabilität verfehlte 
auch in dem Jahre 1898 nicht ihre Früchte zu zeitigen — ein 
weiterer Ausbau derselben, ein Fortschreiten auf dem Wege 
langfristiger Tarifverträge bildet den Wunsch der beteiligten 
Kreise, die gegenüber der zunehmenden Bewegung gegen die 
Handelspolitik, ihre Interessen für eine solche in gleichen Vor- 
bereitungsarbeiten zu formulieren suchen: u. a. der > Wirtschaft- 
liche Ausschuss zur Vorbereitung und Begutachtung handels- 
politischer Massnahmen« (Produktionsstatistik), die »Zentralstelle 
für die Vorbereitung künftiger Handelsverträge«, die Arbeiten des 
deutschen Handelstages, sowie der einzelnen Handelskammern 
sind ein Niederschlag dieser Bestrebungen. 
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Auch der einheimische Markt zeigte sich im Allgemeinen 
kaufkräftiger: die Landwirtschaft hatte ein günstigeres Ergebnis 
zu verzeichnen, wogegen allerdings die weinbauenden Gebiete 
durch die Krnte und demnach in ihrer Kaufkraft ungünstig be- 
einflusst wurden. 

Wenn wir immerhin abschliessend die Summe der Betrachtung 
als günstig hinstellen können, so lassen die früher erwähnten be- 
sorgniserweckenden Symptome dieses >günstig« nicht so recht 
überzeugend aufkommen. Hin »Herabsteigen von der Treppec 
hat zwar nicht direkt wahrgenommen werden können, — ist die 
Stütze der 1 .eitcr aber eine feste ? 

Das sind Fragen, die beim Lesen der Berichte doch hin und 
wieder durchbrechen. 

Nun weiter, das Jahr 

1899 

zeigt uns das gleiche gefleckte Bild des vorhin gekennzeichneten, 
vielleicht in schärferen Zugen: wiewohl die Lage mit dem Prädikate 
befriedigend gezeichnet werden kann , so ist der Kontrast der 
einzelnen Branchen ein stärkerer geworden; das Steigen der Roh- 
stoffpreise, der Kohlen- und Eisenpreise ist zu einer wahren Kala- 
mität geworden, und wenn letztere von der Eisenindustrie verhält- 
nismässig leicht überwunden wird, so ist es der seit langem nicht 
gesehenen Hochkonjunktur dieser Industrie zuzuschreiben. 

Reger Absatz, unlohnende Preise, hoher Zinsfuss, sie kehren 
wieder und in ihrem Gefolge die Begleiterscheinung: Ausgleich 
des geringen Nutzens in einer Vermehrung der Produktion und 
des Umsatzes. 

Die in manchen Branchen sich vollziehenden Vereinigungen 
zu Verbanden, — sind sie bloss freudig zu begrüssen als Er- 
scheinungen, die Produktion und Konsumtion einander anpassen 
wollen — sind es nicht auch ebenso Vorboten davon , dass die 
Produktion mitunter zu weit geschritten, der Absatz stockt, — 
das einzelne Unternehmen nicht schwanken will, sondern sich an 
andern zu stutzen sucht — ist die »Leiter« nicht ganz sicher, steht 
sie nicht fest genug? 

Der Exporthandel bewegte sich in den gewohnten Schranken 
und blieb von erheblichen Störungen verschont; ein weiterer Aus- 
bau der in den 1890er Jahren inaugurierten Handelspolitik erfolgte 
im Abkommen mit Spanien, durch welches Deutschland die Meist- 
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begünstigung, d. h. der Mitgenuss des anderen Landern zuge- 
standenen spanischen Konventionaltarifes eingeräumt wurde. 

Das Provisorium mit England wurde wiederum und zwar auf 
unbestimmte Zeit erneuert, jedoch immer noch nicht durch einen 
definitiven Handelsvertrag ersetzt. 

Die Entwickelung des einheimischen Marktes kann als eine 
günstige bezeichnet werden ; sowohl die Kaufkraft der ländlichen 
Bevölkerung infolge durchschnittlich besserer Ernteverhältnisse, 
als die der städtischen erwies sich gehoben — wohl nicht zum 
wenigsten unter dem Einflüsse der allgemeinen Wirtschaftslage. 

Mit den mir bis zu diesem Jahre zur Verfügung stehenden 
Berichte sind wir nun am Schlüsse unserer Betrachtungsreihe an- 
gelangt. 

Welches ist das Resultat der im zweiten Teile gegebenen 
Einzelschilderungen, sowie der sich an dieselben reihenden, soeben 
besprochenen Jahresübersichten ? 

In Kürze zusammengefasst das folgende : 

Das deutsche Wirtschaftsleben, insofern es sich im besonderen 
auf unserem Betrachtungsgebiete abgespielt oder beeinflusst worden 
ist von dem des gesamten Reiches, ist in einem Zustande fortschrei- 
tender Entwickelung. Das Einsetzen dieses industriellen Auf- 
schwunges findet Ende 1894 statt, es bildet den Abschluss einer 
Periode des Stillstandes, der Unsicherheit und Gewöhnung, der 
sich darauf eine frische Entwickelung, eine industrieller Blüte 
anschliesst, die wohl mit den Jahren 1898/1899 ihren Höhepunkt 
erreicht haben mag und in die Frage nach der Dauer und der 
zukünftigen Gestaltung ausmündet. 

Welches sind die Gründe dieser Entwickelung und wie ihre 
Aussichten ? 

Wir werden wohl kaum fehlgreifen, wenn wir unter den 
Gründen in erster Linie der H a n d e 1s v e rt r ä g e gedenken; der 
Handelsverträge !— Könnte da nicht entgegengesetzt werden, das 
sei ein Widerspruch und zwar zu den an früheren Stellen so 
häufig auftretenden und von uns geteilten Klagen über die Zölle 
der einzelnen Staaten, deren Höhe, resp. ungenügende Ermässigung 
oder gar Erhöhung etc. gegenüber den ermässigten Zollschranken 
deutscher Einfuhr? — Nein, ein Widerspruch ist es nicht. 

Wir müssen zugeben, und haben es gethan oft mit dem 
Gefühle erlittenen Unrechts, oder dem der Preisgabe Wirtschaft- 
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licher Interessen: allen Ansprüchen und Wünschen der Industrie 
und Landwirtschaft ist nicht Rechnung getragen worden, leider, 
und manche Position hat dem grünen Tische« Vorwürfe und 
zwar berechtigte nicht ersparen lassen — allen Wünschen hat 
aber teilweise nicht Rechnung getragen werden können, infolge der 
Natur der Staaten, mit denen Veitrage geschlossen worden sind. 
— Das ist richtig und wird zugegeben werden müssen. 

Worin liegt dann die Basis der frischen Kntwickelung. die 
Knde 1894 einsetzt? 

Ende 1894, da der deutsch-russische Zollkrieg dem Vertrags- 
verhältnisse gewichen, da die 1892er Verträge Handel und Industrie 
in neue Bahnen gelenkt, in abgesteckte Bahnen: die Antwort er- 
giebt sich aus diesem Zeitpunkte des Umschwunges: es ist die 
durch die Handelspolitik des Reiches gewährte Stetigkeit der 
auswärtigen Beziehungen, es ist die S tab i Ii t ät — sie ist die erste 
und höchste Errungenschaft der Handelsverträge, — sie hütet die 
Industrie vor plötzlichen autonomen Zollmassnahmen und Zoll- 
massregelungen anderer Staaten, — die Sätze sind gebunden, — 
sie sind gebunden, und zwar nicht von heute auf morgen, sondern 
waren es auf 12 Jahre, bis zum 31. Juli 1903; — darin liegt die 
Garantie der Stetigkeit, denn der Begriff der Stetigkeit verbindet 
sich innerlich mit dem der Langfristigkeit — und sie sind mäch- 
tige Träger des verzeichneten industriellen Aufschwunges gewesen. 

Sehr bezeichnend sind hierfür die Worte des Erh. von Stumm, 
dieses hervorragenden Industriellen, gelegentlich der Verhand- 
lungen des Schweizer Vertrages: 

-Meine Herren, ich bin überzeugt. das«, wenn dieses < iefühl der Stetigkeit die 
industriellen Krci>c durchdringt, überall eine Beruhigung eintreten wird, die viel- 
leicht noch wichtiger ist für den Aufschwung und die Kntwickelung der nationalen 
Arbeit, als wenn der einzelne Tarif etwas hoher oder geringer ist. < 

Industrieller Aufschwung — wo bleibt da die Landwirtschaft ? 
Auch sie ist teilweise in den allgemeinen Erörterungen mit 
inbegriffen, teilweise war ein Ausschalten derselben berechtigt. 

Bei der Landwirtschaft waren es, unser Untersuchungsgebiet 
im Auge behaltend, vorwiegend andere Momente, Faktoren innerer 
Natur — ich verweise auf das Resume zum landwirtschaftlichen 
Teile der Arbeit; den Weinbau sahen wir allerdings in direkter 
Schädigung durch die Vertragspolitik und mussten wir letztere 
im Interesse des Rcichslandes tief bedauern, und können auch 
hier nicht weitergehen, ohne diesen Punkt berührt zu haben — 
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wie wir auf gewerblichem Gebiete die Feingarnzollcrmässigung 
als bedenklichen und bedauerlichen wirtschaftlichen Fehler be- 
klagen mussten. 

Sie beide bilden für das Reichsland den schwersten Schlag. 

Der Verlust des französischen Marktes ist eine Folge auto- 
nomer Zollgesetzgebung, ein Beispiel wie es wäre, wenn auch 
Deutschland autonome Schutzzollpolitik zu treiben sich veranlasst 
sähe, und Deutschland folgend die anderen Staaten — es ist das 
Pendant zur Vertragspolitik, welches nur zur besseren Würdigung 
handelspolitischer Vertragsverhältnisse dienen kann. 

Ist nun aber die günstige Entwickelung unserer Zeit ledig- 
lich eine Folge der Handelsverträge, ihrer Stabilität und Lang- 
fristigkeit? 

Keineswegs; wie wir z. B. die Schattenseiten der auf land- 
wirtschaftlichem Gebiete sich vollziehenden Krcignisse teilweise in 
Verhältnissen innerer Art kennen lernten (s. o.), so giebt es auch 
hier andere Gründe, andere Momente, die die Folgen der Handels- 
verträge mitbeeinflussten, sie steigern resp. mildern, kreuzen. 

Es sind das nicht zum geringen Teile die Segnungen des 
Friedens, die den Kulturvölkern im Grossen erhalten geblieben 
sind, und den gespannten Verhältnissen zu Beginn der 1890er Jahre 
gewichen sind (Russiand-Deutschland); es ist das frische Leben, 
welches überhaupt sich im Verkehre langsam zu regen begann; 
der steigende innere Konsum, ein nicht genug zu würdigender 
Faktor; der Aufschwung in Handel und Verkehr, die ihrerseits 
befruchtend auf den Markt einwirken; die fortschreitende Technik, 
die fuhrende Rolle Deutschlands in manchem Gewerbe, in mancher 
Industrie u. s. w. 

Dazu noch bereits oben erwähntes: der Kapitalmarkt, Ar- 
beiterverhältnisse, Verhältnisse auswärtiger Staaten, deren Finanz- 
verhältnisse (Italien, Spanien etc.), Bewegungen autonomer Zoll- 
staaten etc. etc., Amerika! Kurz, es sind die mannigfachsten 
Momente, die oft in- und durcheinandergeschlungen in dem Leben 
der Nationen und der Volker zum Vorscheine und zur Geltung 
gelangen. 

Schwerer dürfte es fallen, die Antwort zu geben auf die Frage 
nach der Zukunft dieser Entwickelung. 

Die Ansichten und Anschauungen darüber unterliegen stark 
dem subjektiven Ermessen; — doch wir sprachen von beunruhigen- 
den Symptomen in den letzten Berichten, von Bewegungen auf 
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den Märkten von Amerika und Russland, wir verlautbarten Wünsche 
betreff der Handelsbeziehungen zu Grossbritannien u. s. w. — es 
klang nicht immer ermunternd, oft gedrückt, als Zweifel und Unsicher- 
heit — wie stellt sich das Reichsland zur zukünftigen Entwickelung ? 

Wie die Entwickelung der Verhältnisse in den natürlichen Ab- 
satzgebieten Elsass-Lothringens zu einem Bruche und zu teilweiser 
Aufgabe alter und bewährter Beziehungen führte, wie die Industrie 
Ersatz suchend, Schwierigkeiten überwindend, neue Beziehungen 
anknüpft, um den Absatz auszudehnen, wie wir diese Bestrebungen 
mit der Beobachtung in ihren Erfolgen begleiteten, so bleibt uns 
nunmehr die Aufgabe, noch kurz die Zukunft dieser Absatzgebiete 
zu berühren. Sie sind entweder direkt oder indirekt, als Absatz- 
gebiete des deutschen Mutterlandes, auch Absatzgebiete des Reichs- 
landes, und gemäss den in der Arbeit gemachten Hinweisen, und 
aus dem ihnen zukommenden Ucbcrgewichte werden es die vier 
Hauptländer des deutschen Handels: Grossbritannien, Oesterreich- 
Ungarn, Russland und die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
sein, die nach einem statistischen Ueberblicke ihrer Beziehungen 
einer sie in aller Kürze als Absatzgebiete kritisierenden Beur- 
teilung zu unterwerfen sind. 

Statistische Umschau. 

Die deutsche Volkswirtschaft und der Weltmarkt. 

Es dürfte sich wohl kaum eine bessere und gleichzeitig eine 
deutlichere Quelle unserer Schlussbetrachtungen ergeben, als die 
den »Statistischen Jahrbüchern t beigefugten graphischen Tabellen 
über die Entwickelung des auswärtigen Handels des deutschen 
Zollgebietes mit besonderer Berücksichtigung der vier oben ge- 
nannten Hauptstaaten. 

Der Vollständigkeit halber seien die Zahlen S. 171 wieder- 
gegeben, zurückgeführt bis auf das Jahr 1890, woselbst im An- 
schlüsse an die Ziffern deutscher Hin- und Ausfuhr in Tonnen und 
in Millionen Mk., die Anteile der vier genannten Staaten sowohl 
in absoluter Höhe, als auch in Proz. deutscher Im- und Export- 
werte zur Erscheinung treten. 

Es wäre überflüssig, Worte zu verlieren über den zur Genüge 
bekannten Aufschwung, den deutscher Handel, deutsche Industrie 
und deutsches Verkehrsleben in letzter Zeit genommen haben, 
und wie auch jene Ziffern kundthun, zumal die Frage als solche 
zum Gegenstande mannigfaltiger Untersuchungen geworden ist 
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reich und dem agrikol freihändlcrischen Ungarn — widerstrebten 
einer vertragsmässigen Regelung der Einfuhrzölle und begnügten sich 
mit dem Zugeständnisse, sich auf dem Fusse der meistbegünstigten 
Nation zu behandeln : die zwischen beiden Reichsteilen geschlosse- 
nen Verhandlungen und Kompromisse zeitigten die Tarifrevisionen 
der Jahre 1878, 1882 und 1887. 

Wurde durch ersterc, d. h. die vom Jahre 1878, zunächst ein 
massiger Schutz für die einheimische Industrie geschaffen, so er- 
folgte bereits 1882 eine erhebliche Verschärfung, wie endlich 
die öster.-ung. Zollnovelle von 1887 für viele wichtige deutsche 
Absatzartikel nahezu prohibitiv wirkte. 

Das Jahr 1873 und die folgenden waren aber auch verheerend 
über das deutsche wirtschaftliche Leben hereingebrochen; und 
über kurz oder lang war auch der Zusammenbruch der doktrinären, 
in sklavischer Nachahmung englischer Heispiele bei völliger Ausser- 
achtlassung der geographischen und wirtschaftlichen Verschieden- 
heiten beider Länder nach Deutschland verpflanzten Freihandels- 
lehre und Freihandelspolitik unvermeidlich. 

Mit dem Falle Dellbrücks, Mai 1876. hatte das Manchestertum 
seinen talentvollsten und mächtigsten Vertreter verloren, und es 
war Bismarck selbst, der, angesichts der in allen Nachbarstaaten 
sich regenden neuen Absperrungsgelüste und der unleugbar 
schlechten Lage zunächst in der Eisenindustrie, den Weg des 
Schutzes nationaler Arbeit betrat. Neben den angedeuteten wirt- 
schaftspolitischen Feindseligkeiten der Nachbarstaaten erwies sich 
als weitere treibende Kraft die Notwendigkeit, die Mehrausgaben 
des Reiches zu decken. 

Aus der hieraus sich ergebenden Lage erklärt es sich leicht, 
dass die handelspolitischen Beziehungen mit Oesterreich-Ungarn 
nach 187S eine definitive Regelung nur schwer finden konnten. 
Beide Teile zeigten sich zum Nachgeben wenig geneigt, nament- 
lich war Oesterreich-Ungarn in seinen Forderungen gegenüber 
den Konzessionen wenig bescheiden, sodass Bismarck nur aus 
politischen Rücksichten einen Zollkrieg vermeiden wollte, und man 
sich auf dem Fusse der meistbegünstigten Nation zu regeln bc- 
schloss: Abkommen vom 16. Dezember 1878, während im übrigen 
jedem der vcrtragschliessenden Teile die volle Freiheit hinsichtlich 
der Gestaltung der eigenen Zollgesetzgebung gewahrt blieb. 

Nahezu auf der gleichen Grundlage beruhte der nach Ablauf 
des letztgenannten Abkommens an dessen Stelle getretene Ver- 
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trag vom 23. Mai 1881, welcher 1887 verlängert wurde. 

Beide Staaten hatten sich in der Gestaltung ihrer Tarife freie 
Hand bewahrt, und sie benutzten das zu einem stillen freund- 
schaftlichen Zollkriege. 

Oesterreich begann damit, cf. das vorhin von den Tarifen 
gesagte; in Deutschland folgte die Antwort auf dem Fusse: die 
Getreidezölle, die 1885 von 1 auf 3 Mk. erhöht waren, wurden 
nunmehr auf 5 Mk. festgesetzt. 

-Unter diesen Verhältnissen hat die Korlentw ickelung des wirtschaftlichen Ver- 
kehrs zwischen den beiden Nachbarreichen nicht überall den Erwartungen zu ent- 
sprechen vermocht, zu welchen die gesteigerte I'roduktions- und Knnsumtionsfähig- 
keit beider Teile an und für sich wohl hätte berechtigen dürfen. Iis hat sich daher 
auf beiden Seiten immer mehr das Hedüifnis nach Wiederherstellung solcher ver- 
tragsmäßiger Beziehungen geltend gemacht, unter welchen eine gedeihliche Fort- 
entwickelung des gegenseitigen Güteraustausches zu erhoffen sein würde.« 

Denkschrift. 

Und weiter der der französischen Deputiertenkaminer von 
der Regierung Oktober 1890 vorgelegte Kntwurf des uns zur 
Genüge bekannten hohen Doppeltarifs, die Bewegungen auf dem 
amerikanischen Markte, welchen infolge der Mac Kinlcy Bill der 
Import aus Kuropa überhaupt in Frage zu stellen schienen, der neue 
russische Hochschutzzolltarif vom Jahre 1891 etc. (Spanien, Por- 
tugal) , waren nur zu deutliche Beweise der von den einzelnen 
Staaten inaugurierten Absperrungs- und Ausschliessungspolitik. 

Ks ergab sich mithin für die mitteleuropäischen Regierungen 
die unbedingte Notwendigkeit, solche Schläge irgendwie zu pa- 
rieren und rechtzeitig Vorsorge zu treffen, um ihrer Landwirtschaft 
und ihrem Gewerbe nicht die Lebensadern unterbinden zu lassen. 

Diese Gedanken in ihrer weiteren Konsequenz, im Verein 
mit den früheren Aeusserungen über die autonome Politik der 
beiden Nachbarreiche und deren zweifelhaften Folgen musste zu 
einer Annäherung der beiden Reiche führen — Gedanken, denen 
die Erörterung der Monarchen Oesterreichs und Deutschlands ge- 
legentlich der schlesischen Kaisermanöver in Schloss Rohnstock 
bei Jauer, Sommer 1890, den Weg der Verhandlungen wies. 
Diese Verhandlungeu gelangten am 6. Dezember 1891 zum Ab- 
schlüsse in dem vom 1. Februar 1892 in Geltung tretenden Ver- 
trage, dessen einzelnen Positionen wir im obigen bereits z. T. 
begegnet sind. 

Die Entwickelung, welche die österreichisch-deutschen Handels- 
beziehungen genommen haben , kann zumal vom Standpunkte 
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unseres Betrachtungsgebietes als keine gunstige bezeichnet wer- 
den, soweit eine eventuelle Belebung sich auf Konzessionen oder 
Errungenschaften gründen sollte, wogegen die durch den Vertrag 
gegebene sichere Basis auch hier sich wohlthuend zu äussern 
nicht verfehlte. 

Die Ziffern österreichischer Einfuhr nach Deutschland weisen 
eine, zumal in den letzten Jahren sich zeigende Steigerung auf, 
bei einem ziemlich stabil bleibendem Prozentualverhältnisse — sie 
bedeuten eine Folge der von deutscher Seite gemachten Zuge- 
ständnisse, eine verschärfte Konkurrenz, auf die hinzuweisen sich 
oben Gelegenheit bot. cf. Papier, Metallgewebe. 

Wogegen die Ausfuhr nach Oesterreich-Ungarn bei einem 
stetig sinkendem Prozentualanteile und unter mannigfachen Schwan- 
kungen nur eine sehr massige Entwickelung genommen hat, das 
Resumc, welches Somöart, dem ich in vielem nicht beistimmen 
kann, in den Worten : 

»Die Vorteile, welche Wer deutschen Ausfuhr nnch Oesterreich-Ungarn aus den 
neuen Tarifcrmiissigungen erwachsen bullen, werden sehr gering sein« 

zieht, leider bestätigend. 

Die Gründe sind mannigfacher Art und uns zum Teile be- 
reits bekannt: u. a. die Schwierigkeiten, welche der Handels- 
thätigkeit im Finanz- und Kreditwesen — der unsicheren Valuta 
— entgegentreten, wohl auch teilweise die unerfreulichen inneren, 
politischen Zustände — ferner Gründe, die aus den einzelnen 
Positionen des Tarifes abzuleiten sind: 

1. Für viele der wichtigsten Exportartikel bedeutete der neue 
Tarif bloss eine Bindung der in den Vortarifen mächtig erhöhten 
Sätze, und so schätzbar die durch dieselbe gewährte Stabilität, 
einen erheblichen Aufschwung konnte sie nicht zur Folge haben. 

2. Was nun die Ermässigungen betrifft, so können auch diese 
zu einer erstarkenden Exportthätigkeit keine Veranlassung geben, 
denn 

a. handelt es sich hier um eine Reihe von Waren, die unge- 
achtet der hohen Zölle 1882 und 1887 ihren Absatz fanden, sei 
es dass es Rohstoffe sind, oder aber Waren, die bei unge- 
nügender einheimischer Industrie mit Notwendigkeit vom Aus- 
lande bezogen werden mussten , ungeachtet der jeweiligen 
Zollhöhe, denen gegenüber Ermässigungen keinen Mehrverbrauch 
veranlassen können und bloss der dortigen Industrie zugute 
kommen. So bei den Produkten der chemischen Industrie. 
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b. Endlich sind die Ermässigungen oft zu gering, und die 
Zölle trotz derselben in ihrer Höhe prohibitiv. So z. B. in der 
Textilbranche, vergleiche oben; das gleiche gilt von der Eisen- 
industrie. So z. B. äussern sich Stimmen aus Schlesien, wel- 
ches hierbei vornehmlich in Betracht käme : 

Die deutsche Eisenindustrie ist enttäuscht üher die Resultate der Vertragsver- 
handlungen. Die von Oesterreich ihr gegenüber gemachten kleinen Konzessionen 
sind nur scheinbare. Unsere Ausfuhr nach Oesterreich in Kisen wird aber so mini- 
mal bleiben, wie sie bisher war. Wirtschaftlich hat der neue Vertrag für die deutsche 
Eisenindustrie gar keinen V 01 teil.-- 

Des weiteren möge in Erinnerung gebracht werden, welche 
Klage oben betreff der österreichischen Konkurrenz bei der Schlett- 
stadter Metallgewcbeindustrie erhoben wurde. 

Betreffend 2 a könnte ein ganz eklatanter Fall herausgegriffen 
werden: die Ermässigung des Zolles auf Farbstoffe aus Teer 
(Anilin etc.) von 10,5 auf 0,5 fl. — sie wird österreichischerseits 
wie folgt motiviert: 

»wir haben diese Stoffe heruntergesetzt, weil wir es aufgegeben haben, dass 
eine solche Industrie bei uns in Oesterreich entstehen könnte und weil wir einsehen, 
dass wir durch die Herabsetzung dieser Zölle unserer Kattundruckerei und Färberei 
in erheblichem Mas?>c nützen in lkzug auf die Konkurrenzfähigkeit gegenüber an- 
deren Ländern. > 

Endlich sei noch auf die Ermässigungen der Agrarzölle ver- 
wiesen. 

Nichtsdestoweniger verdient gerade dieses Nachbargebiet eine 
starke Betonung : sind doch die Motive, die 1892 zum Handels- 
vertrage führten, heute noch vorhanden und in ihrer Stärke durch 
analoge Vorgänge vergrössert worden. Unter dem Eindrucke dieser 
Verhältnisse taucht denn auch wieder eine Idee auf in Bezug auf 
Oesterreich-Ungarn , dieses immerhin grosse Absatzgebiet , — 
eine Idee, die in der Vergangenheit entsprungen und lebhaft er- 
örtert, möglicherweise bestimmt ist, der weiteren Zukunft zu dienen : 
die Idee einer mitteleuropäischen Zollunion unter der Fuhrung 
Deutschlands und Oesterreichs. 

Grossbritannien. 

An der Spitze der deutschen Exportstaaten steht das britische 
Reich mit 851,6 Millionen Mark oder einem Prozent-Anteil von 
19,5 Proz. — demgegenüber ein Import von 777,1 Millionen, resp. 
13,4 Proz. zu verzeichnen ist. 

Die rechtliche Grundlage der Handelsbeziehungen zwischen 

Volkswirtschaft!. Abhancll. VI. Hd 12 
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beiden Ländern bildet, nach der auf den 30. Juli 1898 seitens der 
englischen Regierung erfolgten Kündigung (mit Verlängerung auf 
ein Jahr) des deutsch-englischen Handelsvertrages, das durch Ge- 
setz vom 1. Juli 1899 geschaffene Provisorium bis zum 30. Juni 1900. 
wonach den Angehörigen und den Erzeugnissen des Vereinigten 
Königreiches, sowie der britischen Kolonien und auswärtigen Be- 
sitzungen diejenigen Vorteile eingeräumt werden, welche seitens 
des Reiches den meistbegünstigten Ländern gewährt werden. 

Das Provisorium mit England ist sodann »bis auf weiteres 
verlängert worden, ohne einer endgiltigen Regelung Platz zu machen. 

Die Gegenleistung englischerseits bei dem gekündigten Vertrag 
beruhte im wesentlichen, da mit Ausnahme weniger mit Rücksicht 
auf die Finanzen verzollter Artikel zollfreie Einfuhr in England die 
Regel bildete, auf der Bestimmung, dass die Erzeugnisse der 
Zollvereinsstaaten keinen höheren Abgaben in den britischen Ko- 
lonien unterworfen werden durften, als die gleichartigen Produkte 
Englands selbst. 

Die hohe Bedeutung dieser Bestimmungen, weiche auf das 
Jahr 1865 zurückzuführen sind (Handelsvertrag mit Preussen und dem 
Zollvereine vom 30. Mai 1865) wird gekennzeichnet sowohl durch 
dieEinfuhrzirTern, als durch das Ansehen deutscher Fabrikate in Eng- 
land und englischen Kolonien, das gefürchtete »made in German) «. 

Es ist nur zu natürlich, dass die lebhaften Bestrebungen und 
Wünsche der Interessenten dieser Absatzgebiete, so auch unseres 
Betrachtungsgebietes, auf eine Erhaltung dieser Verhältnisse ge- 
richtet sind und wesentliches Interesse an einer definitiven Rege- 
lung deutsch-englischer Beziehungen bekunden. 

Dass diese Wünsche und Bestrebungen nur zu billigen und eine 
Anerkennung und Betonung verdienen müssen, liegt begründet 
in den Symptomen, die der Ausdruck derjenigen Strömungen und 
Stimmungen sind, welche unter einer kaum bewegten Ober- 
fläche« die Herrschaft der reinen Freihandelslehre untergraben und 
auf Reformen eben dieser herrschenden Handelspolitik hinarbeiten. 

Diese Strömungen zu verfolgen, bildet den Inhalt der ein- 
gehenden Darstellung in dem Werk: >Die Handelspolitik Englands 
und seiner Kolonien in den letzten Jahrzehnten von Prof. Dr. 
Fuchs in den Schriften des Vereins für Sozialpolitik, auf die hier 
im besonderen verwiesen werden muss, da deren Kenntnisnahme 
notwendig, ja unentbehrlich sein dürfte zum Verständnisse der sich 
äussernden Symptome. 
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Bei der im Handelsvertrage von 1865 gewährten Meistbegün- 
stigung und der oben erwähnten mit England gleichen Behandlung 
Deutschlands (und Belgiens) in den Kolonien, konnten diese that- 
sächlich, so unabhängig sie sonst in politischer Beziehung auch 
sein mochten, eine eigene Handelspolitik nicht haben und die 
Waren des Mutterlandes nicht günstiger behandeln, als diejenigen 
irgend eines fremden Landes. 

Gerade diese günstigere Behandlung aber bildete den Aus- 
druck der Bewegungen, welche durch die Namen: »Imperial Fe- 
deration« und >Commercial Union s in deutscher Uebersetzung 
»Kriegsverein« und »Zollverein gekennzeichnet werden (s.o. Fuchs). 

Im Frühjahre 1897 versuchte es die Kolonie Canada durch 
Krlass eines Zolltarifgesetzes vom 27. Juni 1897 eine differentielle 
Behandlung zwischen englischen und anderen Einfuhrwaren durch- 
zuführen. Mit Rücksicht auf die von Deutschland und Belgien 
(Vertrag vom 23. Juli 1862) auf Grund ihrer vertraglichen Rechte 
erhobenen Beschwerden mussten zwar die Massnahmen zurückge- 
nommen werden ; unter dem Drucke der Kolonien (Kolonialkonfe- 
renz von 1897) entschloss sich aber die Regierung, durch Kündi- 
gung der beiden unbequemen Verträge sich freie Hand zu verschaffen. 

Das im Sommer 1897 vereinbarte Provisorium hatte demnach 
auch den Ausschluss Canadas zur Folge. 

Der Doktrinarismus hatte unter den gegebenen Verhältnissen 
der Realpolitik weichen müssen, und zwar offen und unverschleiert, 
während ehemals die Vieheinfuhrverbote und die Merchandise Marks 
Act (Handcismarkengesetz vom Jahre 1887, Novelle 1891) schutzzöll- 
nerische Vorstüsse unter äusserer Wahrung der Freihandelspoliiik 
waren. 

Ein weiterer Bruch mit der freihändlerischen Lehre und Po- 
litik Englands, wiewohl die Meinungen darüber auseinandergehen 
(bei den Anhängern des Fair und Free Trade), sind die unterm 
20. März 1899 von der Regierung Britisch-Indiens eingeführten Zoll- 
zuschläge gegen den mit Unterstützung von Prämien ausgeführten 
europäischen Rübenzucker. 

Es sind Symptome, die in Handel, Industrie und Landwirt- 
schaft (Zucker) eine gewisse Beunruhigung erwecken. Bei den 
im Flusse befindlichen Strömungen und Stimmungen kann der 
Hinweis auf dieselben nur in der weiteren Frage nach der Aus- 
gestaltung dieser sich regenden Strömungen ausmünden. Wie 
sich unter solchen Umständen die handelspolitischen Beziehungen 
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Englands zu den europäischen Staaten gestalten werden, ist dem- 
nach noch in keiner Weise abzusehen. 

Litteratur: 

Fuchs: = Die Handelspolitik Englands und seiner Kolonieen in den letzten Jahr- 
zehnten«. S. d. V. f. S. P. 1893. A'cth^eu, Aar/: »Die englische Handelspolitik am 
Ende des XIX. Jahrhunderls.« S. d. V. f. S. P. iooi. I/r.citis, IV. A. S. : >Der Im- 
perialismus und seine voraussichtliche Wirkung auf die Handelspolitik des Ver- 
einigten Königreichs.« S. d. V. f. S. P. 1901. Vosbtrg-h'tkino: »Das Britische Welt- 
reich und der Deutsche Wettbewerb.« Heft I. Schriften der Zentralstelle etc. 
A'athgtn, Karl: »Die Kündigung des englischen Handelsvertrages und ihre tiefahr 
für Dtsch.'s Zukunft.« Schmollcrs Jahrbuch 1897. Schmoller, Gustav: «Die eng- 
lische Handelspolitik des XVII. und XVIII. Jahrhunderts.« Schmollers Jahrbuch 1897. 

R u s s 1 a n d. 

Es wäre gewiss eine dankbare Aufgabe, bei der Darlegung 
russischer Verhältnisse als der Zukunft deutscher industrieller Thätig- 
keit, einige Zeit und einige Aufmerksamkeit der russischen Han- 
delspolitik und ihrer Gestaltung zu widmen : einer Handelspolitik, 
die sich darstellt als das Produkt des Ringens landwirtschaftlicher 
Interessen mit denen der Industrie, der russischen Textil- und 
Eisenindustrie, der das Siegen der jeweilig stärkeren Partei die 
Richtung weist, allerdings gestört und verändert durch die west- 
europäischen politischen und handelspolitischen Strömungen und 
Wandlungen, denen in neuerer Zeit nationale Tendenzen und 
solche nationaler Weltmachtspolitik (Russland in Asien) wieder 
kreuzend den Weg vertreten. 

Allein wir können das um so mehr unterlassen, als diese Auf- 
gabe u. a. in dem von Prof. r. Schuhe-Gavernitz kurzlich (1899) 
erschienenen grösseren Werke, betitelt: »Volkswirtschaftliche Stu- 
dien aus Russland« ihre Lösung in historischer Betrachtung ge- 
funden hat, wie andrerseits im speciellen die Handelsvertrage der 
Neuzeit (der deutsch russische Handelsvertrag von 1894) eine 
Darlegung bei Human in den Staats- und sozialwissenschaftlichcn 
Forschungen von Schvioller, sowie in Hattorfs Deutsch-russischen 
Handelsbeziehungen« der »Schriften des Vereins für Sozialpolitik« 
gefunden haben. 

Doch nicht die Skizzicrung des so historisch Gewordenen, 
des historisch sich ergebenden Niederschlages der jeweiligen han- 
delspolitischen Tendenzen und nationalen resp. politischen Strö- 
mungen hat uns hier zu beschäftigen, wir wollen die Frage kurz 
stellen : Sind die Aussichten deutscher industrieller Thätigkeit im 
Hinblick auf den russischen Markt solche erfreulicher Art oder 



Digitized by Google 



Russland. 



l8l 



nicht, ist der industriellen Ausfuhr nach Russland ein Ziel ge- 
steckt, etwa durch die russische Weltmacht- und Expansionspolitik? 

Ziffernmassige Ausweise der deutsch-russischen Handelsbezie- 
hungen finden sich oben bei der Einleitung zu diesem abschlies- 
senden Teile, cf. pag. 171, wie auch auf die genannten Werke 
verwiesen sei. 

Zur Erläuterung derselben muss in aller Kürze auf einige 
handelspolitische Daten Bezug genommen werden. 

Die Zollpolitik Russlands folgte auf der Basis autonomer Re- 
gelung den angedeuteten Strömungen, im wesentlichen auf seine 
Finanzverhältnisse Rücksicht nehmend und namentlich bestrebt, 
Aenderungen im s. z. stark schwankenden Rubelkurs durch Zoll 
massregeln wett zu machen und so dem Defizit in den Zollein- 
nahmen vorzubeugen. Nicht zum geringen Teile sind die Aende- 
rungen auch zurückzuführen auf die in Deutschland sich regenden 
schutzzöllnerischen Bewegungen. Die deutsche Regierung brach 
endlich (1 877/9) nut dem früher gehandhabten System der steten 
Rücksichtnahme gegen Russland und erwiderte Gleiches mit Glei- 
chem; Russland blieb die Antwort nicht schuldig: es erfolgten die 
ununterbrochenen Steigerungen des ohnehin schon hohen Zollta- 
rifs: 188 1, 1882, 1884, 1885, 1886, 1887, 1890 — teils par- 
tielle, teils allgemeine Erhöhungen der Tarife (oft unter dem 
Deckmantel der Revision). Ihr Ende bildete der Hochschutzzoll 
v. J. 1891. 

Den Verträgen vom Jahre 1892 und der mit denselben ver- 
bundenen difterentiellen Behandlung (russisches Getreide z. B. 
zahlte 5 Mk. gegenüber einem Satze von 3.5 Mk. der Vertrags- 
und Meistbegünstigungsländer) antwortete Russland mit dem Ma- 
ximaltarife vom Sommer 1893, in dessen Begründung es hiess: 

»l>as traditionelle Prinzip. «I. i. das System eines einheitlichen autonomen Zoll- 
tarifs für den europäischen Handelsverkehr ol. h. gleichartige Waren ohne Rücksicht 
auf die Provenienz derselben mit gleichen Zollsätzen zu belegen'», dieses traditionelle 
Prinzip, also in der internationalen Handelspolitik befolgend, hat Russland ruhig i ^ 
das Umsichgreifen des Protektionismus im Westen mit angesehen, weit entfernt < ■ 
den Handelsverkehr mit gewissen Landern zu (iunsten anderer Staaten zu beein- 
trächtigen. Dadurch nun , dass Kussland allen ausländischen Krzeugnissen ohne 
Ausnahme gleiche Pchandlung zugestand , glaubte es seinerseits Anspruch darauf 
erhebet) zu können, dass nach dem Prinzip der Gegenseitigkeit auch den russischen 
Waren im Auslande dieselbe Zollbehandlung zuteil wurde wie den entsprechenden 
Krzeugnissen anderer Siaaten. 

In letzter Zeil seien aber von den Westmächten Verträge geschlossen worden, 
worin sie sich gegenseitig Zollermiis jungen für ganze Reihen von Warenkategorien 
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darunter auch für Erzeugnisse der Landwirtschaft, zugestanden. Diese neu einge- 
führten Miniinaltarife hätten keine Anwendung auf russische Erzeugnisse gefunden. 
Russland befinde sich also in der Notwendigkeit, auch «iic aus den betreffenden 
Staaten kommenden Waren von der Meistbegünstigung auszuschliessen.« 

Was konnte bei der unerschwinglichen Höhe der schon be- 
stehenden russischen Zölle ein noch höherer Maximaltarif für den 
Handel viel bedeuten ? 

Allein die russische Regierung ging noch weiter, ihrem »tra- 
ditionellen« Prinzip untreu werdend, brach und verliess sie den 
Weg autonomer Regelung in einem mit Frankreich geschlossenen 
Tarifvertrage. Der russische Finanzminister Witte wünschte von 
Deutschland die Meistbegünstigung, d. i. die Mitgewährung der 
Vorteile des österreichischen Vertrages, als Gegenleistung bot er 
die Einräumung der Frankreich gemachten Zollermässigungen 
(für Luxusgegenstände und landwirtschaftliche Gerate). 

Die Ablehnung des unzureichenden russischen Angebots von 
Seiten Deutschlands setzte mit dem i. August 1893 den Maximal- 
tarif in Kraft, wogegen am 29. Juli Deutschland von dem Rechte 
der Repressalien Gebrauch machend einen Zuschlag von 50%) 
auf die Hinfuhr aus Russland legte. Daraufhin erhöhte Russland 
seinen Maximaltarif nochmals um 50% und steigerte die Hafen- 
abgaben für deutsche Schiffe ! 

Die schlimmen Folgen des somit zwischen den beiden Mächten 
entbrannten Zollkrieges haben wir im Einzelnen im zweiten Teile 
bereits kennen gelernt , sie äusserten sich hier vornehmlich auf 
den Gebieten der Eisen- und Textilindustrie (Kammgarn) , und 
hauptsächlich in der Eisenindustrie durch die indirekte Folge : 
die Konkurrenz der nach dem Osten unter normalen Verhältnissen 
Absatz findenden Werke, die sich nunmehr auf den deutschen 
Markt werfen. 

Es ist ungemein interessant , einen Blick auf die Zahlen zu 
werfen, welche uns das Bild eines solchen Kampfes vor Augen 
führen, es sei deshalb auf eine bereits oben gegebene diesbezüg- 
liche, der Hutnan sc\\e Arbeit entnommene Tabelle hier nochmals 
verwiesen. Im übrigen sprechen die Zahlen für sich selbst, das so 
enorm Sprunghafte ist der Ausdruck des Bestrebens, noch möglichst 
viel zum niederen Satze über die Grenze zu schaffen, cf. pag. 156. 

Auch die Höhe der Zollsätze ist zu schlagend , als dass ich 
nicht kurz auf ein paar Beispiele hinweisen soll. Während der 
deutsche Zoll mit Zuschlag z. B. für Hopfen nunmehr 30 M., für 
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Gummiwaren 90 M. pro kg betrug, beliefen sich die russischen 
Zolle auf 297, bezw. 333 Mark! 30 gegen 297!! 

Diesen unhaltbaren Verhältnissen wurde erst mit dem Ver- 
trage vom 20. März 1894 ein Knde gemacht. Von den 218 Po- 
sitionen des russischen Tarifs wurden 71 teils ermässigt, teils ge- 
bunden. Dazu kam der Genuss der Ermässigungen, welche Russ- 
land in 1 5 weiteren Positionen den Franzosen gewährt hatte. 
Ausserdem wurde die Erfüllung einer Reihe anderer Korderungen 
in Bezug auf Zollabfertigung, Grenzverkehr und Schiffahrt zugesagt. 

Wie haben sich nun die Verhältnisse nach Abschluss des 
Vertrages gestaltet ? 

Wir lassen hier die Tabelle folgen, die Ballod über den in- 
dustriellen Export aufgestellt hat und selbst mit folgenden Worten 
erläuternd begleitet: 



Deutschlands Export in den wichtigsten Industrieartikeln nach Russland. 

(in Millionen Mark) 





1894 


1095 


1896 


1897 


1898 


1899 


Gesamtausfuhr der wichtigsten Industrie- 














artikel 




.05.5 


129,6 


M7-1 


'76.5 


208,7 


Darunter : 










Ausfuhr an Maschinen und Eisen 


38.6 


5°»9 


68,9 


73-3 


87.2 


103,3 


Steinkohlen und Koks 


3-5 


3,7 


5.2 


6,3 


8,4 


•2,4 


Zink und Ble. 


2,6 


2,6 


3-5 


4.7 


6.5 


(Jold-, Silber-, Aluminium- und Nickcl- 








waren 




2,9 


39 


0, 


M 


7-3 


Buchdruckerscliriflen , Bücher , Karten, 














Musikalien, Farbendruckbilder, Kup- 














ferstiche 


5>3 


6,9 


7.9 


8-5 


.0,. 


H.3 


Leder, gefärbtes und lackiertes, Hand- 














«chuhledcr , Corduan . feine Lcder- 


< 












waren 


3,7 


3.9 


4,6 


5.1 


6,1 


Kleider und Leibwäsche 


- 


»,1 


1,9 


2,6 


3.9 


5.o 
s.o 


Wollengarn 


4.9 


3,4 


2,4 


3-9 


7.5 


Baumwolle und Vigognegarn 





0,8 


0,7 


1,0 


1,1 


i.3 


Dagegen : 














Instrumente , astronomische , optische, 














musikalische, Klaviere 




8,6 


5-8 


6.0 


6,7 


6,0 


Wollenwaren 




3,2 


3-7 


4.1 


3.9 


4.0 


Anilin und andere Teerfarbstoffe, Ali- 












zarin, Anilinöl, Anilinsalze 




42 


5-2 


6,2 


8,1 


6,2 


Chinin, Jodkalium 


T, 4 


2,2 


2,5 


2-4 


2,1 


2.4 



A'./.Vl ■■■/: D. R. Handelsbeziehungen. S. d. V. f. S. I». 



Wenn wir v«m der Eisen- und Maschim nausfuhr absehen, so sind die Erfolge 
des deutschen Handels «loch ziemlich winzig, /ugen,. minen hat eigentlich ferner 
nur noch die Ausfuhr von Büchern. Karten, Musikalien . für die ein geringer oder 
übeihaui.t kein Zoll bezahlt wird, sodann von Luxusartikeln, feiner Leibwäsche, 
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Handschuhleder, tiold-, Silber-, Nickel-Waren etc.. für die der Zoll auch niehl sehr 
ins (Jcwicht fällt. Die Ausfuhr chemischer Produkte ist dagegen nahezu stationär 
geblieben, die < Jarnausfuhr sowie die Ausfuhr an fertigen Kleidern und Leibwäsche 
ist zwar auch gestiegen, bewegt sich aber immerhin in minimalen Dimensionen.: 

Soweit Ballod, dem wir hier zustimmend folgen können. Die 
wohlthuenden Wirkungen eines sich ungemein lebhaft entwickeln- 
den aufsteigenden Maschinen- und Eisenexportes nach Russland 
hatten wir Gelegenheit, auch in unserem Betrachtungsgebicte als 
erfreuliches Zeichen zu betonen. 

Wie verhält es sich nun mit dieser Ausfuhr, hat sie zunächst 
Aussicht auf Dauer, oder weiter auf Steigerung , kann sie als 
Stütze einer Exportindustrie in Betracht kommen, einer Export- 
industrie, die in sich Wohl und Wehe der in ihr beschäftigten 
Arbeiter vereinigt? 

Die Frage wird getrennt beantwortet werden müssen, 

a. einmal betreff des in einigen Branchen, zumal des erwähn- 
ten Maschinen- und Eisenexports, ganz außergewöhnlichen Auf- 
schwungs mit Nein« aus unten folgenden Erwägungen, während 

b. andrerseits ein in gewissen Schranken sich haltender Ex- 
port nach Russland auch für die Zukunft als gesichert zu be- 
trachten ist. 

ad a. Die gesteigerte Ausfuhr an Eisen und Maschinen wird 
wohl nicht auf das Conto der Handelsverträge allein zu setzen 
sein — diese Ausfuhr hätte unter allen Umständen zunehmen 
müssen , denn sie ist der blosse Ausdruck des russischen Pro- 
tektionismus und des durch denselben gezeitigten Gründertums. 

Und wir werden wiederum Bailed zustimmend citieren können, 
welcher darüber wie folgt sich äussert : 

Hemerken wir nun, dass ilie Ausfuhr von Kisen und Maschinen 1SS5 erst 16 
Millionen Mark betrug, trotz immerfort erhöhter Zollsätze stetig gestiegen ist, im 
Jahre 1891 trotz I lochschuiztai iüs 21 Millionen, 1S93 trotz Kainpizolles immerhin 
18,4 Millionen erreichte, so dürfte wohl klar werden, dass die ausschlaggebende 
Bedeutung an der enormen Steigerung der Ausfuhr seit iSoj nicht ticin Handels, 
verlrage an sich, sondern der enormen < iriindungsthätigkeit in Kussland zukommt, 
wie sie durch den Hochschutz, 1h -zu. Prohibitivtarif her\ orgcrufeii wurde.« 

Seinem Nachsatze jedoch : Das Endziel dieser Thätigkeit 
ist aber die Ueberflüssigmachung der Einfuhr überhaupt dürfte 
m. E. nach nur sehr bedingt zugestimmt werden, vielmehr dieses 
Endziel noch in weite Ferne zu verlegen sein. 

Nun legt sich uns aber die Frage nahe: ist die industrielle 
Entwicklung, wie sie Russland zeitigt, eine natürliche ? 
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Nein; schon aus den angedeuteten Gründen — sie ist ein 
Produkt des Hochschutzzolles. Allein man könnte dagegen ein- 
wenden : als Erziehungszoll habe derselbe ja seine Berechtigung — 
eine industrielle Selbständigmachung des grossen russischen Be- 
darfes wäre erwünscht? 

Der Einwand muss zurückgewiesen, die darin liegende Frage 
entschieden verneint werden: Russland ist seiner bisherigen Ent- 
wickelung nach nicht reif, Träger einer den Bedürfnissen der 
Volkswirtschaft als eines organischen Ganzen dienenden Industrie 
zu sein (im Gegensatze zu den Wünschen allerdings mancher be- 
deutender Interessentengruppen: Eisen, Textilwaren). 

In Russland fehlt die Vorbedingung einer grösseren eigenen 
industriellen Thätigkeit : es fehlt an einem Markte, nicht an Men- 
schen , wohl aber an der Kaufkraft dieser enormen Menschen- 
menge. Der Mangel der Kaufkraft ist aber zu suchen in der 
Gestaltung, der traurigen Lage der russischen Landwirtschaft. 

Russland ist ein Agrarstaat und wird es noch für lange Zeit 
bleiben müssen, ein Agrarstaat, der sich seiner kulturellen Auf- 
gaben wohl bewusst ist, der den Hebel anzusetzen hat am rus- 
sischen Bauernstande, nicht als dem Träger russischer Nationalität 
— nein, als dem Träger des russischen Haushalls, des russischen 
Staats, an dem russischen Bauern in Hebung seiner intellektuellen, 
moralischen, wie technischen (wirtschaftlichen) Fähigkeiten. 

Dass die russische Regierung sich in richtiger Erkenntnis der 
Wichtigkeit dieser Fragen denselben nicht verschliesst , beweist 
ihr Anteil sowohl in der Regierungsthätigkeit , als auch in der 
Litteratur, wie z. B. diesbezügliche litterarische Erörterungen 
in meiner heimischen Tagespresse, der Dünazeitung, zum Gegen- 
stande einer fortlaufenden Artikelserie, unter dem Namen: > Wirt- 
schaftliche Streifzüge, — um — « geworden sind. 

Es kann natürlich auf diese Fragen hier nicht näher einge- 
gangen werden. 

Man möge mich jedoch darum nicht eines unbewiesenen und 
eines unbeweisbaren Pessimismus beschuldigen. 

Nein, die Belege sind vorhanden: 

I. In landwirtschaftlicher Beziehung durften 

a. die russischen Hungersnöte , nicht zum geringen Teil 
eine Folge mangelhafter landwirtschaftlicher Technik und Wirt- 
schaft, diese Hungersnöte, die an die Regierung, den russischen 
Haushalt grosse Anforderungen stellen, — auch über die Grenzen 



Digitized by Go 



i86 



III. Teil. Allgemeines und Schluss. 



des russischen Reiches hinaus bekannt sein (technisch-wirtschaft- 
liche Seite); 

b. sodann gilt es sich zu vergegenwärtigen, dass das rus- 
sische Emanzipationswerk vom 19. Februar 1861 nur den ersten 
und einzigen Schritt in der Lösung der Agrarfrage brachte. 

Durch eine Zwangsenteignung grössten Stils erwarben die 
Landgemeinden mit Hilfe des Staats das Gemeindeeigentum am 
Bauerlande, und mit der solidarischen Haftpflicht der Gcmcindc- 
glieder für die Verzinsung und Tilgung des vom Staate vorge- 
schossenen Kaufpreises hat sich bis heute noch der Gemeinde- 
besitz fast unverändert erhalten. Ein grundbesitzender Bauer- 
stand, ein Stand der Bauerwirte, mit Sondereigentum an Acker, 
W iese und Weide , ist aber aus der Emanzipation nicht empor- 
gewachsen, und trotz des Gesetzbuches vom 19. Februar 1861 
harrt die Agrarfrage in Russland noch heute ihrer Lösung (recht- 
liche Seite). 

2. Zum andern den industriellen Aufschwung zugegeben, 
müssen auch hier einige, die Lage kennzeichnende Momente hervor- 
gehoben werden, die als die versprochenen Belege zu gelten haben. 

Russische Quellen geben unbedingt zu, dass der finanzielle 
Aufschwung des Reiches in dem Zeiträume von 1894 1900 we- 
sentlich dem ausländischen Kapital zu verdanken ist. Im Januar- 
hefte des >Russkij Westnik führt einer der bedeutendsten Sta- 
tistiker Russlands an, dass von den seit 1894 der russischen In- 
dustrie zugeflossenen Kapitalien nur 300 Millionen Russland, aber 
500 Millionen Rubel dem Auslande entstammen. Welchen Ein- 
fiuss diese Verhältnisse auf die Entwickclung der Industrie hatten, 
geht wohl daraus hervor, dass allein in den 6 Jahren von 1892—97 
der Wert der Produktion der russischen bearbeitenden Industrie von 
1010 Millionen auf 1816 Millionen Rubel gestiegen, dass die Produktion 
der Steinkohle 189S: 746 Millionen Pud gegen 424 Millionen Pud 
im Jahre 1892 betrug, wobei man nicht vergessen darf, dass z. B. 
in der Zeit vom 1. Januar 1899 bis zum 1. September 1900 allein 
an 54 Millionen Pud englische und schlesischc Kohle in Russland 
zollfrei eingeführt wurden. 

Mit dem (der Dünazeitung, 23. Januar 1901) als Beispiel gelie- 
ferten Hinweise auf diese Entwickclung ist jedoch das Normale, 
das Natürliche derselben keineswegs behauptet. 

Nein, die Entwickelung ist vielmehr eine anormale, schon le- 
diglich nach dem oben Angeführten kann sie eine normale nicht 
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sein. Es bestätigen dieses auch die Zahlen, die einer Aufstellung 
Wertpapiere früher und jetzt, der »Petersburger Zeitung' ent- 
nommen sind : 

Wertpapiere früher und jetzt. 

Um festzustellen, welche Wertverminderung die an der Börse gehandeltcn, gang- 
barsten Dividendenpapiere in den letzten drei Jahren erlitten, hat sich die »Pet. Ztg.« 
der Mühe unterzogen , dieselben nach den Kursen de* 51. Dezember 1X9S, 1899 und 
loOO auszurechnen. Für die Anschaffung der gesamten Anzahl von Aktien der nach- 
folgenden Gesellschaften würde man das folgende Kapital benötigen bei den : 

Metallurgischen Werten: Alexandrowski Stahlgießerei, Hrjansker Stahl- 
werke, Donez-Jurjcw'sche , Nikopol-Mariupel , Ssormowo, kolomna , Malzcw, Pulilow, 
Baltische Waggonfabrik, Hartmann, Russische Lokomotivenfabrik, St. Petersburger 
Metallfabrik, Sserginsk-Ufaleja , (debow, Phönix Waggonfabrik. Ostsibirische, Wolga 
Stahlwerke, Russisch-Belgische MetallgcsclUchaft und Dwigate! Waggonfabrik-Aktien: 

Wert Verminderung (" 0) 
am 31. Dezember 1898 199000000 Rbl. loo 
• 31. > 1899 157540860 » 79,16 
» 31. > I900 96 002 875 > 48,24 (.2) 

Banken: Wolga-Kamabank , Russische China, Industrie, Asow, Internationale, 
Petersburg-Moskauerbank, Diskonto, Privat, Assow-Don, Warschauer, Moskauer Inter- 
nationale, Rigaer Kommerzbank und schliesslich Sibirische Bank Aktien: 

Wert Verminderung (", 0) 
am 31. Dezember 189S 318724000 Rbl. 100 

> 31. • 1S99 268160000 • 84,14 

=> 31. » 1900 217346000 » 68,19 (5) 

Agrarbanken: B essarabische , Wilna, Don, Kiew, Moskauer, Nishoi, Ssa- 
mara, Pollawa, Petersburg, Tula und Charkower Aktien : 

Weit Verminderung t ", .»> 
am 31. Dezember 189S 151 793997 Rbl. 100 
' 31. » 1899 140 107 724 - 92,30 

» 31. » 1900 128617 163 » 84.74 (8) 

Da mpfschiffahrts - Aktien: Kawkas 1 Merkuri, Wolga, Dniepr I u. II, 
Don, Schwarzmeer, Ssamolet : 

Wertverminderung <%) 
am 31. Dezember 1S98 24 606 500 Rbl. 100 

> 31. > 1S99 22544300 * 01.62 

a 31. » KlOO 18763OOO » "6.25 (6) 

Assekuranz-Aktien: Krsle und zweite Compagnie, Salamander, Peters- 
burger, Moskauer, Russische, Rossija, Lloyd, Transport, Onentgesellschaft, Nadeshda, 
Naphthagcsellschaft : 

Wertverminderung ("',,) 
am 31. Dezember 1S9S 65000000 Rbl. 100 
» 31. > 1899 40970000 76,77 

•> 31. » 1900 42 305 000 64,99 

C, 1 a s i n d u s t r i e - A k t i e n : Moskauer, Rüting, Russisch-Belgische und Nor- 
dische: 

Wertverminderung (° 0) 

am 31. Dezember 1S08 11 027000 Rbl. tot- 

» 31. » 1S99 10 260 000 . 80.02 

» 31. » 1900 4 826 000 * 40,46 ( 1 » 
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Kerosin- und N a p h t h a w c r t e : Bakuer , Wolga-Kaspi , Kaspische, 
Kawkxs, Mantaschew, Gesellschaft Hopes u. Co., Russische Naphthagesellschaft, N'o- 
bel'sche Anteile und Aktien : 

WerlverminderunK ( n »> 
am 31. Dezember iSqS 107 293 000 Rbl. 100 
» 31. » 1S99 116 596 000 » 108,61 
«■ 3«. * 1900 92004000 > S5.S1 (9) 

Eisenbahnen: Mockau-Kasan, Kiew-Vv'oronesh. Rjäsan-Urai , Rybinsk, Ssc- 

strorezk, Rostow-Wladikawkas, Siidostbahnen und Zufuhrbahnen: 

Werlvcrminderung (" ,->) 
am 31. Dezember 180S 15925t 950 Rbl. 100 
* .V- » 1S99 133976960 . 84.15 
» 31. » 1900 13347S106 » 83.S2 (7) 

Industrielle Werte: Alexejew'sche Montanwerke. Brjansker Kohlengruben, 
Petro-Marjcwker Kohlengruben. Quecksilbergesellschaft »Auerbach», Schwarzmeer- 
Cement, Gluchooserski-Cement, Goldindustrie-Aklicn : 

Wertverminderung i n .n) 
am 31. Dezember 189S 36 S20 000 Rbl. 100 

" V " 1899 35 253 000 • 90,36 

> 31. > 1900 23500000 » 63,99 (3) 

Zu diesen Zahlen sind weitere Kommentare uberflüssig. 

Gewiss ist die Wertminderung der Papiere zum Teil ein Aus- 
druck der allgemeinen Geldkrise, wie sie sich auch in anderem 
zeigt 1 ), doch auslandisches Kapital, welches vorwiegend an der 
Finanzierung von Unternehmungen beteiligt, dürfte sich nicht nur 
allein der Geldkrise wegen zurückgezogen haben — nein, es hat 
sich wohl übergründet«, hat Industrien geschaffen, denen ein 
Absatzmarkt fehlt, eine konsumkräftige an Bedürfnissen reiche 
Bevölkerung mit der nötigen Kaufkraft. 

Wer in der russischen Presse die Abschreibungen der Aktien- 
gesellschaften, die Klagen der Industriellen , das Einsetzen pro- 
visorischer Kuratorien , das Ansuchen um Staatsbcstellungen etc. 
liest, wird dem hier in groben Zügen Angedeuteten zustimmen. 

Ich möchte hier nicht unterlassen, auf die einschlägigen, Russ- 
land betreffenden Ausfuhrungen bei losberg-Rtktw hinzuweisen, 
(Heft 14 der Schriften der Zentralstelle etc.< pag. 49- 59), sie 

Ii '/,. H. hat die allgemeine Geldkrise und die durch diese hervorgerufene 
Verringerung der Hcsitzwcchscl von beweglichem und unbeweglichem Vermögen 
das Hinlaufen der Abgaben an die Krone merklich beeinflußt. Vom Januar bis 
zum Dezember des Jahres i<>oo ist im Vergleiche mit dem Jahre 1SS9 ein Ausfall 
v«.n Kionsposchlin von S 100 000 Rubel zu verzeichnen. Die Abgaben von in fremde 
Hände übersehenden Vermögen haben -ich um 5600000 Rubel, die Stempel- und 
< lern hts ibgaben um 1300000. die Hinnahmen vom Verkaufe der Immobilien um 
oiSüoo und di\cr-e andere Abgaben um 5S9000 Rubel verringert. 
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sind zumal bei und trotz ihrer Kürze äusserst interessant, nur ist 
Vosberg-Rektnv von einem gewissen Widerspruche nicht ganz frei- 
zusprechen. 

>Was bedeutet das russische Reich für den Weltmarkt?« — 
diese Frage wird nach zu billigenden Ausführungen von Vosberg- 
Rckozv beantwortet mit: 

»So lange dieses gewaltige Kind nicht laufen kann, ist es wirtschaftlich nicht 
zu fürchten, und auch später wird es zunächst noch ein Kind sein.* 

Der Widerspruch findet sich nun in der Beantwortung der 
zweiten Frage und in der Gegenüberstellung zur soeben gelieferten. 

Es heisst nämlich auf die Frage: »Was bedeutet das russische 
Reich speziell für unsere künftige wirtschaftliche Ent Wickelung ?< 

?Russlnud erscheint wirtschaftspolitisch wie ein kräftiges gesundes Kind, das 
um sich schlägt und ev. den eigenen Vorteil ahnungslos zur Seite stösst ; man soll 
ihm gut zureden und es mit (iütc und K ntgegcnkonmien zu gew innen suchen 
dann wird es das Rechte erkennen und für Erzogenen und Erzieher wird sich 
Nutzen ergeben.» l*g. 85. 

Ein kräftiges gesundes Kind ist Russland wirtschaftspolitisch 
nicht, weder nach den Ausführungen, die hier gegeben, noch nach 
denen, die Vosberg-Rckoiv selbst giebt, welcher sich sonach dem 
Vorwurfe eines Widerspruches nicht entziehen kann. 

Dass die Krisis nicht nur die Finanzkräftigen ergriffen, nein, 
sondern auch in weitere Schichten der Bevölkerung gedrungen — 
das beweist sehr hübsch die Entwicklung des Sparkassenwesens. 

Nach dem Berichte der staatlichen Sparkassen in Russland 
für das Jahr 1900 ergiebt sich die beachtenswerte Thatsache, dass 
die Zunahme der Sparkasseneinlagen im Jahre 1900 beträchtlich 
geringer gewesen ist, als in den beiden Vorjahren. Die betref- 
fende Zitier, die also den Ueberschuss der Einzahlungen über die 
Abhebungen darstellte, betrug nämlich in den 5 Jahren von 1896 
bis 1900 

Millionen Rubel 
1896 I8y7 1898 1899 I9OO 

51.-, 68.0 82.7 86. „ 72.4 

und bleibt mithin um 14,2 Millionen Rubel hinter dem Ergebnisse 
des Vorjahrs zurück 1 ). Das lässt darauf schliessen und wird auch 
in dem amtlichen Berichte so erklärt, dass die Krisis, die im Jahre 
1900 in Handel und Industrie zum Ausbruch gekommen ist, doch 
viel weitere Schichten ergriffen hat, als man bisher anzunehmen 

I I Die Spargclegenheil ist dagegen im gleichen Jahre durch 625 neue Spar- 
kassen vermehrt worden. 
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geneigt war und auch gerade die Einkommensverhaltnisse der 
sog. >kleinen Leute« ungünstig beeinflusst hat. 

Die Zahlen bedürfen keiner weiteren erklärenden Hinzufiigung, 
höchstens könnte noch bemerkt werden, dass die Gesamtzahl der 
staatlichen Sparkassen Ende 1900: 5406 betrug, in denen mit 
3.541000 Sparkassenbüchern im Ganzen 752.3 Millionen Rubel depo- 
niert sind, und zwar 662.5 Millionen Rbl in barem Gelde und Sg.H 
Millionen Rbl in für Rechnung der Einleger angeschafften Wert- 
papieren. 

Mithin muss der übermässig zunehmende deutsche Export 
nach Russland als ein auf Dauer rechnender bestritten werden, 
und diese Ausdehnung deutscher Industriethätigkeit fd. h. die 
Ausdehnung im Hinblicke auf die sprunghafte Gründerperiode in 
Russland) als eine unvorsichtige , vor ev. düsteren Rückschlägen 
nicht zu hütende bezeichnet werden. 

ad b. Und nun zum Absatzgebiete in mässiger Form. 

>Das Endziel der enormen ' Iriindungsthätigkcit. wie sie durch den Hochschutz, 
bezw. Prohibitivtarif hervorgerufen wurde, ist aber die l'eberlliissigmachung der 
Einfuhr überhaupt.« 

Mit diesen Worten schlössen wir mit Rnllod, (dem wir in die- 
sem Nachsatze ja nicht beistimmten), dessen oben gebrachte Ta- 
bellenerläuterung, — allein dass auch er es damit nicht so ernst 
gemeint, geht aus den Schlussworten zur russischen Industriepro- 
duktion (in der Hauptsache : Eisen) hervor. 

Er resümiert, wie folgt : 

Die russische Eisen- und Maschtncnindustrie wird in der nächsten Zeit, den 
nächsten 10 jähren etwa, schwerlich ein Aufhören der Hinfuhr bewirken; am wenig- 
sten die Maschinenindustrie, weil hier fortwahrend Novitäten vom Auslande einge- 
führt werden müssen. Allerdings dürfte für die nächsten Jahre auch in Kussland 
infolge relativer L'cberproduktion eine starke Industriekrisis in Sicht und damit 
eine Herabmindei ung der Maschineneinfuhr zu erwarten sein. Kine Herabsetzung 
der Eisenzölle auf 1 :i bis 1 ( des heutigen Betrages kann die russische Eisenindustrie 
sehr wohl vertragen (!•••, desgleichen die Textilindustrie eine Herabsetzung der Zölle 
für fertige »Jewcbc. Allerdings würde dadurch eine stärkere Einfuhr von Speziali- 
täten der Testilhrnnche ermöglicht. Ks ist zu erwarten . dass »las Interesse der 
Landwirtschaft in Kussland eine Herabsetzung der Zölle erzwingen wird, wenn nicht 
politische Konstellationen und nationale Leidenschaften störend eingreifen.« 

Soweit Rulhd. Russland, dessen nächstes Ziel der Ausbau 
seines Reichs zu einem auf Kulturhöhe stehenden Agrarstaate ist, 
kann und darf einer industriellen Einfuhr nicht entbehren, es wird 
im Interesse seiner Landwirtschaft Konzessionen machen müssen, 
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— in diesen Konzessionen wird die deutsche Industrie ihre Rech- 
nung finden, eine Rechnung, die aber nicht auf die Bilanz der 
Gründerperiode 1894—98 fussen darf. 

Die Expansionspolitik Russlands , sich zu einer Weltmacht 
auszudehnen , kann diesem Prozesse nicht hindernd in den Weg 
treten, zum mindesten nicht auf die Dauer, — eine Ausdehnung 
seiner Grenzen, seines immensen Territoriums vergrössert seine Auf- 
gaben als Agrarstaat, und macht eventuell den Osten für die mit- 
telrussische Industrie offen, um dadurch das europäische Russ- 
land zur wirtschaftlichen Anlehnung an das Ausland, den Westen 
zu bewegen. Und gerade diese Politik mit den riesigen Massen 
bürgt dafür, dass der innere Ausbau noch viele, viele Jahrzehnte 
wird auf sich warten lassen. 

Zu einem Weltreiche mit selbstgenügender, autarker Wirtschaft 

— dazu müssen erst die Voraussetzungen in bezeichneter Weise 
geschaffen werden. 

So viel in diesem kurzen Ueberblicke. 

Es würde gewiss nicht ohne Interesse sein, des weiteren auf 
die neueste Gestaltung der handelspolitischen Verhältnisse zwischen 
Deutschland und Russland einzugehen. Allein dem Thema un- 
serer Arbeit gemäss ist unsere Aufgabe nur zu zeigen was ist, und 
wie die Verhältnisse sieh so und nicht anders gestaltet, nicht aber 
die Frage nach der Zukunft. Wenn hier und da vorgegriffen 
wurde, wie oben geschehen, so war es nötig zur Erläuterung und 
zum Verständnisse der Gegenwart. 

Und in dieser Beziehung sind auch die Artikel lehrreich, die 
sich in den Tageblättern an die Polemik » Büloiv- Witte < schliessen ; 
es interessiert uns hier nur die Beobachtung, dass die russische 
Industrie diese Geschehnisse nicht ungern sieht, nichts könnte ihr 
bei der Depression, die unzweifelhaft vorhanden ist, angenehmer 
sein, als die Industriezölle zu erhöhen, und zwar sind die Wünsche 
nicht bescheiden, und wenn es auch nur Wünsche, Press- und In- 
teressenstimmen sind, so sind es doch Aeusserungen, die ein ge- 
wisses Licht auch auf die von uns hier gelieferten Hinweise werfen. 

Z. B. stellte in einem Vortrage in der Petersburger Gesellschaft 
zur Förderung des russischen Handels und der Industrie J. 
jr. Miljutin folgende Forderungen : 

1. Einführung eines solchen Zollsatzes, der thatsächlich im 
Stande wäre , unsere Industrie zu fördern , was durch eine Er- 
höhung des Zolles um 200" « geschehen könnte. 
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2. Festsetzung von Ausfuhrprämien für Roggen, im Falle 
Deutschland den Kornzoll erhöhen sollte, sodass die verminderte 
Ausfuhr nach Deutschland durch die infolge der Prämien ver- 
grösserte Ausfuhr nach anderen Ländern ausgeglichen würde. 

3. Schutz der Interessen unserer Landwirtschaft durch Re- 
gulierung der Getreidepreise, welche durch Anlage von Lager- 
vorrichtungen zur Aufnahme des Ueberflusses in guten Ernte- 
jahren bewirkt werden könnte. 

4. Verbesserung der Transportmittel für Produkte unserer 
Viehzucht. 

Dieses Beispiel in seiner wenig bescheidenen Forderung einer 
200prozentigen Schutzzollerhöhung, ist gewiss auch ein Zeichen 
der in den Zöllen Schutz suchenden übergründeten Industrie, die 
einseitig ihr Interesse verfolgend der gesamten wirtschaftlichen 
Entwickelung des Landes schlimme Dienste leistet. 

Verlassen wir hiermit die Kritik deutsch-russischer Handels- 
beziehungen und wenden wir uns den Vereinigten Staaten von 
Amerika zu. 

Spezielle L i t t c r a 1 u r : 

:•. S<:A/t/ze-(t'tJZ/trni/z: * Volkswirtschaftliche Studien aus Russland.« Lciyzij; iSyy. 
- um — : »Wirtschaftliche Streifzüge.« Artikelserie der Dünazeitung in Nr. 256, 
257, 25S. 272. 284 \mn Jahre iqoo und Nr. 28, 51 u. S5 v. J. 1901. Bullod, 
Carl: »Die Deutsch-russischen Handelsbeziehungen.* S.d. V. f. S. I'. iqoo. Vos- 
(>trg-Kek(Xv : »Die Handelsverträge des Jahres 1903.« Heft 14 v. J. iqoo. Schriften 
der Centralstelle z. V. von II. V. 

Die Vereinigten Staaten. 

Im allgemeinen werden wir uns hier bedeutend kürzer fassen 
können, indem wir es hier nicht mit dem Optimismus zu thun 
haben, der gerade in der Beleuchtung russischer Verhältnisse leicht 
überhandzunehmen scheint und die Dinge, die hinter der sprung- 
haften Entwickelung liegen, übersieht. 

Während wir Russland als ein Gebiet betrachteten, welches 
noch lange der deutschen industriellen Thätigkeit, wohl verstanden 
mit den gemachten einschränkenden Bemerkungen, verbleiben 
wird, werden wir die Vereinigten Staaten von Nordamerika we- 
sentlich anders zu beurteilen haben. 

Die Zahlen der deutsch-amerikanischen Handelsbeziehungen 
sind bereits an anderer Stelle gegeben und sollen hier bloss durch 
eine Spezialisierung der deutschen Reihen ergänzt werden. (Siehe 
Tabelle S. 193.) 
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Ein- und Ausfuhr der wichtigsten Produkte aus und nach der Union 

in Millionen Mark. 

Ausfuhr nach der Union. 





\V ji r h n 1' a f t m n rt 


1 Sot 


t JSO 4 




1090 


1 8n"7 
1097 


1 oyo 




Texlilwaren und Kleider 




II 2,2 


.. 

77." 


«33,6 


103,2 


99-2 


79.« 


S4,9 


Leder , Lederwaren , Hand- 












schuhe 


20,9 


16,! 




16.I 


18,9 




23.4 


Papier- und Pappwaren 




6,0 


9.5 


9.3 


7-3 


5.4 


0,4 


Bücher , Karten , Musikalien, 
















Farbendrucke 


'95 


'3.7 


14-5 


16.3 


14.8 


«3« 


142 


Chemische Produkte 


22,4 


25.7 


3«. 2 


30,0 


35.2 


40,6 


4 l-I 


Cement und Porzellan 




0,6 


14 « 


22,8 


20.6 


I 0,0 


2 1,2 


^pici/Liig silier Arl 


6,7 


A 1 


9,6 


11,1 


10,5 


94 


1 O.4 


Eisenbahnachsen , Gusswaren 
















und Aiascmncn 


9,2 


3-0 


4,8 


45 


5.7 


47 


0,7 


Tafel- und Spiegelglas, Instru- 














mente 


7-4 


4-5 


6,6 


4,9 


4.6 


5-3 


3.S 


Bernstein. Oelluloid waren, künst- 
















liche Blumen , Schmuckfe- 
















dem , feine Burstenbinder- 
















waren 


3.6 




7.. 


lS.O 


10,2 


7,2 


7.« 


Sa. wichtigste Industrieprodukle 
Nahrungs- und Genussmittel 


219,9 


161,2 


256,9 


236.2 


227,0 


202,7 


219,2 
















(Zucker. Wein etc.) 


42 1 


3S<5 


24.1 


75.7 


7S.9 


50.2 




Durehfuhrwaren , be/w. Roh- 












stoffe f K.iiiKrhnlc Rfii 








t 






Häute und Kelle) 


12,1 


16,3 


16,4 


io,i 


20,4 


26,0 


3^.7 

» 


Ein 


fuhr 


a u s der U n i 


0 II. 








Nahrungs- und Genussmiltcl, 














Futterstoffe 


172,7 


162,1 


«35.° 


176.1 


26l,I 


425.2 


404,5 


Rohstoffe (Baumwolle, Hol/, 












Kupfer etc.) 


I.S9.7 


1 0 II 


239.5 


234.5 


26S,6 


2QS.7 


32 1,4 


Petroleum und Schmieröl 


50,4 


4^,7 


62,3 60,2 


50,2 


66.3 


74-7 


Serpentinhar/ , -Balsam, -Oel, 




1 




Stearinsäure 




10,4 


12,4 


15.7 
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20.7 


24.9 


NB. Elsen u. Eisenwaren, Ma- 














schinen, Fahrrader 




2.7 


4.2 


6.5 


«3.7 


2 1.1 


30.0 



ßa/iW. iDie l).-amerik. Handelsbeziehungen«. S. d. V. f. S. P. 

>Amerika für die Amerikaner« so klingt die Monroe Doctrin 
auf dem handelspolitischen Gebiete der Neuzeit aus, und in der 
That dem Ausdrucke dieses Gedankens ist die Verwirklichung 
auf dem Fusse gefolgt. 

Der historischen Entwickclung der Verhältnisse näher zu folgen, 
werden wir uns enthalten können, um so mehr, als gerade zwei 
einschlägige Arbeiten, die von A. Sartorius Freiherrn von Willlers- 
hausen, und Walther Borgius in den Schriften der Zentralstelle 
diese Seite berühren, wie die gegenwärtigen Beziehungen, die Ue- 

Volk.wimchaftl. Abhandl VI B.t. 13 
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leuchtung der Konkurrenzverhältnisse, neben den citierten Autoren 
Ballod zum Gegenstande eines auf G. M. Fisk bezüglichen Korrefe- 
rats in dem neusten Bande der Schriften des V. f. Sozialpolitik 
macht. Endlich wäre noch auch hier / osberg-Rektrw zu erwähnen. 

In Kürze sei daher nur zwecks besseren Verständnisses der 
Zahlen in den statistischen Zusammenstellungen in Anlehnung an 
Borgins die Gestaltung der amerikanischen Handelspolitik skizziert. 

Mit Ausnahme der Strömungen um 1860 und der Periode 
des Morill Tarifs ist die Gestaltung des Zolltarifs in erster Linie 
eine Frage des Finanzbedarfs gewesen: • tariff for revenue onlyc. 

»Mit «lern Mac Kinley-Tarif vom 10. Juni iSqo hielt faktisch der llochschutz- 
zollgcdankc der wirtschaftlichen Selbstgenügsamkeit seinen Kin/.ug in die Handels- 
politik der Vereinigten Staaten, um sich bislang siegreich zu behaupten.« 

Die Wilson Hill vom 27. August 1894 (in ihrer ursprünglichen 
Gestalt von Brice und Gorman modifiziert), die zwar nur in 
einiger Beziehung eine gelinde Milderung bedeutete , entsprach 
nicht den Zielen der Wortführer des Hochschutzzolles, >bei mög- 
lichst weitgehendem Ausschlüsse der Konkurrenz den inländischen 
Markt mühelos zu beherrschen und durch Trusts und Syndicate 
die Preise nach Belieben heraufschrauben zu können.« Der Tarif 
musste weichen, und zwar bot sich die Gelegenheit im Falle 
Clevcland s und in der Präsidentschaft Mac Kinley — er musste 
weichen und an seine Stelle trat mit dem 24. Juli 1897 die Dingley 
Bill. Diese vertritt das Prinzip des Hochschutzzolles und über- 
trifft in der Ausführung noch den Mac Kinley 's vom Jahr 1890. 
Nach ausgeführten Berechnungen (Ch. H. Evans) ergab sich als 
durchschnittliche Zollbelastung des Imports unter dem Dingley- 
Tarif 54,50°/o gegenüber 48,66°/ 0 unter dem Mac Kinley-Tarif und 
41,7 5°/o unter dem Bi ice-Gorman-Tarif. 

Diese Bewegungen haben natürlich nicht verfehlt, sich in den 
Ziffern der Handelsbeziehungen zum Ausdrucke zu bringen, es sei, 
wenn auch hier weitere tabellarische Zusammenstellungen nicht 
gegeben werden sollen, auf die pag. 112/3 u. pag. 193 gebrachten 
2 Tabellen verwiesen. Nicht übersehen werden dürfen die durch 
die Zeitungen gebrachten Zusammenstellungen der amerikanischen 
Konsulate, die meist eine Abnahme aufzuweisen haben. 

Einen interessanten Vergleich bietet die Gegenüberstellung 
der Jahre 1896 und 1898, zwischen welche der Tarif vom 24. Juli 
1897 fallt: 
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Ausfuhrwerte und Ausfuhrmengen der 10 wichtigsten Artikel vor und nach 
Einführung der Dingley Bill v. 24. Juli 1897. 



Menge in 1000 t. 

Gegenstand 



1 896 


IS98 


1806 


1S08 




182,9 


65.2 


325 


1,1 


0.9 


29,0 


20,1 


4,0 


3.4 


23.7 


18,6 


3,4 


1,4 


2 1,4 


9.2 


8,8 


7.1 


«5-9 


12.8 


7.6 


7-o 


1 1,1 


9.9 


2,7 


4.2 


10,7 


16.1 


0.17 


0,24 


10,0 


•3.3 


0,85 


0.65 


9.3 


7.5 


2,0 


1,1 


79 


4,1 


334.82 


20S.89 


204,2 


M4,l 



Wert 
in Millionen Mark 



Kuhzucker 

Halbseidene Zeuge, Tücher, Sliawls etc. 
Baumwollene Strumpfwaren 
Wollene Tuche und Zeuge, unhedr. 
Porzellanwaren, mehrfarbig 
Spielzeug aller Alt 
Anilin und andere Teerfarbstoffe 
Lederne Handschuhe 
Farbendrucke, Kupferstiche etc. 
Schreibpapier, Bunt-, Gold- und Silber- 
papiere etc. 

In Summa 

{Borgiiis: .L>. u. d. V. St.. Heft 8 d. S. der C. f. V. von H.V.) 

Doch nicht nur allein eine direkte Schädigung durch die Ent- 
wicklung der Tarife steht zu verzeichnen, nein weiter bewirken 
auch die Verträge, welche seitens der Vereinigten Staaten mit dem 
Grundsatze der Reciprocität (»Rcciprocitätsära«, »Reciprocitäts- 
klausclc) mit anderen Staaten geschlossen wurden, eine Verschie- 
bung der Konkurrenzverhältnisse, wie auch eine Verdrängung deut- 
scher Industrien vom amerikanischen Markte. 

Von besonderer Wichtigkeit ist das mit der französischen Re- 
publik am 28. Mai 1S98 geschlossene Gegenseitigkeitsabkommens 
in Kraft vom 1. Juli 1898, auf Basis des Abschnitt »3« des sog. 
Dingleytarifgesetzes , sowie die Uebereinkunft vom 24. Juli [899 
(betreff der Positionen cf. Horgius). 

Die nämlichen Vorzugszölle sind dann auch der Schweiz von 
der amerikanischen Union eingeräumt worden , auf Grund des 
zwischen beiden Staaten im Jahre 1850 abgeschlossenen Meistbe- 
günstigung-Vertrages. 

In wie weit Deutscherseits ein rechtlicher Anspruch auf den 
Mitgenuss dieser Begünstigungen erhoben wird und berechtigt ist, 
bildet eine Streitfrage, die keineswegs geklärt ist. 

Zurückgegriffen wird hierbei auf den preussisch-amerikanischen 
Vertrag vom Jahre 1828; die betreffenden Erörterungen fasst Prof. 
Sartor ins brhr. von Wülfershausen dahin zusammen, dass : 

?die Verbindlichkeit des Vertrages von 1S2S für I'reussen volkerrechtlich nicht 
mehr zu begründen, der L'cbergan« auf «las Reich staatsrechtlich unbeweisbar ist. 
Die Praxis der Regierungen ist widersprechend gewesen , sodass aus ihr ein be- 

13* 
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stimmter Schluss nicht gezogen werden kann fd. h. es fehlt die Voraussetzung ge- 
nügender konkludenter Handlungen, aus denen man den auf eine gegenseitige Meist- 
begünstigung gerichteten Willen heider Parteien erkennen könnte).! 

Thatsächlich ist die deutsche Industrie von den erwähnten 
Begünstigungen ausgeschlossen, die eingeleiteten Verhandlungen 
führten zu keinem Abschlüsse, worauf teilweise drüben auch die 
handelspolitischen Verstimmungen zurückzuführen sein dürften, so 

a. wegen der Beschränkungen des Geschäftsbetriebes der ame- 
rikanischen Lebensversicherungsgesellschaften — zwar ein bereits 
im wesentlichen ausgeglichener Streit, wahrend 

b. dieses von den sanitätspolizeilichen Beschränkungen der 
Vieh- (Trichinose-, Texasfieber-, Schlachtvieh- und Fleischbe- 
schaugesetz) und Obsteinfuhr (St. Jose Schildlaus) nicht behauptet 
werden kann. 

Dass auch hierdurch der deutschen industriellen, speziell ex- 
portindustriellen Thätigkeit Schaden zugefügt wird, ist erwähnt 
worden und bedarf keiner weiteren Erörterungen. 

Was wir noch weiter über Zollbehandlung und Verzollungs- 
verfahren zu sagen hätten, wollen wir mit den, diese Artikel bei 
Borgiiis begleitenden andeutenden Worten anführen und damit zu- 
gleich auf die näheren Ausführungen daselbst verweisen, die hier 
nicht wiederholt werden sollen. 

Die Dingley Hill ist nun aber keineswegs ein blosses Zolltarifgcsetz , sie um- 
fassl vielmehr einen umfangreichen Komplex \uu Bestimmungen handelspolitischen 
und zolltet huischen Inhaltes, welche streng genommen eigentlich bedeutsamer und 
wichtiger für die prinzipielle handelspolitische Kntw ickclung «1er Union und speziell 
für die neuere Gestaltung der deutsch-amerikanischen Beziehungen sind, als die zu- 
fälligen und tiansitoi ischen Finzelhciten eines vielleicht nicht lange geltenden Zoll- 
tarifs. Denn sie charakterisieren schärfer als diese den Weg, welchen Amerika 
planiuässig. z.ielhewusst und rücksichtslos zu verfolgen sich anschickt und dessen 
Ziel die absolute Hegemonie auf dem Weltmärkte ist.^ 

Hier wären zu nennen: 

1. die Rigorosität der Zollpraxis, 

2. zum andern die Massregeln gegen Exportvergünstigungen 
des Auslandes 

a. Auslegung des Marktwert-Begriffes«. 

b. Kompensationszölle gegen Ausfuhrprämien. 

Es sei darüber auch auf die gerade hier einschlägigen Fragen 
des bereits genannten Aufsatzes von Prof. Dr. G, Fisk: »die 
Handelspolitik der Vereinigten Staaten von 1890— 1900«, verwiesen 
(S. d. V. für S.). 

Jedoch nicht nur diese durch die Tarifhöhe, wie andre M.iss- 
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regeln bewirkte Zurückdrängung deutschen Iniports, sondern auch 
eine direkte Konkurrenz der Vereinigten Staaten auf deutschem 
Markte ist es, die der deutschen Industrie Verderben drohend sich 
erhebt, und gegen welche sich die Interessenten wehren wollen. 
Wie wir das Zurückgehen des Imports (in den V. St.) im wesent- 
lichen bei derWoll-, überhaupt Textilindustrie, wie auch den Papier- 
mache-Artikeln Lothringens etc. zu bedauern hatten, so begegnen 
wir der Klage über die auf deutschem Markte auftauchende ameri- 
kanische Konkurrenz vornehmlich auf dem Gebiete der Eisen- 
industrie, Werkzeugmaschinen s. o. (auch Lcderwaren), d. i. bei 
Produkten, die sonst die eigensten Ausfuhrobjektc Deutschland 's 
ausmachten. Man beachte die Zahlen in der oben p. 193 ge- 
gebenen Tabelle, die für Eisen-, und Eisenwaren, Maschinen, Fahr- 
räder folgende rapide Zunahme zeigen : 

in Millionen M ark: 
1894 1895 1896 1897 1898 1899 
2.7 4.2 6.5 13.7 21.1 30.0. 
Betreff der einschlägigen Zollverhältnisse sei auf die -Metallindu- 
strie im 2. Teile der Arbeit verwiesen. 

Es ist das eine Folge der ausserordentlich rapiden Entwicke- 
lung amerikanischer Industrieen, der Entwicklung zum Export- 
industriestaate, und zumal bei gleichzeitig hochbleibendem Export 
von Agrarprodukten. 

Diese Vereinigung von Agrikulturland und einem Rohstoflpro- 
duzenten der Weltwirtschaft (Baumwolle) mit einem bereits hoch- 
entwickelten Industrie-, Verkehrs- und Handclsstaate — diese 
Vereinigung, welche sich in den nächsten Jahrzehnten noch in 
grösseren Dimensionen und in vielgestaltigerer Art zeigen wird, 
charakterisiert die heutige weltwirtschaftliche Stellung der Ver- 
einigten Staaten und ist die entscheidende Ursache einer volks- 
wirtschaftlichen Ueberlegenhcit über die europäischen kontinen- 
talen Staaten. 

Veranschaulicht möge das Gesagte noch durch eine letzte 
Tabelle (S. 198) werden. 

Die Aussichten, die sich demnach im Hinblicke auf die V. St. 
der deutschen Industrie eröffnen , sind keineswegs trostreiche. 
Wenn auch die zwei Gegenbewegungen gegen das herrschende 
Hochschutzzollsystem, angedeutet mit den Worten »der Dingley- 
Tarif ein Defizitzüchter « und War against Trusts and Mono- 
polies«, beachtenswert erscheinen, so ist andrerseits nicht nur die 
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Aussenhandcl der Vereinigten Staaten in 1900. 

Nach Warengruppen: 

Nach den Aufstellungen des Statistischen Hureaus entfallen von der mit insgesamt 
1453,01 Mill. Dollars bezifferten Ausfuhr auf 

1900 1899 1898 

Ackerbau Doli. 904658958 782133405 S51915762 



Fabrikate 
Bergwerke 
Forstwirtschaft 
Fischerei 
Verschiedenes 



441 406 942 3S0 787 89 l 307 924 999 

39222902 33 2 79 ,8 7 25851092 

54481146 47562121 39 "JOS 1 3 

8074684 5 637 077 5819208 

5 169 027 3 532 663 3_oj6 771 

Summe Doli. 1 453 013 659 l 252 932 S44 1 233 558 140 

Abgesehen von der Ausfuhr landwirtschaftlicher Erzeugnisse, hat namentlich die 
Ausfuhr von Ganz - und Halbfabrikaten weiter ansehnliche Fortschritte ge- 
macht. Sie betrug: 

1900 Doli. 441 406 942 1897 Doli. 279 6 16 898 

1899 » 3807S7891 1S96 . 253688527 

189S • 3 0 7 924 994 «S95 * 201 153663 

Von der mit insgesamt 342,29 Mill. Dollars ausgewiesenen K i n f u h r entfallen auf 

1900 1899 1898 

Nahrungsmittel Doli. 88 909 934 96 992 844 87 323 654 

Rohstoffe v 20Ö 419 557 209941225 150200088 

Halbfabrikate > 30166482 27364591 19 1 66 517 

Fabrikate » 1 1 387 374 1 0669 579 7842537 

Luxusbcdiirfnisse v 5 409 121 66289S1 3851377 

Summe Doli. 342292468 350897220 268384173 

In diesen Ziffern offenbart sich, trotz der noch etwas gesteigerten Fabrikaten-Ein- 
fuhr, die Tendenz nach Kmanzipierung vom Auslände, erst recht, wenn man die ge- 
waltige Zunahme der Fabrikatausfuhr beachtet. 



Nach Ländern: 

Es beträgt der Anteil an der 

Einfuhr Ausfuhr 
(M i 1 1 i o n e n Dollar s) 





1900 


1*99 


1S9S 


1900 


1*99 


1898 


(irossbritanuien 


151-57 


142,33 


l 11,30 


602,22 


509.93 


538.76 


Deutschland 


103,46 


89.5* 


77,68 


197.6o 


16t, 41 


163.78 


Frankreich 


72>7$ 


70,4I 


55 72 


82.55 


70,1 1 


80,15 


Italien 


2705 


26,46 


21,91 


36,73 


25.76 


24 57 


Schweiz 


»7-45 


16,20 


»3-34 


? 


0,2 1 

83,60 


0.27 


Niederlande 


«727 


15.28 


»3,3» 


*3,72 


72.77 


Belgien 


1460 


"•73 


925 


46,93 


45.82 


46,52 


Oestcrr.-Ungarn 


io.55 


S.05 


4.94 




6,36 


6,75 


Nordamerika 


■30.23 


123,47 


97.83 


iqS,79 


168,86 


149,16 


Südamerika 


102.71 


91.73 


83,08 


41,25 


37,42 


35.io 


Asien 


120,38 


136,86 


94.3» 


5*-73 


53,*4 


46,96 


Ü c e u n i e ti 


23.07 


32,06 


26.SS 


39.8 « 


37,54 


2498 


Afrika 


11,03 


H,74 


8.14 


22,98 


18,60 


18,11 
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angedeutete volkswirtschaftliche Ueberlegenhcit zu beachten, son- 
dern auch dass die Union, als Staat, als politische Macht nach er- 
folgter Entscheidung für die Devise »Amerika für die Amerikaner« 
diese betreff ihrer Fabrikate durch eventuelle Gewaltmassregeln 
schwächeren Staaten gegenüber verwirklichen kann , um ihrer 
vorgesteckten Entwicklung die Wege zu bahnen. 

Die Interessen der deutschen und der amerikanischen Industrie 
müssen aufeinander treffen, — bleibt der amerikanische Markt ver- 
schlossen, so ist es ein Treffen auf Märkten dritter Staaten, bei dem 
nicht zum mindesten neben der industriellen und kommerziellen 
Stärke, die Macht des Staates als solche entscheidend sein kann. 
Es ist eine Interessenkollision, die keineswegs die Existenz einer 
ständigen Entwickelung, geschweige einer stetig steigenden Ent 
Wickelung garantiert. 

Es ist wiederum eine Stütze deutschen Exportes, die mit 
ausgenützt werden kann, auf die jedoch nicht gebaut werden darf, 
eine Zukunft, die der deutschen handelspolitischen Bestimmung 
entrissen ist. 

Spezielle L i t l e r a l u r : 

Aus den Schriflcn der Zentralstelle für Vorbereitung \on Handelsverträgen: 
//. Sartorius , Frh. v. Walttrshauun : »Deutschland und die Handelspolitik der 
Vereinigten St. v. A.< 1S9S. H'alther Borgius: »Deutschland und die Vereinigten 
Staaten« 1899. Vosberj-Kekow : ; Die Handelsverträge des Jahres 1903. 1900. 

Aus den Schriften des Vereins für Sozialpolitik: (ieerge Af. Fisk : »Die Han- 
delspolitik der Vereinigten Staaten 1890—1900.* 1900. Karl Ballod: «Die deutsch- 
amerikanischen Handelsbeziehungen.» lOol. 

Schluss. 

Wir hätten somit in grossen Zügen die Absatzgebiete, deren 
vielfach Erwähnung geschehen, skizziert ; ich glaubte es für nötig zu 
halten, um manche Bewegungen auch auf dem Gebiete der Ein- 
zelschilderungen zu verstehen und sie richtiger beurteilen zu können. 

Denn gerade die Bedeutung, welche diese 4 Staaten in vieler 
Beziehung auch für das elsass-Iothringischc industrielle Leben 
haben, liess das Eingehen darauf auch im Rahmen unseres Themas 
gerechtfertigt erscheinen, wie wir es an andrer Stelle auch nicht 
unterliessen, die Nachbargebiete zu betrachten , wenn auch aus 
dem einfachen Grunde kürzer, weil es verschlossene Gebiete 
waren, Gebiete mit festen Thoren — wir aber hier der reichs- 
ländischen Industrie einen frischen Zug aus den geöffneten Thoren 
Englands entgegen wehen sahen, neben den Bemühungen auf den 
andern Märkten sich kämpfend zu erhalten und zu festigen. 
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Dass dieses Vorwärtsstreben der Industrie gelungen , wir 
haben es bekennen dürfen, — dass sie in den letzten Jahren mit 
Widrigkeiten ringen muss, wir haben es, nicht ohne Besorgniss, 
konstatieren müssen, unter gleichzeitigem Bestreben das Widrige 
der Lage kennen zu lernen. Wir haben der Handelsvertrags- 
politik ihren Anteil zugeschrieben und werden ihn nicht kürzen 
dürfen, haben uns doch gerade die letzten Betrachtungen gezeigt 
mit welchen Schwierigkeiten es zu kämpfen gilt; ja wir haben 
sogar ein Unterliegen konstatieren müssen z. B. bei den zwei in 
ihrer Bedeutung so wichtigen Positionen der Weinzölle auf land- 
wirtschaftlichem , der Garnzölle auf industriellem Gebiete - — die 
Thatsache des industriellen Aufschwungs bleibt bestehen, aber letz- 
terer braucht ja nicht notwendiger Weise und in allen Stücken 
eine Aeusserung des Vct tragswerkes zu sein , wie des öfteren 
zu betonen sich Gelegenheit bot. 

Wie werden sich die Verhältnisse in Zukunft gestalten ? so 
lautete die Frage, die uns in ihrer Beantwortung in die kurze Be- 
trachtung der 4 Absatzgebiete hinüber führte. 

Die Frage ist nicht spruchreif; die Beobachtung erlaubte uns 
nur, Strömungen und Tendenzen zu fixieren und daraus Schlüsse zu 
ziehen, — Schlüsse, die zum grossen Teile in Ansichten und Annah- 
men auslauten, die Modifikationen unterworfen sind, je nachdem und 
in welcher Richtung die Strömungen sich endgiltig und ausschlag- 
gebend bewegen, und wie die Handelspolitik der einzelnen Staaten 
sich unter ihrem Einflüsse gestaltet. Denn die Lösung dieser Fragen 
wird nicht allein vom künftigen Vcrtragswerke abhängen . nein, 
gerade wichtige FVagen liegen bisher wenigstens ausserhalb des- 
selben und weiden von der Handelspolitik der einzelnen Staaten 
(autonom) gestellt und gelöst. Für die ersteren dürfte es einen 
heissen Kampf der Meinungen, einen Zusammenstoss der Inter- 
essen geben. 

Wir können nur wünschen, dass ein Ausgleich geschieht zum 
Wohle der FIntwickclung des grossen Gemeinwesens, des Deutschen 
Reiches , und hoffen dass dieselben Motive hindurch blicken die 
das Werk des Jahres I892 »die rettende That* vollbracht. 

Als im Jahre 1878 die 204 sich um Varnbüler schaarten, und 
die erste Anregung zur Verstärkung nationaler Arbeit, wie man 
sich damals ausdrückte, gaben, haben sie in einer Denkschrift 
ausgesprochen : 

. l>ie m liwui i^cn Kraben der Handelspolitik dürfen nicht lediglich nach den 
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Schlagworten von Freihandel und Schutz/oll gelöst werden , es kommt vielmehr 
darauf an, die wirklichen unvermeidlichen Gegensätze der Interessen mit Sachkennt- 
nis, Umsicht und Vaterlandsliebe auszugleichen.» — 

»Die jetzige Regierung adaptiert den Satz vollkommen. Das ist es, worauf es 
ankommt: auszugleichen zwischen den Interessen mit Vaterlandsliebe * — 

so äusserte sich Caprivi gelegentlich der Vertragsverhandlungen 
im Reichstage. 

Und wenn nun auch heute den Schlagworten von Freihandel 
und Schutzzoll kein Raum in einer öffentlichen Behandlung ein- 
geräumt wird — der Interessengegensatz besteht auch noch 
heute , und wohl schärfer, denn je — er wird gekennzeichnet 
durch die Worte: »Agrarstaat« und Industriestaats und der Han- 
delspolitik des Jahres 1903 ist es vorbehalten auch hier auszu- 
gleichen mit: »Sachkenntnis. Umsicht und Vaterlandsliebe«; und 
wohl zu welchem Zwecker 

Dieser sei zusammenfassend in unseren Schlusssätzen gegeben, 
Gedanken die Ad. Wagner in Beleuchtung der sich widerstrei- 
tenden Interessen in einem Artikel der »Tägl. Rundschau« niederlegt. 

Der gegenseitigen Beeinflussung von Landwirtschaft und In- 
dustrie sind wir im Laufe unserer Arbeit , sei es in Bezug auf 
das Rcichsland, oder darüber hinaus im Gebiete der staatlichen 
Darstellungen (cf. Russland), des öfteren begegnet. 

Im Anschlüsse an die agrarischen Forderungen , und nach 
deren Begründung äussert sich Wagner, wie folgt: 

»Wir verhehlen dabei uns und anderen nicht, dass. wie alles Grosse, das eine 
Nation braucht, Wehrkraft, innere Verwaltung. Justiz, l'nlcrrichtswcsen, Volkswirt- 
schaft liege u. s. w., so auch diese Krhaltung der .lauernden Wirtschaft*- und Be- 
völkerungskraft der Nation in einer genügenden Quote tüchtiger landlicher Bevöl- 
kerung Opfer kostet. Aber wir glauben , diese sind hier, wie in den anderen 
genannten Fallen notwendig zu bringen, um »1 e s höheren Zwecks «dien. Wer- 
den dadurch die Konsumenten, die »Arbeiter* , in etwas höheren Preisen der Nah- 
rungsmittel, selbst des Brotes - ob und wie weit ist dabei immer noch eine offene 
Frage, die mit den üblichen statistischen Beweisführungen über Differenz des Preises 
des Getreides unverzollt und verzollt durchaus noch nicht entschieden wird — ge- 
troffen, so ist das eine in einer Hinsicht unerwünschte, aber unvermeidliche Folge. 
Diese kann man aber nicht nur durch andere Mittel bekämpfen, jedenfalls teilweise 
kompensieren, sondern, soweit sie so nicht ausgeglichen wird. muss man sie als 
etwas hinnehmen, darf sie aber auch als etwas ansehen und fiir gerechtfertigt hal- 
ten , das d e r g a n z e n Nation eine ruhigere, g e s i c h e r t e r e wirt- 
schaftliche < I e s n m t e u t w i c k e 1 u n g verbürgen hilft. In diesem 
Umstände erhält die Nation, darunter nicht am wenigsten auch die arbeitenden 
Klassen, sozusagen den «Gegenwert* für die etwaigen Opfer, welche zu bringen 
sind.« 
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Anhang 



Nachträge. 



Zu Seite 98 : 



Folgende erläuternde Notü , die ich der freundlichst gematteten Einsichtnahme 
der Akten einer in diesen Kragen massgebenden Körperschaft verdanke, dürfte auch 
hier willkommen sein. Es heisst über die Zollsätze nämlich: 

»Die zur Zeit bestehenden Zollsätze sind aber durchaus willkürlich und unzweck- 
mässig berechnet. Während die groben Garne sehr stark geschützt sind, sind die Zoll- 
sätze für die feinen Nummern durchaus ungenügende, was schon daraus hervorgeht, 
dass für die wichtige Nummer 



Zur besseren Illustration möge ferner dienen eine dem Schlüsse der ganzen Ab- 
handlung angefugte Tabelle, welche in der Zusammenstellung des jährlichen Geschäfts- 
ergebnisses (Dividende resp. Gewinnertrng) einer Reihe von Betrieben der Baumwoll- 
und Wollindustrie der in der Abhandlung nach Möglichkeit vertretenen Objektivi- 
tät nur förderlich sein kann. 

Die Zusammenstellung beruht auf Angaben im XII. Jahrgange des »Jahrbuchs 
der Frankfurter Börse* v. J. 1900. 



engl. Nr. 80 der Zoll nur 12,6% der Produktionskosten 



» 100 * \ 9,6 •- 

> » I20 » > ; S.O - > 

» 1 5O 1 » 5,0 k 

» » 200 > » * 3>S ' B 

- 250 gar nur 1,4 » » 



beträgt. 



Zu Seite 10t : 



Digitized by Go 



Volkswirtschaftliche Abhandlungen 

der Badi sehen Hochschulen 

herausgegeben von 

Carl Johannes Fuchs, Karl Rathgen, 
Gerhard von Schulze-Gävernitz, Max Weber. 

Sechster Band. Zweites Heft. 



Die 

Russische Naphtha-Industrie 

und der 

Deutsche Fetrolenmmarkt 

Von 

Hellmuth Wolff. 

Mit Tabellen und 2 Kartogramme». 




Tübingen und Leipzig 

Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 

1902. 



Digitized by Go 



AUS DEM SEMINAR 

DES 

HERRN PROF. Dr. G. v. SCHULZE-GÄVERNITZ 

IN FREIBURG i. B. 



DIR VERLAGSBUCHHANDLUNG BEHÄLT SICH DAS RECHT DER ÜBERSETZUNG IN 

FREMDE SPRÄCHET» VOR. 



DRUCK VON H. L AUPP JR IN TUUINGEN 



Digitized by Go 



Inhaltsverzeichnis. 



III 



Inhaltsverzeichnis. 



Einleitung. Die wirtschaftspolitische Lage Deutschlands. Monopolistische 
Tendenzen in der Industrie und im Handel. Das Petroleum-Mo- 
nopol , ein ausländisches Monopol auf deutschem Hoden. Die 
Versorgung des Petroleum-Weltmärkte», besonders des deutschen 
Marktes. Die Aufteilung desselben zwischen Rockefellcr und 
Nobel. Die volkswirtschaftlichen Schädigungen durch das Mo- 
nopol. Da ein Petroleumersatz nicht existiert, ist es notwendig, 
den deutschen Petroleummarkt wieder der freien Konkurrenz zu 
erschliessen. Ist Russland konkurrenzfähig und kann Russlands 
endlicher Sieg zu einem neuen Monopol führen ? Was hat Deutsch- 
land zur Befreiung des Petroleummarktes zu thun? i — 12 

Die russische Naphtha-Industrie. 

Die Naphtha-Gewinnung. Geschichtliches vom Naphthafelde 
und der Bakuer Industrie. Die Naphthalagersta'tlen. Die Naph- 
thafirmen. Die Bohrlöcher. Die Bohrkosten. Die Naphthaaus- 
beute im ganzen. Die Fontänen- und die Pumpennaphtha. Die 
Produktivität pro Bohrloch. Mendelejeff über die Ergiebigkeit 
der Naphthalager in Zukunft 13 — 21 

Die Naphtha-Ver arbeitung. Der »Fabrikrayon«. Die Aus- 
rüstung und Leistungsfähigkeit der »Fabriken«. Die Reservoirs 
für Rohöl , Petroleum und Masut. Die Verarbeitungsbilanz für 
1900. Die Produktionsergebnisse für 1895 — 1900. Die Petroleum- 
Produktion im Verhältnis 2ur Rohölmenge und zur Fontänener- 
giebigkeit für 1891 — 1900, ferner im Verhältnis zur Masutaus- 
bringung. Vergleich mit den Produktionsergebnissen und Pro- 
duktionskosten Amerikas 21 — 40 

Der Naphthawaren - Absatz aus Baku. Zusammenhang 
des Absatzquantums mit der Rohstoffgewinnung, den Absatzein- 
richtungen und der Besteuerung. Der Absatz nach den einzelnen 
Produkten 1896 -1900; HcizslotTe und Leuchtstoffe. Die 3 Ab- 
satzarten: über das Meer, die Eisenbahnen, per Achse. Die Ab- 
satzmengen und -Richtungen für die Hauptprodukte : Petroleum, 
Masut, Rohnaphtha, Schmieröle 40—45 



Digitized by Go 



IV 



Inhaltsverzeichnis. 



Seit« 

Die Absatz cinrichlungen. Die Transportmittel als prcisbil- 
dendes Morneot. Die Röhrenleitungen im Bakuer Rayon. Die 
Reservoirs als Transportvermittler. Die Absatzeinrichtungen : 
die Kaspische Flotte und die Wolgaflotille ; die Eisenbahn Baku- 
Batum, Pctrowsk-Noworossisk ; die Petrolctimröhrenleilung Michai- 
low-Batum ; die pipe line Baku-Batum. Die Durchlassfähigkeit 
und ihr Einfluss auf die Produktionsrichtung 45—53 

Der russische Naphtha waren markt. Die Amerikaner auf 
dem russischen Markte. Die Nationalisierung des russischen 
Marktes. Die Zusammensetzung desselben. Der Petroleumverbrauch 
im ganzen und pro Kopf. Die Petroleumverbrauchssteuer. Die 
Preise auf Petroleum und Masut. Der Preisrückgang in 1900 und 
1901 und seine Ursachen 53— 61 

DieAussichten der Monopolisierung der russischen 
N a p h t h a - I n d u s t r i e , als Gewinnungsmonopol , als Ver- 
arbeitungsmonopol, als Absatzmonopol, bloss im Inlande, bloss 
nach dem Auslande , und zusammen. Ist die Bakuer Industrie 
allein der Monopolisierung fällig , oder zusammen mit ausländi- 
schem Kapital, bezüglich der Gewinnung, der Verarbeitung, des 
Absatzes? In welcher Richtung ist die russische Regierung an 
einem Bakuer Inlands- oder Weltmonopol interessiert? Finanz- 
politische, sozialpolitische und nationalwirlschaftliche Erwägungen 
sprechen gegen Monopolisierung, die äussere Politik nur teil- 
weise für dieselbe 61 — 70 

Der deutsche Petroleummarkt. Der Verbrauch im Inlande. Die Eigen- 
produktion in Petroleum. Die Einfuhr von Mineralölen aus den 
Vereinigten Staaten von Amerika und Russland. Das Ucberge- 
wicht Amerikas. Die monopolistische Aufteilung des Marktes. 
Russland kann konkurrieren 71 — 75 

Russlands Zufuhr wege nach Deutschland. Die Zu- 
fuhrkosten. 1) Der Weg Baku-Batum-Mittelmccr-Nordsce ; 2) die 
Route: Baku-russischesFcstland-Ostgrenze Deutschlands; 3) Baku- 
ballische Küste -Ostseehäfen; 4) Baku-Bntura-Mittclmccrhäfcn ; 
5) Baku-Batum-Donau-Südwestdeutschland 75 — 81 

Die Absatzorganisation in Deutschland. Der Trust 
hat alle Zwischenglieder zwischen den Produzenten in Amerika 
und den Konsumenten in Deutschland ausgeschaltet. Alle Trans- 
portmittel und alle Absalzmittcl gehören ihm, von den pipe lines 
in Amerika bis zu den Verkaufsapparaten in den Läden der De- 
taillislen in Deutschland. Konkurrenz auf bloss privater Initia- 
tive zu schwer ; an manchen Plätzen unmöglich. In Bremen 
keine Pelroleumbörse mehr 81 — 85 

Die Wettbewerbsbedingungen. Die bessere Qualität des 
russischen Petroleums. Der niedrigere Preis. Die richtige Orga- 
nisation des Transportes und Absatzes. Die Bequemlichkeiten 
für den Detaillisten und den Konsumenten 85 — 88 

Die Mittel zur Befreiung des deutschen Petroleum- 



Digitized by Go< 



Inhaltsverzeichnis. 



V 



Scito 

markt es. Die kleinen Mittel: Aufstellung von Verkaufsappa- 
raten in den Laden der Dctaillisten. Gratishergabe von Leih- 
flaschen, von Probebrennern und Cylindern. Kampfpreise. Die 
grossen Mittel, auf öffentlicher Hilfe basierend: gesetzliche Er- 
setzung des Massverkaufs durch Gewichtsverkauf; Bau von Re- 
servoirs an ca. 80 grossen Plätzen in Deutschland, in Pacht an 
den unabhängigen Handel zu geben ; Bau von staatlichen Eisen- 
bahn-Cisternenwaggons , Beförderung ohne Tariferhöhung. Be- 
günstigung des russischen Oeles durch die öffentlichen Organe 
als Pctroleumkonsumenten. Erhöhung des Testpunktes von 21 9 C 
auf 23 0 C. Tarifermässigungen in grossem Stile, Zolldifferenzie- 
rung nach Warengattung wenig zu empfehlen, Zolldiffercnzierung 

nach Herkunftsland gar nicht 88—92 

Schlusswort. Die monopolistische Gebundenheit , in der sich der 
deutsche Petroleummarkt befindet, kann gelöst werden. Die Ba- 
kuer Industrie ist ein ebenbürtiger Konkurrent der Amerikaner. 
Doch braucht sie zu dem Kampfe die Hilfe Deutschlands, das 
hierbei nur Vorteile erlangt und eventuellen Retorsionen Russ- 
lands beim Abschluss des neuen Handelsvertrages vorbeugt, wo- 
durch die deutsche Exporlindustrie geschützt wird und die Ent- 
wicklung auf den Industriestaat hin fortschreitet 92 — 94 



Digitized by Go 



Benutzte Litteratur. 



VII 



Benutzte Litteratur. 

Hans Höfer, Das Erdöl und seine Verwandten. Brauntchweig 1888, im »Handbuch 
der chemischen Technologie^ hcrausg. von C. Engler. 

Claudius Angermann, Allgcra. Naphlha-Geologie, Wien 1900. 

W. y. Ragosin, Die rationelle Destillation und Verarbeitung von Erdölen (russ.). 

Der Finanrbote, offizielles Organ des russischen Finanzministeriums (russ.) Jahr- 
gänge 1890 — 1901. 

Russland am Ende des 19. Jahrhunderts, 1900 (russ.) 

D. J. Mendelejcff. Die Naphtha-Induslrie in Baku 1886 (russ.) 

Encyklop. Wörterbuch Efron u. Brockhaus (russ.) Bd. XX, Artikel Naphtha. 

— — verschiedene Gutachten und Publikationen. 

St. y. GulischambarojT, Die Naphtha-Verarbcitungs-Industrie (russ.) 1900. 

L. Perschke, Die gegenwärtige Lage der Naphtha-Industrie (für 1895) (russ.) 

Ueberblick über die Bakuer Naphtha-Industrie für 1900 (russ.) Ausgabe des Aus- 
schusses der Industriellen. Baku 1901. 

Nachschlagebuch für Xaphtha-Induslrielle. Baku 1901 (russ.). 

yulius Sxcoboda , Die Entwicklung der Petroleum-Industrie in volksw. Beleuchtung. 
Tübingen 1895. 

Walihtr Manche, Ein Weltmonopol in Petroleum, Berlin 1895. 

G. Jollos, Kartelle in Russland, in Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 60, 1894. 

E. F. Seemann, Die Monopolisierung des Petroleumhandels u. s. w. Berlin 1893, in 
den »Volkswirtsch. Zeitfragen«. 

Gottfried Zoepjl, Der Wettbewerb des russischen und amerikanischen Petroleums. 
Berlin 1S99. 

A. A. Stotf, Russ. Bergrecht, St. Petersburg 1901 (russ.). 

A. F. Skoroff", Sammlung der Bergcrlasse, Moskau 1900 (russ.). 

G. 7'h. Tigranof, Die Arbeiter in den Bergindustrien (russ.) 1900. 

Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. 

United States geological survey. 

Die Naphthawesen, russ. Monatshefte, Baku. 

Bürgel'* Industrie- und Handelsblatt, 1901, Berlin, Nr. 9 — 13. 

1 1 a n d e I s m u s e u m , Zeitschrift, Wien. 

Allgem. österreichische Chemiker- und Techniker- Z e i t u n g , Wien. 

Handelsrevue, München. 

Stoweli's Petroleum Reporter, Pittsburg. 

The engineering and mining journal, L". S. A. 

Frankfurter Zeitung, besonders 1898, Nov. u. Dez. 



Digitized by Go 



VIII Benutile Litteratur. 

Kölnische Zeitung. 
Mannheimer Generalanzeiger. 

Gutachten der Aeltesten der Berliner Kaufmannschaft. 
Gutachten der Mannheimer Handelskammer. 



Masse und Gewichte. 

i Dessjatine = 1,0925 ha 

I Werst = 1,0668 km 

1 Ssashen = 2,134 m 

I Pud = 40 russ. Pfund = 16,38 kg 

1 Rubel = 100 Kopeken = 2,16 M. 

1 Wedro = 12,29g 



Digitized by Go 



Einleitung. 



I 



Wieder steht Deutschland, wie vor 1879, im innerpolitischen 
Kampf um einen neuen Zolltarif. Damals war durch den Eintritt 
der Konkurrenz der amerikanischen Weizenfelder auf dem eng- 
lischen Markte, der bis dahin von Ostelbien versorgt worden war, 
unsere Ausfuhrgetreidewirtschaft lahm gelegt worden, wie einige 
Jahrzehnte vorher die Wollausfuhrwirtschaft derselben Gegend 
unterbunden worden war. 

Es war am Ende der 70er Jahre deshalb notwendig, unsere 
Landwirtschaft, das waren in der Hauptsache die geschädigten 
ostelbischen Grossgrundbesitzer, vor einer Invasion des amerika- 
nischen Getreides ins Deutsche Reich selbst zu schützen durch 
Festlegung eines, die Einfuhr vom Auslande überhaupt, erschwe- 
renden Importzolles mit der weiteren Absicht, den landwirtschaft- 
lichen Grossbetrieb gleichzeitig in die Lage zu setzen, zu inten- 
siveren Wirtschaftsweisen überzugehen und darauf die landwirt- 
schaftlichen Schutzzölle, in denen wir also auch Erziehungszölle 
sehen konnten, zum Nutzen der ganzen Volkswirtschaft und ohne 
Schädigung der bis dahin geschützten Landwirtschaft abzustreifen 
und sich mit Finanzzöllen zu begnügen. 

Dass dieses die thatsächlichen Intentionen der damaligen Ge- 
setzgeber waren, zeigt deutlich der Umstand, dass die zu jener 
Zeit einsetzende starke Entwicklung der Industrie in Deutschland 
ebenfalls vor der ausländischen Konkurrenz durch Erziehungszölle 
geschützt wurde, und Deutschland also schon damals den bedeu 
tungsvollen Uebergang vom Agrarstaat zum Industriestaat ein- 
leitete. 

Leider hat gerade der Teil der deutschen Landwirtschaft, für 
den der Zolltarif von 1879 helfend eingreifen sollte, die auf Kosten 
der übrigen Glieder der Volkswirtschaft gewährte Uebergangsmög- 

Volkswirwchaftl. Abhandl. VI. Bd I [14] 
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lichkeit nicht dazu benutzt, die ihm von Albrecht Thaer schon ein 
Säkulum vorher gelehrte Fruchtwechselwirtschaft und die von 
Justus v. Liebig mehr als 5 Decennien zurück geoffenbarte freie 
Wirtschaft sich zu eigen zu machen. Das ihm gebrachte Opfer 
hat nicht die gewünschten Krfolge gezeitigt : der ostelbische Gross- 
betrieb ist nicht zur Aenderung der Betriebsrichtung und Betriebs- 
weisen gelangt; er hat die beabsichtigte, weil notwendige Ent- 
wicklung zum Industriestaat nicht gefördert , sondern 
vielmehr das Opfer hingenommen in der Voraussetzung, dass seine 
Notlage, obgleich sie, wie gezeigt, selbst verschuldet ist, doch in- 
folge seiner historisch verständlichen, politischen Ueberlegenheit 
zu neuen Opfern an ihn fuhren werde. 

Aber schon die ferneren Handelsverträge von 1892 und be- 
sonders 1894 mit Russland hätten der ostelbischen Landwirtschaft 
aufs deutlichste zeigen können, dass Deutschland innerhalb jener 
p/2 Jahrzehnte in seiner industriestaatlichen Entwicklung fortge- 
schritten war und in der gleichen Richtung weiter zu gehen be- 
absichtige, da zwecks Erschliessung des Auslandes für unsere In- 
dustriefabrikate die Getreidezölle erniedrigt wurden, mit anderen 
Worten , die Industrie bereits für kräftig genug befunden wurde, 
auf dem Weltmarkt zu konkurrieren und der deutschen Volks- 
wirtschaft hierdurch grössere Werte zuzuführen, als es die Land- 
wirtschaft vermocht hätte. 

In der That hat die Industrie die in sie gesetzten Erwartungen 
erfüllt. Einen sehr grossen Teil seiner Rohstoff- und Nahrungs- 
mitteleinfuhr bezahlt Deutschland heute mit wertvollen Fabrikaten, 
anstatt mit barem Gelde. Die enorme Steigerung der Bevölkerung, 
des Volksvermögens, der Lebenshaltung, der Bildung sind fast 
ausschliesslich die Folgen der industriestaatlichen Entwicklung, 
welche Deutschland in den Mittelpunkt der europäischen Konti- 
nentalwirtschaft führt, wohin es infolge seiner geographischen Lage 
auch inkliniert. 

Die ostelbische Landwirtschaft hingegen hat noch immer 
keinen radikalen Anlauf genommen, die nur bei Schutzzoll ren- 
tierende Getreidewirtschaft einzuschränken und durch höhere Kul- 
turen zu ersetzen. Die deutsche Reichsregierung hat deshalb jetzt 
keine Verpflichtung mehr, auch nur noch einmal zu versuchen, 
durch Erhöhung der Getreidezölle Ostelbien zu den volkswirt- 
schaftlich wie sozial- und nationalpolitisch nötigen Aenderungen 
zu bewegen. 
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Ostelbien, die erste Kolonie Deutschlands, muss entsprechend 
den veränderten Lebensbedingungen des Mutterlandes wirtschaft- 
lich umgeformt werden, wenn es anders nicht ein dauernder Hemm- 
schuh der deutschen Entwicklung sein soll. 

Durch die wirtschaftliche Anschliessung Ostelbiens an das 
westliche Deutschland gewinnen wir erst ein auch wirtschaftlich 
einiges Deutschland ; nur ein solches aber kann die Regierung zu 
einer Politik befähigen, die heute von allen Grossmächten ange- 
strebt wird, die Grossmacht zu einer Weltmacht zu gestalten. 

Das grosse Mittel, derartige Erfolge zu erreichen, ist Erhöhung 
des Konnexes der deutschen Volkswirtschaft mit dem Weit- 
mar k t. 

Merkantilistische Aussaugungsbestrebungen gegen das Aus- 
land tragen hierzu nicht bei ; auch nicht, in Anbetracht der noch 
nicht erreichten wirtschaftlichen Einheit Deutschlands, manchester- 
liche Aufschliessung der Grenzen und Preisgabe des Marktes an 
eine internationale Konkurrenz, sondern — immer unter den ge- 
gegebenen Verhältnissen — ein gemässigtes Schutzzoll- 
system, das natürlich nur entwicklungsfähige und entwicklungs- 
lustige Unternehmungen schützt, und das bei aufeinanderstossen- 
den Interessen eventueller Kontrahenten nicht an autonomischen 
Gelüsten hängen bleibt. 

Eine solche Handelspolitik muss durch eine entsprechende 
innere Wirtschaftspolitik ihre naturgemässe Ergänzung 
finden. 

Auf vielen wirtschaftlichen Gebieten ist es uns gelungen, den 
Konnex mit dem Auslande zu unseren Gunsten herzustellen oder 
zu gestalten; die deutschen Exportindustrien sind die reichsten 
und fast ausnahmslos die besten Löhne zahlenden Gewerbe, der 
deutsche Handel blüht, das Hereinlassen ausländischen Getreides 
hat das tägliche Brot der Bevölkerung verbilligt. 

Kurz, Deutschland verdankt seiner inneren und äusseren Wirt- 
schaftspolitik Erfolge, welche ohne die oben charakterisierte Ge- 
staltung dieser Politik niemals erreicht worden wären. 

Während so Industrie und Landwirtschaft, Handel und Ver- 
kehr, in der geschilderten Weise und Richtung zum Nutzen der 
deutschen Volkswirtschaft sich entwickelt haben, hat sich auf ei- 
nigen Gebieten des deutschen Wirtschaftslebens eine Gefahr für 
die Volkswirtschaft eingestellt, die zwar bald nach ihrem Eintreten 
bemerkt und beachtet wurde, aber bisher nicht energisch bekämpft 

i* [14*] 
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oder gar beseitigt worden ist: die Gefahr der Monopolisierung 
einzelner Zweige des Wirtschaftslebens und thatsächliche pri vat- 
wirtschaftliche Handels- und Absatzmonopolc 
in Deutschland. 

Die Zucker-, Kohlen-, Spiritussyndikate sind deutsche Mono- 
pole auf dem deutschen Markte. Sie bewirken zwar eine volks- 
wirtschaftlich, und besonders sozial, nicht wünschenswerte, nicht 
gesunde Verteilung des Volksvermögens, aber sie lassen zum we- 
nigsten die gemachten Gewinne im Lande. Deutschland wird durch 
die Unternehmergewinne dieser Monopolisten nicht ärmer. 

Anders das Petroleum-Monopol. 

Ohne Zweifel ist gerade das Petroleum ein Konsumartikel, 
der infolge seiner beschränkten lokalen Gewinnungsmöglichkeit 
zur Monopolisierung sowohl der Produktion, wie der Distribution 
hindrängt. Sogar ein Weltmonopol in Petroleum wäre denkbar. 

Wenn somit ein Petroleum-Monopol auch mehr als andere 
Warenmonopole Existenzberechtigung besitzen mag, so ist es als 
privatwirtschaftliches doch zu bekämpfen wegen der 
schon erwähnten ungesunden Einkommens- und also Besitzver- 
teilung, und als staatliches nicht zu empfehlen wegen der 
mangelhaften Fähigkeit einer solchen staatlichen Organisation, die 
Konjunkturen auf dem Markte, besonders aber dem Weltmarkte, 
auszunutzen. 

Das Petroleum-Monopol in Deutschland unterscheidet sich 
nun von den übrigen Monopolen dadurch, dass es ein a u s 1 ä n- 
disches Monopol auf deutschem Boden ist. Mit an- 
deren Worten, die Gewinne, welche durch die zentralisierte Or- 
ganisation einer Monopolgesellschaft, hier in der Hauptsache dem 
Standard Oil Trust und dem Nobelschen Syndikat, gemacht wer- 
den, fliessen ins Ausland, in die Tasche der amerikanischen u. s. w. 
Aktionäre ab, d. h. kein Teil der deutschen Volkswirtschaft macht 
trotz der gewaltigen Umsätze besondere Profite und das Volks- 
vermögen als Ganzes wird stark geschädigt. 

Die Verschlechterung der Zahlungsbilanz 
Deutschlands durch das Petroleum-Monopol als Organisa- 
tion und Besitz von Ausländern auf deutschem Boden verlangt 
die Beseitigung dieses Monopols. Denn , wenn auch das starke 
Hervortreten national wirtschaftlich er Tendenzen 
seit dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts teilweise eine 
blosse Reaktion gegen die freihändlcrischen Ideen im zweiten 
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Drittel ist, so steht doch der Völkerstaat, die civitas gentium 
maxima, dem einzelnen Volke zweifellos ferner, als der eigene 
Staat. 

Der Kampf, welcher gegen das Petroleum-Monopol geführt 
werden muss, ist bisher, von einzelnen Versuchen abgesehen, von 
privater Seite nicht aufgenommen worden, entweder aus Mangel 
an Kapitalkraft gegenüber dem riesigen Monopolvermögen, oder 
aus Furcht vor Vernichtung durch die gigantische Organisation 
des Trust. 

Noch giebt es eine Reihe von privaten Unternehmern in 
Deutschland, die aus privat- und volkswirtschaftlichen Gründen 
gern den Kampf gegen den Trust führen würden ; aber 
ohne Hilfe des Staates ist ein Sieg über die Petroleum-Mo- 
nopolinhaber nicht denkbar. 

Die innere und äussere Wirtschaftspolitik der deutschen Reichs- 
regierung muss jenen Männern, die, sei es aus egoistischen, sei 
es aus grösseren Gesichtspunkten, sich gegen das Petroleum-Mo- 
nopol zu wenden bereit sind, Unterstützung bieten. 

Nicht nur, dass die Erschliessung des deutschen Petroleum- 
marktes der freien Konkurrenz die speziellen Gefahren des Petro- 
leum-Monopols beseitigt, auch die Entwicklung Deutschlands in 
der oben angedeuteten Richtung auf den Industriestaat hin, zum 
Mittelpunkt des kontinentalen Wirtschaftslebens , wird begünstigt 
infolge der hierdurch möglichen, unten zu begründenden, Hebung 
und Schaffung einzelner Industrien und Stärkung des deutschen 
Handels. 

Zur Orientierung für die unten folgende Darstellung der Mittel 
und Wege, welche es giebt, den deutschen Petroleummarkt zu 
dem zu machen, was er sein soll, einem nützlichen Gliede im 
Wirtschaftsleben Deutschlands, schicken wir einige Bemerkungen 
über den Weltmarkt in Petroleum und die besondere Lage des 
deutschen Marktes voraus. 



Der Weltmarkt in Petroleum ist im wesentlichen ein euro- 
päisch-amerikanischer, neben dem ein kleinerer Orientmarkt be- 
steht. 

Von den Ländern, welche Erdöllager haben und ausbeuten, 
kommen nur zwei für die Versorgu ng des Weltmarktes 
in Betracht , die Vereinigten Staaten von Amerika 
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und R u s s I a n d. Beide zusammen decken , entsprechend ihrer 
mehr als 90 °/*> der Weltausbeute betragenden Produktion an Rohöl, 
auch fast ausschliesslich den Bedarf des Weltmarktes, da die üb- 
rigen Produktionsländer, an ihrer Spitze Kanada, Galizien, Rumä- 
nien, Niederl.-Indien, Britisch-Ostindien, Japan entweder kaum 
der Nachfrage im eigenen Lande genügen können, oder, wie z. B. 
in Deutschland, blosse Lokalindustrie haben. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika stehen bei der Welt- 
versorgung an erster Stelle, Russland folgt in weitem Abstände ; z. B. 
in 1900 betrug die Ausfuhr in Mineralölprodukten in den Ver. 
Staaten 181 Mill. Pud, während Russland in demselben Jahre nur 
89 Mill. Pud auf den Weltmarkt brachte. Aus den Ver. Staaten 
gingen 45°/ 0 der gesamten Erdölausbeute hinaus, und aus Russ- 
land nur i3°/ 0 . 

Dass Nordamerika und Russland sich selbst versorgen , be- 
darf keiner Erwähnung. Weshalb Russland 87 °/.> seiner Rohöl- 
ausbeute im eigenen Lande aufbraucht, und Nordamerika nur 
55°/ 0 , wird erklärt werden müssen, da die Verschiedenheit in der 
Bevölkerungshöhe so grosse Konsumtionsunterschiede nicht be- 
wirken kann (Russland hatte 1900 ca. 129 Mill. Einwohner, die 
Ver. Staaten ca. 82 Mill. Einwohner) und ein solcher Unterschied 
durch die grössere Rohölproduktion in Russland gegenüber den 
Ver. Staaten eher gar nicht zu erwarten wäre. (Russland weist 
für 1900 : 672 Mill. Pud Rohölausbeute aus und die Ver. Staaten 
421 Mill. Pud.) Wir werden für diese Erklärung unten Gelegen- 
heit finden. 

Von den anderen Ländern braucht England ungefähr eine 
Million Tonnen, die zu */ 3 von den Ver. Staaten, zu V'« von Russ- 
land geliefert werden. F rankreich bezieht infolge seiner zoll- 
tarifarischen Begünstigung des Rohöls ungefähr seines Bedarfs 
aus Russland, den Rest von den Ver. Staaten. Für die Mittel- 
meerländer ist Russland der Hauptlieferant. Rumänien und ( Öster- 
reich-Ungarn decken ihren Konsum zum grössten Teil durch eigene 
Produktion und exportieren auch kleinere Mengen nach Deutsch- 
land. 

Im deutschen Zollgebiet wird , ausser einer kaum 
50CKX) dz betragenden Eigenproduktion im Elsass und Hannover, 
ca. 7 f fi des Bedarfs von den Ver. Staaten befriedigt und ca. '/> von 
Russland , da erstere ca. 8 Millionen Doppelzentner importieren 
und dieses nur etwas über 1 Million dz; den Rest stellen, wie 
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eben erwähnt, Rumänien und Galizien mit annähernd 130 000 dz. 
(Für 1900 nach dem stat. Jahrbuch für das Deutsche Reich, Vier- 
teljahrsheft I, 1901.) 

Das starke U e b e r gewicht des amerikanischen 
Oels auf dem deutschen Markte ist aus diesen Ziffern ersicht- 
lich ; Russland steht dem gegenüber weit zurück. 

An natürlichen Gründen für dieses Missverhältnis giebt 
es nur einen : Amerika hat den deutschen Markt früher beschickt 
als Russland , und deswegen durch sein länger eingeführtes Pro- 
dukt eine gewisse Ueberlegenheit ; ja, Amerika hat gewissermas- 
sen den deutschen Petroleummarkt erst geschaffen. Russland hin- 
gegen musste nehmen, was übrig blieb , wenn es sich nicht auf 
einen Konkurrenzkampf mit den Amerikanern einlassen wollte. 
Die grösste Bakucr Firma, die Gebrüder Nobel, versuchten zwar 
zuerst diesen Weg ; aber seit 1895 haben sie, offenbar für immer, 
darauf verzichtet, dem übermächtigen Amerika entgegenzutreten 
und sich mit dem Versprechen des Trust begnügt, dass er ihnen 
gewisse Teile Ost- und Nordostdeutschlands zur ausschliesslichen 
Versorgung überlasse, wohingegen er sich die Beschickung West- 
elbiens vorbehielt. 

Diese Abmachungen hätten übrigens wohl niemals stattge- 
funden, wenn nicht folgende gewichtige Gründe Herrn Rockefeller 
zu diesem, wenn auch kleinen Rückzug bewogen hätten : 

1) die Rohölproduktion der Ver. Staaten war seit 1892 zu- 
rückgegangen, und es lag deshalb die Gefahr nahe, dass ergie- 
bigere Gebiete ihnen die Konkurrenz ablaufen würden; 

2) als das einzige ertragreichere Rohölgebiet erwies sich ge- 
rade die Apscheron-Halbinsel, das wichtigste Naphta-Ge- 
winnungsgebiet Russlands mit dem Hauptorte Baku, am Westufer 
des Kaspischen Meeres gelegen, deren Ausbeute sich ständig und 
gewaltig gehoben hatte und in dem Jahrzehnt 1886/1895, in wel- 
chem sich Amerikas Rohölproduktion noch nicht verdoppelt, um 
mehr als das Dreifache gestiegen war; von noch nicht 2 Mill. t. 
auf beinahe 7 Mill. t. Rohöl. 

3) Diese stärkere Produktion allein hätte nicht viel zu be- 
deuten gehabt, wenn nicht in der Person des Pariser Roi/i- 
schild ein Faktor in die Bakuer Industrie eingetreten wäre , der 
seine ganze Macht für den Export geltend machte, und der eine 
Umwälzung des Petroleumweltmarktes, besonders aber des deut- 
schen, bewirkt hätte, wenn die russische Regierung auf seine Er- 
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oberungspläne eingegangen wäre. 

4) Die öffentliche Meinung wandte sich damals zuerst 
in grösserem Umfange gegen die Gefahr der Monopolisierung des 
deutschen Petroleummarktes durch die Amerikaner. Durch das 
Zugeständnis eines unbestrittenen Absatzgebietes für russisches 
Oel brachte der Trust die Hauptagitatoren, die Vertreter des rus- 
sischen Petroleums, zum Schweigen, und das grosse Publikum, 
soweit es überhaupt Partei genommen hatte, war durch den An- 
blick von zwei Petroleummächten beruhigt , da diese offenbar 
nur Konkurrenten sein konnten. 

Zu dieser Beruhigung trägt ausserdem der Umstand bei, dass 
der Trust sein Oel nicht bloss durch eine Gesellschaft vertrei- 
ben lässt, sondern 

1) durch die > Deutsch- Amerikanische Petroleum-Gesellschaft« 
in Bremen, die einzige, wo der Trust offen als Teilhaber hervortritt, 

2) durch die, nach langem Konkurrenzkampfe unterworfene 
Mannheimer Firma Poth und Rassow (Bremen), unter dem neuen 
Namen »Mannheim- Bremer Petroleum-Aktien-Gesellschaft« ; 

3) durch die »Amerikanischen Petroleum-Anlagen, G. m. b. H.« 
in Neuss a. Rh. ; 

4) durch die , früher russische , Firma Rieth in Antwerpen, 
jetzt Societe anonyme pour la vente de pctrole, ci devant H. Rieth 
& Cie. ; 

5) durch die -American Petrol Company« in Rotterdam. 
Zu diesen 5 Tochtergesellschaften des Standard Oil Trust 

gesellt sich die Pure Oil Company in Hamburg, die Nach- 
folgerin der mit dem Uebergang des Mannheimer Poth & Cie. in 
das Trustlager aufgelösten Producers' Oil Company, der Vertre- 
terin der unabhängigen Amerikaner. Doch fühlt sich die Pure Oil 
Cy. offenbar zu schwach zur Konkurrenz, denn sie folgt getreulich 
den Preisen des Trust. 

Das gleiche thut das Nobersche Syndikat unter der Firma 
»Üeutsch-Russische Naphtha - Import - Gesell- 
schaft« mit dem Sitz in Berlin. 

Infolge dieser Aufteilung des Marktes sind Preise zu 
zahlen, die um ca. 40°/o niedriger sein könnten bei freier Kon- 
kurrenz. Wo heute das Liter Petroleum 20 Pfennig kostet, würde 
es bei freiem Verkehr für 12 Pfennig zu haben sein. 

Von den ca. 77 Millionen Mark, die 1900 ans Ausland für 
eingeführtes Petroleum gezahlt wurden, hätten bei offenem Markte 
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ca. 31 Millionen Mark im Lande bleiben können, wie unten noch 
ausgeführt werden wird. 

Jahr für Jahr werden so bedeutende Summen als Ue b er- 
zähl u n g für ein minderwertiges Produkt ans Ausland verschenkt, 
und das von Leuten , die sonst jeden Pfennig zusammenzuhalten 
gewohnt sind, von Lohnarbeitern und den übrigen unteren Er- 
werbsthätigen. Denn die wohlhabenderen Klassen brennen viel 
Gas oder elektrische Lampe, und ebenso der Grossbetrieb, be- 
sonders der industrielle. 

Noch eine andere Folge der monopolistischen Aufteilung des 
Petroleumhandels ist die Ausschaltung einer Reihe von 
selbständigen Unternehmern aus dem volkswirtschaft- 
lichen Betriebe. Früher, vor dem Monopol, wurde das Petroleum 
auf Schiffen freier Rheder (in Hamburg, Bremen, Stettin, Danzig, 
Königsberg, Rotterdam, Mannheim) von der amerikanischen Küste 
nach Deutschland gebracht. Heute sind alle diese früher freien 
deutschen Rhedereien im Besitz oder zu grosser Abhängigkeit von 
dem einen amerikanischen Trust , der jetzt die früher von den 
deutschen Unternehmern gemachten Frachtgewinne erhält. 

Genau so ist es mit den Petroleumlagerstätten, mit den Trans- 
portmitteln ins Innere des Landes und den Absatzmitteln direkt 
an die Konsumenten. Von den pipe lines in Amerika bis zu den 
Massverkaufsapparaten in den Geschäften der geknebelten Detail- 
listen und zu den Strassenverkaufs-Cysternenwagen in den be- 
herrschten und konkurrenzierten Gebieten ist alles in der Hand 
des Trust. Zwischen dem Produzenten auf den Naphtafeldern in 
Amerika und dem deutschen Konsumenten giebt es nur einen 
Vermittler, den Trust. Praktisch wird durch diese Kontraktion 
eine grosse Verbilligung der Produktion erreicht ; aber diese Ver- 
ringerung der Gestehungskosten bis zum Moment des Absatzes 
sollte dann auch dem Konsumenten zu gute kommen. Das ist 
aber nicht der Fall, oder — wir wollen dem Trust kein Unrecht 
anthun — nicht mehr der Fall seit der monopolistischen Auf- 
teilung des deutschen Marktes. Die hohen Dividenden des Trust 
und seiner Tochtergesellschaften zeigen zur Genüge, wem die 
sinkenden Gestehungskosten zugute kommen. Wieviel ausser 
diesen sichtbaren Einnahmen für Tantiemenzahlung vereinnahmt 
wird, entzieht sich jeder Berechnung und Kontrolle. 

Das Volksvermögen erleidet also auch eine indirekte Schädi- 
gung durch die Kürzung des Volkseinkommens für die grosse 
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Klasse der früher selbständigen Petroleum-Importeure, -Händler 
und -Verkäufer. 

Als letzte und vielleicht grösste Gefahr des Petroleums-Mono- 
pols müssen wir uns gegenwärtig halten, dass es jeden ihm gün- 
stig dünkenden Moment zu exorbitanten Preissteigerungen be- 
nutzen kann, die erst ein Ende zu finden brauchen, wenn andere 
Beleuchtungsmittel rentabel werden. 

Wenn auch Not erfinderisch macht, so dürfen wir uns doch 
nicht über die Grösse einer solchen Aussaugungsoperation hin- 
wegtäuschen. Eine Preiserhöhung um i Pfennig per Liter bereitet 
der deutschen Volkswirtschaft, auch bei nicht steigendem Kon- 
sum, einen Jahresverlust von 12 — 13 Millionen Mark. Das Pe- 
troleum ist heute das billigste und — für den kleinen Mann, den 
Hauptkonsumenten — das bequemste Beleuchtungsmittel. Zu 
einer stündlichen Lichterzeugung von too Kerzenstärken sind an- 
nähernd 0,35 1 nötig, welche bei einem Detailpreise von 20 Pfen- 
nig per Liter nur 7 Pfennig kosten. Hierzu kommt die Bequem- 
lichkeit der tragbaren Lampe, die ausserdem nicht teuer ist. Da- 
gegen ist elektrisches Licht ungefähr doppelt so teuer und ver- 
ursacht ganz bedeutende Anschaffungskostcn der Beleuchtungs- 
einrichtung. Leuchtgas ist nicht billiger als elektrisches Licht, 
und macht ebenfalls grosse Anschaffungskosten und hat den be- 
sonderen Nachteil, dass es die Luft stark verunreinigt durch die 
eminente Bildung von Kohlensäure und Wasserdampf, den Ver- 
brennungsprodukten. 

Gasglühlicht hat sich besser eingeführt, ist aber für das Gros 
der Petroleum-Konsumenten nicht geeignet aus den anderen so- 
eben genannten Gründen ; Acetylen- und Spiritus-Beleuchtung sind 
noch zu kostspielig. Die früher üblichen Leuchtstoffe, Ruböl, 
Stearin, Talg u. s. w. können heute nicht mehr herangezogen wer- 
den zur Deckung des enorm gestiegenen Bedarfs an Leuchtkraft; 
einmal sind sie zu teuer, zweitens nicht in genügender Menge zu 
beschaffen und drittens zur Erzielung der in der Jetztzeit benötigten 
Lichteffekte nicht geeignet. 

Solange uns das Petroleum als Beleuchtungsmassenartikel 
geliefert werden kann — und das ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach, wie wir unten zeigen werden, noch auf Jahrzehnte hinaus 
möglich, ja sogar auf längere Zeit — und solange nicht ein Er- 
satz für das Petroleum erfunden ist , der Billigkeit der Anschaf- 
fung und des Verbrauchs und bequeme Verwendbarkeit vereinigt, 
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bleibt das Petroleum die Lichtspenderin grosser Massen der Be- 
völkerung. 

Um so empfindlicher wirken Preissteigerungen auf dasselbe, 
besonders wenn diese nur aus Gewinnungsgelüsten geschehen. 

Zweimal ist diese Schraube »ohne Ende bereits angezogen 
worden und hat weitere Millionen zu dem jährlichen Tribute aus 
Deutschland herausgepresst. Der Wiederholung einer solchen 
Vergewaltigung des deutschen Petroleum-Konsumenten muss vor- 
gebeugt werden. 

Nur durch die Wiederersch Messung des deut- 
schen Petroleum marktes der freien Konkurrenz 
ist eine Gesundung desselben möglich und weitere Schädigung 
des Nationalvermögens zu vermeiden. Denn nur ein freier Markt 
begnügt sich mit Preisen, die keine zu hohe Profitrate einschliessen, 
sondern sich an den Arbeitswert der Ware halten. 

Die Mittel und Wege, welche geeignet sind den deutschen 
Petroleummarkt wieder zu öffnen, sollen im folgenden dargestellt 
werden. 

Wesentlich interessiert an dem deutschen Petroleummarkt 
sind Deutschland, die Vereinigten Staaten und Russland, und zwar 
in allen 3 Ländern, sowohl das Volk wie die Regierung. Im 
Prinzip dürfte es sowohl Amerika, wie Russland recht sein, dass 
Deutschland noch recht lange und kräftig geschröpft wird , da 
mit der Verschlechterung der Zahlungsbilanz Deutschlands, dessen 
politische Stärke geschwächt werden kann. Ausserdem kommen 
die in Deutschland gemachten Gewinne beiden Ländern zugute. 
Die einzige und auch nur indirekte Hilfe von Seiten Amerikas 
wäre ein aus sozialpolitischen Gründen entspringendes Vorgehen 
gegen die Kapitalsakkumulation bei W enigen durch 
Kontrolle der Ausfuhr mit Hilfe gesetzlicher Regelung des Testes 
für Ausfuhröle. 

R u s s 1 a n d hat ein bei weitem grösseres Interesse an einem 
offenen Petroleummarkte in Deutschland, weil nur in diesem Falle 
sich der Abfluss seiner überreichen natürlichen Qelreichtümer zu 
einem gewinnbringenden Unternehmen für die Bakuer Industrie 
und den Staatssäckel gestalten kann. 

Es wird den wichtigsten Teil der folgenden Untersuchung 
bilden, darzustellen, welche Interessen Russland an einem offenen 
Markte in Deutschland hat, zu begründen einmal, weshalb ein 
privates Monopol der Bakuer Industrie überhaupt und besonders 
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im deutschen Reiche, entweder im Bunde mit den den Ameri- 
kanern oder, nach der Verdrängung dieser, als einzige Monopo- 
listen des deutschen Petroleummarktes nicht zu stände kommen 
wird, und zweitens , weshalb andrerseits ein in dem absolut re- 
gierten Russland mögliches und immerhin denkbares Ausfuhr- 
Staatsmonopol sich nicht sobald verwirklichen kann. 

Solche Erörterungen haben aber nur Wert, wenn sich der 
Leser vorher darüber klar werden konnte, dass die russische 
Naphta-Industrie auf Grund ihrer thatsächlichen Produktions- und 
Absatzbedingungen im Lande selbst exportfähig, zur Beschickung 
des deutschen Petroleummarktes und zur Konkurrenz mit dem 
amerikanischen Oele imstande ist. 

Mit der Darstellung der Entwicklung und Lage der russischen 
Naphta-Industrie werden wir deshalb beginnen und hierbei be- 
sonders den Produktions- und Absatzbedingungen in Russland 
selbst unser Augenmerk zuwenden, darauf den privatwirtschaft- 
lichen und den staatlichen Tendenzen und Absichten in Russland 
und Amerika bezüglich der Organisation der Naphta-Industrie 
näher treten und auf Grund der gewonnenen Einsicht die Mittel 
zur Wiedererschliessung des deutschen Petfoleummarktcs der 
freien Konkurrenz besprechen, die uns wieder in das weitere Ge- 
sichtsfeld der Handelspolitik Deutschlands und seiner industrie- 
staatlichen Entwicklung führen. 
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Die russische Naphta-Industrie. 

Die Naphta-Gewinnung. 

Naphta (medisch: ausschwitzen) wird in verschiedenen Teilen 
Russlands gewonnen. Die grössten bisher erschlossenen Naphta - 
lager — wir gebrauchen den Ausdruck »Naphta« stets gleichbe- 
deutend mit »Rohpetroleum« oder auch > Erdöl«, »Rohöl' ent- 
sprechend der russischen Terminologie — finden sich auf der 
Apschcron-Halbinsel, demin das Kaspische Meer gehen- 
den östlichen Ausläufer des Kaukasus, mit der bekannten Petro- 
leumstadt Baku. Die übrigen Fundstätten von Naphta liegen 
zum grössten Teil an den nördlichen und südlichen Abhängen 
des Kaukasus, dann unter der Verbindungslinie der Karpathen 
mit dem Kaukasus am Asowschen Meere und auf den Inseln 
des Kaspischen Meeres, an dem oberen Laufe der Wolga, am 
Baikalsee und auf der Insel Ssachalin. Die wichtigste Gewinn- 
ungsstätte von diesen liegt im nördlichen Kaukasus bei dem Orte 
Grosni (mit 3072 Millionen Pud Produktion in 1900). Die an- 
deren stellen alle zusammen ungefähr dasselbe wie Grosni allein ; 
sie sind nur von beschränktester lokaler Bedeutung. Der Absatz 
aus Grosni hält sich in sehr bescheidenen Grenzen und ver- 
schwindet gegen den aus Baku, das 1900 mehr als 600 Millionen 
Pud Rohöl gewann. 

Auf der Apscheron-Halbinsel, wo in den Tempeln der Feuer- 
anbeter länger als ein Jahrtausend die heiligen Feuer mit Naphta 
unterhalten worden waren, begann die industrielle Ausbeutung 
der Naphtalager in 1835. In diesem Jahre nahm die russische 
Regierung, welcher der Kaukasus bereits 1801 zugefallen war. 
die Felder auf Apscheron in Staats monopol, das 
im Wege der Verpachtung von einem Generalpächter ausgeübt 
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wurde. Doch war die Produktion dauernd sehr niedrig und er- 
reichte 1871 kaum i'/a Millionen Pud. Das Petroleummonopol 
brachte dem russischen Reiche Jahreseinnahmen von höchstens 
200000 Rubel. 

Man Hess es zwar nicht an Versuchen fehlen, die Rohölge- 
winnung und -Verarbeitung zu heben — auch deutsche Chemiker 
wurden nach Baku gezogen — aber ohne Erfolg ; das Staats- 
monopol unterdrückte jede Unternehmungslust. Durch Erlass vom 
17. Februar 1872 verzichtete die Regierung auf ihr Gewinnungs- 
monopol veräusserte auf dem Wege des Meistgebots 
die Terrains in 46 Parzellen ä 10 Dessjatinen für die uner- 
wartet hohe Summe von fast 3 Millionen Rubel. Die Dessjatine 
kostete also damals im Durchschnitt 6000 — 7000 Rubel ; heute 
wird dieser Preis um das 15 — 2ofache übertroffen. 

Um sich eine bleibende Einnahme zu sichern, belegte die 
russische Regierung sehr bald nach der Verkaufsoperation die 
zur Verarbeitung gelangte Rohnaphta mit einer Fabrikations- 
steuer von 4 Rubel pro 100 VV e d r. Diese Abgabe — 
auf 1000 kg etwa 9 M. — hemmte die Verarbeitungsthätigkeit, 
denn die verarbeitete Menge war accisepflichtig, die rohbleibende 
nicht. Die Petroleum Steuer brachte bei weitem nicht die 
erhofften Einnahmen für den Fiskus und wurde, um nicht auch 
noch die Entwicklung der Industrie zwecklos weiter zu unter- 
binden, am I. September 1877 aufgehoben. 

Hiermit fiel wieder ein Hemmschuh von der Bakuer Indu- 
strie. Dass er ziemlich festgesessen hatte, zeigt das geringe An- 
steigen der Produktion von 1873 auf 1877, das pro Jahr nur un- 
gefähr i 3 / 4 Millionen Pud betrug, während schon 1878 einen Zu- 
wachs gegen das Vorjahr von mehr als 3 Millionen, 1879 schon 
annähernd 6 Millionen aufweist und später, jedoch mit Schwan- 
kungen, 30, 50, ja 80 Mill. Pud Jahreszuwachs zu verzeichnen sind. 

Auch das nächste Unternehmen zur weiteren Hebung der 
Bakuer Industrie ging von der Regierung aus. der Bau der 
t r a n s k a u k a s i s c h e n E i s e n b a h n und ihre Inbetriebnahme 
1883. Hierdurch wurde dem russischen Oele der Weg zum west- 
lichen Europa erschlossen und, entsprechend den Anforderungen 
dieses Marktes, die Naphtha-Industrie vorherrschend Petroleum- 
Industrie. 

Durch die folgende staatliche Beeinflussung, die Einfüh- 
rung einer inneren Verbrauchssteuer aufPetro- 
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leum von 60 Kopeken pro Pud raff. Oeles, geriet jedoch die 
Bakuer Industrie von diesem Wege, der Petroleumproduktion als 
Endzweck der industriellen Thätigkeit, ab, weil die hohe Accise 
den Petroleumkonsum seiner Ausdehnungsfähigkeit im Inlande be- 
raubte und die einzige Ausfuhrlinie Baku-Batum über eine ge- 
wisse, niedrige Transportleistungsfähigkeit nicht hinauskam. 

Die Uebcrproduktion an Rohstoff führte die russische Naph- 
tha-Industrie dahin, den Rohstoff unverarbeitet oder halb verar- 
beitet abzugeben, weil die Petroleumproduktion nur mit Verlust 
ausdehnungsfähig wurde, wie unten ausgeführt werden soll. 

Aus der Petroleum-Industrie, der Raffinierie-In- 
dustrie oder auch Fabrikats-Industrie, in Baku wurde eine 
als rückschrittlich zu charakterisierende Halbfabrikats-, M a s 11 1- 
Industrie. 

Die Produktion von Leuchtöl trat zurück hinter die von Heiz- 
öl, dem dickflüssigen Masut, einem minderwertigen, nicht raffi- 
nierten Destillationsprodukte, das früher nur Nebenprodukt der 
Destillation war. {Mendclejeff ', Russland am Ende des 16. Jahr- 
hunderts (russische Ausgabe), Seite 317.) 

Dieser Umschwung der Produktionsrichtung, der relative Rück- 
gang der Petroleumraffinerien, Hess auf den interessierten euro- 
päischen Märkten die Meinung aufkommen, dass die Bakuer 
Industrie nicht konkurrenzfähig sein könne auf dem Weltmarkt 
wegen der Minderwertigkeit ihres Rohstoffes und 
der Rückständigkeit der Destillations- und Raf- 
finerie-Technik. Es versteht sich, dass die amerikanische 
Konkurrenz die ihr selbstverständlich als falsch bekannte Meinung 
der stärksten Petrolcumkonsumenten zu berichtigen nicht das ge- 
ringste Interesse hatte; im Gegenteil. — 

Und wir müssen zugeben, dass das russische Petroleum that- 
sächlich nicht besser werden konnte durch die der Masutgewinn- 
ung wegen absichtlich nicht zu Ende geführte Destillation des 
Rohöls und ungenügende Kontrole des Destillationsprozesses. 

Als dann einige Bakuer Firmen sich ernstlich darauf legten, 
konkurrenzfähiges Petroleum für den Weltmarkt herzustellen, ge- 
lang es ihnen denn auch infolge der Güte ihres Fabrikats allmäh- 
lich eine feste Position auf demselben zu erringen und die Ameri- 
kaner, besonders den heftig ankämpfenden Trust, zu Absatz- 
gebietsabmachungen zu bewegen, über die wir oben be- 
reits gesprochen haben. 
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Hierdurch präsentierte sich auch das russische Oel als Mo n o- 
p o l wäre auf dem deutschen Markte und hat nun infolge dieser, 
seiner neuen Eigenschaft berechtigte Gegnerschaft ge- 
funden. 

Die Gefahr eines ausschliesslich russischen Petroleummono- 
pols auf dem deutschen Markte ist zwar sehr fern, solange der 
amerikanische Trust zu herrschen vermag, aber, da wir in der 
russischen Naphtha-Industrie die zukünftige Befreierin von dem 
amerikanischen Monopol sehen und ihr in diesem Sinne behilf- 
lich sein wollen, müssen wir uns vorher darüber klar werden, ob 
wir nicht vielleicht aus dem Regen in die Traufe kommen, und 
für das amerikanische ein russisches Petroleummonopol eintauschen 
durch unsere Beihilfe. 

Die Naphtha-Gewinnung auf der Apscheron- Halbinsel 
findet bei den ungefähr 11 — 15 km N. und N.O. von Baku ent- 
fernten Ortschaften Binagady, Balachany, Ssabuntschi, 
Roman y, Ssurachany und dem c. 12 km in S.S.W, von 
Baku gelegenen Bibi-Eibat statt. 

Das gesamte bisher in Ausbeute genommene Terrain um- 
fasste in 1900 nicht ganz 907 Dessjatinen, die in 274 Parzellen 
an 167 Firmen vergeben waren, während die beiden wichtigsten 
Felder der Vereinigten Staaten von Amerika, in Pennsylvanien und 
Lima-Indiana, ungefähr 900 Quadratkilometer messen, d. i. fast 
90 mal so viel. 

Die Zahl der im Betrieb befindlichen B o h rlö c he r betrug 
am 1. Januar 1901 auf allen Feldern 1710 (gegen annähernd 35000) 
in den Vereinigten Staaten (Pennsylvanien, Lima, Indiana). Gegen 
1899 bedeutet das einen Zuwachs von 353 um Baku und 1 513 in den 
Ver. Staaten. Die Tiefe der Bohrlöcher beträgt auf Ap- 
scheron im Mittel 139,3 Ssashen in 1900. Die durchschnittliche 
Tiefe sämtlicher in Betrieb befindlichen Bohrlöcher steigt nur 
langsam ; pro Jahr c. 2 Ssashen, nur von 1899 auf 1900 beträgt die 
Zunahme etwa 5 Ssashen. Die ergiebigsten Schichten wurden 1900 
und 1899, auch 1898, zwischen 200 und 230 Ssashen Tiefe er- 
bohrt, während in Pennsylvanien die besten Wells eine Tiefe bis 
800 m haben, das sind c. 300 m mehr. 

Diese und die folgenden Daten sind sämtlich entnommen 
dem »Bericht über die Bakuer Naphtha Industrie« für 1900, und 
der »Skizze der Naphta-Industrie in den Vereinigten Staaten«, bei- 
des herausgegeben vom Ausschuss der Naphtha-Industriellen in 
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Baku 1901, sofern nicht ausdrücklich andere Quellen genannt sind. 

Bei dem Bohren eines Bohrloches können, .wenn eine Naph- 
thaschicht getroffen wird, zwei Möglichkeiten eintreten; die erste 
und allgemeine ist, dass die ölführende Schicht Gase nach oben 
ausstösst ; nachdem diese abgestossen sind, beginnt die Auspum- 
pung dieser Schicht. Die zweite, seltenere Möglichkeit ist die, 
dass nach einer kurzen Gaseruption die Naphtha durch inneren 
Druck in der Lagerstätte herausgeschleudert wird. Man nennt 
solche Eruptionen Fontänen. Der »Horizont« der Fontänen, d. i. 
die Tiefe der fontänenartig werfenden Schicht, liegt tiefer als der 
mit Pumpen betriebenen, auch liegen die Fontänen meistens in 
der sog. Naphthalinie, d. i. in einer Verbindungslinie oder 
deren Verlängerung zwischen zwei, grosse Ergiebigkeit aufweisen- 
den Bohrlöchern. Es kommt jedoch vor, dass durch horizontale 
Verschiebungen, technisch »Verwerfungen< genannt, die Naphtha- 
linie eine Krümmung erfährt, die natürlich nur durch Probeboh- 
rungen festzustellen ist. {Claudius Angerman, Allgemeine Naphtha- 
Geologie, Wien, 1900.) 

Die Kosten für die Bohrung schwanken, sowohl bezüglich 
der gebohrten Einheitsstrecke, als auch und viel stärker bezüg- 
lich der ausgebeuteten Menge eines Bohrloches. Im Durchschnitt 
dürfte eine Ssashen Bohrloch an Material- und Arbeitskosten 
c. 125 Rubel Ausgaben verursachen. Dazu kommt noch der 
Pachtzins oder der Kapital/.ins für den Boden, das Nutzungsrecht 
und die investierten Summen. Dieser sehr variable Posten stellt 
sich bei den grossen Unternehmungen naturgemäss relativ nied- 
riger, als bei den kleinen. Kr soll die Bohrkosten für eine Ssashen 
Bohrloch bis auf 300 Rubel steigern können. (Finanz böte, 
1900, Nr. 36; 1901, Nr. 27.) 

Noch grössere Unterschiede weisen die Kosten pro Pud er- 
bohrter Rohnaphtha auf. Trifft das Bohrloch ein durch unter- 
irdische Gase eruptionsfähiges Lager, so betragen die Bohrkosten 
pro Pud der ausgeworfenen Oelmengen, der sog. Fontänennaphtha, 
bei 2 Mill. Pud Auswurf im Jahre noch nicht eine Kopeke. Es 
schlagen aber Fontänen, welche 10 Millionen, 15 und mehr Mill. 
Pud im Jahre auswerfen , so dass die Bohrkosten pro Pud bei 
solchen Fontänen auf ein Minimum sinken, und damit auch die 
Gestehungskosten pro I'ud sehr gering werden. Fur Pumpen- 
naphtha hingegen steigen die Gestehungskosten mit der Tiefe des 
Bohrloches, wenn nicht, was sehr selten, die Ergiebigkeit mit der 
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Tiefe zunimmt. 

In der Mitte der 70er und Anfang der 80er Jahre, wo noch 
nicht tief gebohrt zu werden brauchte und sehr viele Fontänen 
sprangen, wurde der Pud Rohnaphtha mit 1— I 1 /* Kopeken ver- 
kauft; in dem fontänenreichen Jahr 1898 betrug der Durchschnitts- 
gestehungspreis des gesamten Rohölertrags 3,7 Kopeken pro Pud 
und in den fontänenarmen und an Tiefbohrungen und Fehlboh- 
rungen reichen Jahren 1899 und 1900 entfielen auf den Pud fast 
5 Kopeken Gestehungskosten, die durch den Durchschnittspreis 
für 1899 mit 14,5 Kopeken und 1900 mit 15,7 Kopeken allerdings 
überreichlich gedeckt wurden. Aber in 1901 nahm der Pumpen- 
betrieb so stark zu, dass die ohne Verlust nicht einzuschränkende 
Gewinnungsarbeit die Bohrlochbesitzer zwang, die niedrigsten 
Preise für das Rohöl anzunehmen, trotz der noch gestiegenen Ge- 
stehungskosten ; im April 1901 7,4 Kopeken ; im Juni 1901 7,3 Ko- 
peken. (Nach Börsennotierungen in russischen Zeitungen.) 
Wir weiden auf diese Erscheinung, die bis in den Anfang 1902 
andauerte und auch augenblicklich nicht ganz verschwunden ist, 
noch zurückzukommen haben. 

Die Mengen der durch Pumpenbetrieb und 
Fontänen schlagen gewonnenen Naphtha sind 
von dem Knde der 70er Jahre bis in den Beginn der 90er ziem- 
lich gleichmässig gestiegen. Doch ist schon 1888 eine stärkere 
Zunahme sichtbar, die 1890 noch deutlicher hervortritt und 1891 
fast 50 Millionen Pud beträgt, in welchem Jahre 275 Mill. Pud 
gegen 226 in 189O gewonnen wurden. In 1892 wurde die Thä- 
tigkeit auf dem Naphthafelde durch eine grosse Choleraepidemie 
stark geschwächt. Der Zuwachs in 1893 um 39 Mill. Pud wird 
1894 durch einen Produktionsrückgang (geringe Fontänenausbeute) 
von 28 Mill. fast verloren, was 1895 aber durch eine Steigerung 
um 80 Mill. Pud wieder wettgemacht wird. In diesem Jahre 
nähert sich zum ersten Male die russische Aus- 
beute ziffer der amerikanischen, 377 Millionen 
Pud gegen 388 M i 1 1. P u d. (Finanzbote, 1896, Nr. 48.) Aber 
während Russlands Produktion sich mit Riesenschritten auf diese 
Höhe begeben hatte, aus kleinen, nur i 1 /« Jahrzehnte zurück- 
liegenden Anfängen, ist Amerika von seiner schwindelnden Höhe, 
die es 1891 erreichte, mit 425 Mill. Pud, seit diesem Jahre bereits 
auf dem absteigenden Wege. 

In 1896 und 1897 nahm Amerika noch einmal einen starken 
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Anlauf, aber Russland ging in sicherem Tempo seit 1898 über 
die amerikanische Rohölproduktionsziffer hin- 
aus; und in 1900 hat Russland 672 Millionen Pud gewonnen, 
während Amerikas Oelfelder nur 421 Millionen hervorbrachten. 

Von den 672 Millionen Pud russischer Napthaausbeute ent- 
fallen allein auf den Bakuer Bezirk etwas über 600 Millionen, der 
Rest auf die grosnischen, terjschen, kubanschen und die noch 
kleineren Fundstätten. 

Interessant ist es hierbei zu sehen, welche Wandlung in 
der Gewinnungsart sich im Laufe der letzten Jahre voll- 
zogen hat. Wenn früher einmal ein besonders reiches Jahr zu 
verzeichnen war, so verdankten das die Bakuer nicht ihrem Fleiss, 
ihrem Geschick oder Gelde, sondern einfach dem glücklichen Zu- 
fall. Die Jahre mit schwachen Fontänen sind schwach im Ge- 
samtergebnis bis fast zur Mitte der 90er Jahre. Erst zu jener 
Zeit setzt eine energische Pumpennaphthagewinnung ein, die sich 
deutlich zeigt durch den jährlichen prozentuellen Zuwachs gegen 
die im Vorjahre gewonnene Menge Pumpennaphtha ; von noch 
nicht lo 0 /" Zuwachs in 1894 gegen 1893 steigt die Prozentziffer 
in 1889 auf 19,3 und in 1900 auf 19,8 (in Prozenten der Vorjahrs- 
ziffer ausgedrückt). 

Entsprechend der ausgedehnteren Pumpengewinnung und des 
Rückganges der Fontänen ist die P r o d u k t i v i t ä t proBohr- 
loch zurückgegangen. Von 624 878 Pud in 1895 Jahresausbeute 
pro Bohrloch im Durchschnitt, ist diese auf 351000 in 1900 ge- 
fallen. Für die einzelnen Felder stellt sich die Ergiebigkeit je- 
doch sehr verschieden; Bibi-Eibat , wo die meisten Parzellen in 
Arende gegeben sind, hat fast eine Million Pud Jahresdurch- 
schnittsausbeute in 1900 pro Bohrloch, Ssabuntschi dagegen 380 OOO 
Pud, Romtny 620000 Pud, Balachany 169 000 Pud , Binagady 
34000 Pud. Mit Ausnahme der letzten Ziffer übertreffen alle die 
amerikanische Bohrlochproduktivität um ein mehrfaches. 

Trotz der starken Verringerung der Ergiebigkeit der betrie- 
benen Bohrlöcher kommt Russlands grösster Chemiker und Geo- 
loge, Mendt'lejefjf ', auf Grund eingehender Spezialstudien zu dem 
Resultat , dass an eine Erschöpfung der Apscheron- 
schen Naphthalager in absehbarer Zeit nicht zu denken 
ist, weil bisher nur ein einziger Teil der naphthaführenden Schich- 
ten erschlossen und bei grösserer Tiefe auch steigende Ausbeute 
zu erwarten sei. 

2* [15*] 
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Thatsächlich sind bislang die tiefsten Bohrlöcher die ergie- 
bigsten ; Bohrlöcher, die weniger als 160 Ssashen tief sind, zeigen 
geringe Produktivität; die über 200 Ssashen, besonders die an 
230 Ssashen Tiefe reichenden , sind die ergiebigsten sowohl in 
Fontänen- wie in Pumpennaphtha. 

Aber zweifelsohne, und besonders wenn wir, wie auch Men- 
delejejf, der Theorie der organischen Entstehung der Naphtha an- 
hängen, (Kncyklop. Wörterbuch [russ.j Band XX Artikel »Naph- 
tha«) muss in einer gewissen Tiefe jedes Vorkommen der Naphtha 
als ausgeschlossen gelten, und die Gewinnung aus viel weniger 
bedeutenden Tiefen unrentabel werden. Die amerikanischen wells 
sind nur um 100 — 150 Ssashen tiefer als die russischen und ver- 
ursachen die 4— sfachen Gestehungskosten pro Pud gegenüber 
den Bakuern, ja sogar die 10— 1 sfachen auf manchen Böden. 

Die Erschöpfung oder doch wenigstens die 
Unrentabilität der Bakuer Felder ist, selbst wenn 
die Jahrcsausbeute durch absichtliche Produktionsbeschränkung, 
wie man dies in den ersten Monaten 1902 versucht und durch- 
geführt hat, nicht weiter gesteigert werden sollte, doch eine 
Frage der Zeit. In zwei, vielleicht erst drei Menschenaltern 
dürfte nach dem Urteil von Sachverständigen die Apscheron-Halb- 
Insel nur noch ein für die Wirtschafts geschichte interessantes 
Moment sein. Denn die ausserhalb der genannten Felder in ihrer 
nächsten Nähe sowohl, wie auch in weiteren Entfernungen in den 
letzten Jahren vorgenommenen Bohrungen gaben durchgehends 
so dürftige Resultate, dass noch kein einziges neues Feld bisher 
in Ausbeute genommen worden ist. Die besten Ergebnisse liefern 
in der That nur die 4 alten Felder Ssabuntschi, Balachany, Ro- 
many und Bibi-Eibat. Binagadys Ausbeute ist über 400 00oPud 
noch nicht hinausgekommen (in 1900), und auf Ssurachany wird 
so wenig gewonnen, dass es nicht einmal in den offiziellen Stati- 
stiken Platz findet. 

Die Thatsache aber besteht , dass die jetzt betriebenen Fel- 
der noch zu unserer Kinder und Kindeskindcr Zeit ungezählte 
Millionen Oel geben werden. Diese Thatsache ist für uns ein ge- 
wichtiger Faktor, mit dem wir bei der Petroleumversorgung der 
Welt zu rechnen haben, da und so lange sich kein anderes Naph 
thalager auf der Erde so ergiebig erwiesen hat, wie das Bakuer, 
und ein gleichwertiger Ersatz für das Petroleum und die Petro- 
leumlampe nicht gefunden worden ist. 
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Russland ist heute der stärkste Rohölprodu- 
zent. Warum ist es nicht auch der stärkste Petroleumlieferant 
auf dem Weltmarkte überhaupt und auf dem deutschen im be- 
sonderen? 

Die Antwort hierauf setzt die Bekanntschaft mit den übrigen 
Produktionsfaktoren, den hieraus resultierenden Produktionskosten 
und den Gestehungskosten überhaupt voraus. 



Die Naphtha-Verarbeitung. 

An die Naphtha-Gewinnung schliesst sich die Naphtha-Ver- 
arbeitung an. Diese findet in dem , an die Ostseite der Stadt 
Baku angrenzenden »Fabrikrayon <, der sog. schwarzen Stadt, 
am Südufer der Apscheron-Halbinsel, statt. 

Die Zahl der Fabriken betrug am I. Januar 1901 : 94, 
von denen 66 ausschliesslich für die Petroleumgewinnung einge- 
richtet waren, 18 Petroleum- und Schmierölfabrikationsinstallatio- 
nen besassen , 3 Schmierölfabriken, 4 Benzinfabriken , 2 Gudron- 
und 1 Seifen-Oelfabrik waren. 

Die Zahl ist gegen 1894 um 21 zurückgegangen, da es da- 
mals 115 Fabriken gab, von denen allein 90 auf Petroleum und 
16 auf Petroleum und Schmieröle arbeiteten. 

Dass mit dem Rückgang der Fabrikenzahl nicht die Gewin- 
nungsthätigkeit zurückgegangen ist, zeigen die Angaben über die 
Destillations- u. s. w. Einrichtungen und ihre Produktion in den 
letzten Jahren. Fast parallel mit der Verminderung der Zahl der 
Fabriken nimmt die Verbesserung der technischen Einrichtungen 
und die thatsächliche Produktion der im Betrieb befindlichen Fa- 
briken zu. Während früher die periodisch wirkenden 
Cy linder (Destillationsapparate mit unterbrochener Wirksam- 
keit), welche das Destillat weniger rein und in geringerer Menge 
lieferten, vorherrschten — in 1893 gingen 792 periodisch wirkende 
Cylinder — und die »ununterbrochen wirkenden C y- 
linder« nur in kleinem Umfange Verwendung fanden — in 1893 
nur I 53 — hat sich jetzt die letztere Art in den Vordergrund ge- 
schoben , und die periodisch wirkenden Cylinder stehen offen- 
sichtlich auf dem Aussterbeetat. Am I. Januar 1901 arbeiteten 106 
Cylinder alter Konstruktion , welche zusammen nur 65 420 Pud 
Raumgchalt hatten, gegen 671 Cylinder neuer Konstruktion mit 
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2689100 Pud Fassungsvermögen, wobei zu bemerken ist, dass 
die alten Cylinder auf 8 kleinen Fabriken standen. 

Auch die übrigen Betriebseinrichtungen , die Raffinier-Appa- 
rate, die Dampfpumpen und die Dampfkessel zeigen sowohl Er- 
satz alter Installation durch neueste Konstruktion, als auch er- 
höhte Produktivität. Nach dem Destillationsprozess, der bekannt- 
lich darin besteht, dass der Rohstoff in den Destillationscylindern 
durch Erhitzen zersetzt wird (überdestilliert) und die bei 150 0 bis 
35O 0 b überdestillierten Gase gesammelt und kondensiert werden, 
während der Rest als »Masut« zurückbleibt, hat das erhaltene De- 
stillat noch den Raffinageprozess durchzumachen, der in der Weise 
vor sich geht, dass das Destillat mit Schwefelsäure, dann Wasser 
und endlich Aetznatron behandelt wird, zwecks Reinigung des- 
selben von allen die Leuchtkraft beeinträchtigenden und den Ge- 
ruch verschlechternden Beimischungen. Der Raumgehalt 
dieser Raffinageapparate ist von 689 146 Pud in 1 894 
auf I 139480 Pud in 1900 gewachsen, die Zahl derselben von 
422 auf 549. Dementsprechend hat die Zahl der Dampfpumpen 
und der sie treibenden Dampfkessel zugenommen, von 1004 Dampf- 
pumpen in 1894 auf 1087 in 1900, und von 500 Dampfkesseln 
mit 11 320 Pferdekräften auf 597 mit 17858. 

Die Reservoirs, die Behälter der durch den Destillations- 
und Raffinageprozess gewonnenen Fabrikate, haben ebenfalls zu- 
genommen, und zwar, infolge der geringen Durchlassfähigkeit der 
transkaukasischen Bahn, in stärkerem Masse als die Produktivität 
der eigentlichen Verarbeitungsindustrie sonst notwendig gemacht 
hätte. Auf die 3 Arten der Reservoirs, Eisen-, Stein- und Erd- 
reservoirs entfiel in 1900 eine Aufnahmefähigkeit von bezg. 63 1 / a 
Mill. Pud (1758 Stück), 35 1 / 4 Mill. Pud (76 offene und 48 gedeckte 
Steintanks) und 1 33 3 /* Mill. Pud (70 offene und 25 gedeckte Erd- 
tanks), d. i. einer Gesamtfassung von 276'/a Millionen in 1977 Re- 
servoirs. 

Das raffinierte Petroleum wird nur in eisernen Tanks aufbe- 
wahrt, das Rohöl zum Teil in eisernen, zum Teil aber auch in 
steinernen und sogar Erdtanks, der Masut fast nur in Erdtanks. 
Durch die Lagerung in den Erdtanks und den offenen Steintanks 
wird der Rohstoff weniger destillationsfähig, wodurch die Petro- 
leumausbeute stark reduziert wird. Besonders die durch die schlech- 
ten Absatzeinrichtungen von Baku aus bewirkte lange Lage- 
rung in den offenen Tanks verdirbt den Rohstoff. 
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Nicht der Rohstoff als solcher ist mangelhaft, sondern die Auf- 
bewahrungs- und noch mehr die Absatzeinrichtungen. 

Weshalb hat man in Baku so schlechte Aufbewahrungsstätten 
für den Rohstoff? Weshalb überhaupt so ganz enorme Tanks? 
Bei einer Jahresausbeute von 600 Mill. Pud, von denen annähernd 
500 Millionen im Industrierayon verarbeitet werden, stehen Reser- 
voirs zur Verfügung, welche auf einmal die Hälfte der gesamten, 
im Laufe des Jahres in die schwarze Stadt gebrachten Verarbei- 
tungsmenge aufnehmen können, während nach der Lage der Ge- 
winnungs- und Verarbeitungs-Indutrie ein normaler Umschlag der 
Rohstoffzufuhr von 2—3 Wochen zu erwarten wäre. Die unten 
zu besprechenden rückständigen Absatzverhältnisse von Baku aus 
werden uns die Erklärung hierfür ermöglichen. Hier wollen wir 
nur auf die Folge hinweisen, dass der künstliche Zwang, grosse 
Reservoirs zu halten, naturgemäss nicht dazu beiträgt, erstklassige 
Tanks zu bauen; vielmehr hofft ein Jeder auf baldige Besserung 
der Absatzbedingungen, auf den denkbar kurzfristigsten Um- 
schlag für seine Ware und hält deswegen eiserne, das sind wirk- 
lich gute , das Produkt vor dem Verderben bewahrende Reser- 
voirs nur in einem dementsprechenden Umfang, während der 
grössere Teil der Ware heute in Erd- und Steintanks gelagert 
und dadurch verschlechtert wird. 

Die Reservoirs im Fabrikrayon werden übrigens durch 23 
Naphtharohrleitungen, die von den einzelnen Naphtha- 
feldern aus angelegt sind, mit dem Rohstoff gespeist. 

Die Maximalproduktivität sämtlicher 84 Petro- 
leumwerke zusammen kann nach dem heutigen Stande der 
Destillations- und Raffinageeinrichtungen pro Tag annähernd 
800 OOO Pud betragen. Die Werke könnten also im Jahre bei an- 
nähernd 300 Arbeitstagen und zweimaliger Tagesfüllung mehr als 
240 Mill. Pud Petroleum, 18 Mill. Pud Schmieröl und 2 Mill. Benzin 
u. s. w. herstellen. Thatsächlich wurden aber nur 128,3 Millionen 
Pud raffiniertes Petroleum und ca. 15 Mill. Pud Schmieröl u. a. 
in 1900 produziert. Der Grund hierfür ist, dass in diesem Jahre 
13 Werke überhaupt nicht arbeiteten und ein Teil der übrigen 
wegen der durch die schlechten Absatzverhältnisse nach dem Aus- 
lande bewirkten Petroleumanhäufung in den Bakuer Reservoirs 
manchmal wochenlang die Destillation unterbrechen musste. An 
Rohstoff hingegen mangelte es nicht. In früheren Jahren kam es 
vor, dass 40 Fabriken und mehr das ganze Jahr stillstanden. 
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Auf sämtlichen Werken wurden in 1900 im ganzen 471,2 Mill. 
Pud Naphthaprodukte gewonnen, worin 39.0 Mill. Pud Rohnaph- 
tha einbegriffen sind, die unvorbereitet aus Baku hinausgeführt 
wurden. 

Ausser den oben genannten 128,3 Mill. Pud Petroleum wur- 
den in 1900 noch 13,2 Mill. Pud Schmieröle, 2,2 Mill. Benzin und 
andere Naphthahandelswaren gewonnen und 287,3 Mill. Pud Rück- 
stände erhalten. 

Von den ungefähr 600 Millionen Pud Rohöl, welche auf den 
Naphthafeldern erbohrt wurden, sind somit 471,2 Mill. Pud ver- 
arbeitet und ausgeführt worden; der Rest, 130 Mill. Pud, etwas 
weniger als 22 °/ 0 der Gesamt-Ausbeute-Ziffer, wurde im Bakucr 
Bezirk selbst aufgebraucht. Von diesen 130 Mill. Pud wurden 69,7 
Mill. auf den Feldern als Heizmaterial verbraucht, 31,5 Millionen 
im Fabrikrayon und ungefähr 30 Millionen in den Nebenindustrien 
und in der Stadt Baku selbst, im wesentlichen als Heizstoft und 
auf die Beleuchtung der Stadt und als unvermeidliche Verluste 
durch Transport des Oeles vom Felde zur Fabrik und andere 
technische Gründe (Verluste bei der eigentlichen Verarbeitung), 
sowie durch Feuer. 

Im Vergleich zu den Vorjahren hat sich der Naphthaverbrauch 
auf den Feldern stark vermehrt infolge der grösseren Tiefe der 
Bohrlöcher und dem Rückgang ihrer Produktivität. Auf den Fa- 
briken hingegen ist der Zuwachs des Verbrauchs trotz der stark 
steigenden Verarbeitung sehr gering, was in der Hauptsache der 
besseren Ausnutzung der Naphtha als Heizstoff zuzuschreiben ist. 

Die Produktionsergebnisse für die letzten Jahre 
sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt (Finanzbote, 1901, 
Nr. 37)- 





1895 


1896 


1897 


189S 


1899 


1900 


Petroleum 


87 770 036 


88 088 978 


89 643 l6q 


92 Ol6 9Q3 


110 442 158 


128 275 252 






+ °.3& 


+ 1.76 


+ 2,65 


-j- 20,02 


+ 16.5 


Schmieröle 


7 220 Si 7 


8 71S 35o 


8 S74 950 


IO 2UO 99O 


1 « 336 974 
-f «0,27 


13 29S 170 






+ 20,74 


+ 1-79 


-j- l6.Ö 


+ 1 7.3o 


Salzhaltige Oele 






403 8S4 


442 507 


425 220 


594211 












— 3,9 


+ 39-77 


Iknzin 


326851 


169 052 


274 358 


343 769 


242 59S 


174 477 






— 48,27 


-f-63,2 


+•25.3 


— 29,4 


— 27>94 


Masut 


•75 9i 1 9 12 


207 3 8 3 850 


224 402 302 


23S 606 020 


2 3' °37 366 


287 342009 






+ »7-9 


-f S,2 


+ 6.3 


— 3.17 


f 2 4-37 



Für Petroleum fügen wir noch die Ergebnisse einer Reihe 
von Vorjahren bei, um einen sicheren Ueberblick über seine Pro- 
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duktion zu gewinnen. Es wurden produziert in Millionen Pud in 
1889: 61,1; 1890: 73,6; 1891:74,3; 1892:78,5; 1893:85,6; 1894: 
66,0 Mili. Pud Petroleum. Wir sehen ein nicht bedeutendes, aber 
ziemlich glcichmässiges Steigen der Produktion bis 1893 inkl. ; in 
1894 tritt ein sehr starker Fall ein, um ca. 20 Mill. Pud oder 
23°/o. Doch schon im folgenden Jahre, 1895, wird die Produktion 
von 1893 überholt und hält sich nun mit ganz geringer Tendenz 
zur Steigerung bis 1898. Im nächsten Jahre schnellt sie darauf 
mächtig empor mit 20°/o Zuwachs gegen das Vorjahr und auch 
das folgende, 1900, zeigt eine ähnlich starke Zunahme, um l6°/o. 

Wir werden später, bei der Darstellung des Absatzwesens 
und des Marktes, sowie anderer von aussen auf den Entwicklungs- 
gang der Verarbeitungs industrie einwirkenden Umstände, die Be- 
deutung aller dieser Umstände für die Produktion erkennen; an 
dieser Stelle wollen wir deshalb nur auf d i e Momente hinweisen, 
welche, weil sie nur in dem engen Naphthagcbiet zu erkennen 
sind, im allgemeinen unterschätzt oder sogar nicht beachtet wer- 
den, aber für die Petroleum-Produktionshöhe doch von weittragen- 
dem Einfluss sind, nämlich 1) auf den Einfluss der Art und Höhe 
der Rohnaphthaausbeute auf die Petroleumgewinnung, und 2) auf 
die qualitative Produktionsfähigkeit der verschiedenen Betriebe (die 
quantitative Produktionsfähigkeit des Fabrikrayons haben wir schon 
oben Seite 23 auseinandergesetzt). 

In der folgenden Tabelle haben wir die Naphthaausbeute mit 
der Petroleumproduktion zusammengestellt und das prozentuelle 
Verhältnis der Petroleum menge zur Rohölmenge 
angeschlossen ; die Naphthaausbeute ist in den Ziffern der Tabelle 
aut Seite 26 nach ihrer Gewinnungsart in Fontänennaphtha und 
Pumpennaphtha zerlegt worden. Durch diese Zusammenstellung 
soll ein Ueberblick über den Zusammenhang der Petroleumpro- 
duktion mit der Pumpennaphthagewinnung gegeben werden und 
über die Bedeutungslosigkeit einer hohen GesamtausbeutezifTer, 
wenn diese ihre Höhe im wesentlichen einer starken Fontänen öl- 
ausbeute verdankt. 

Ein Vergleich der Spalten II und Ia zeigt uns deutlich, dass 
zwischen der Petroleum-Produktion und der Ausbeute in Fontänen- 
naphtha nicht der geringste Zusammenhang besteht. Die Fon- 
tänenausbeute verdoppelt sich fast von 1891 auf 1892 und dennoch 
steigt, trotz dieses Zuwachses von 35,5 Mill. Pud Rohöl, die Pe- 
troleummenge nur um 4,2 Mill. Pud, weil die starken Fontänen 
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naphtha-Aus- 


naphtha-Aus- 
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Mili. Pud 


MU1. Pud 
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zur Rohöl- 


beute 


beute 
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1891 


274,0 


74,3 


27.1 


39.2 


235 4 


1892 


286,0 


78.5 


27,4 


75.7 


2IO,8 


»893 


325.o 


85,6 


26,3 


109,2 


215.5 


1894 


297.5 


66,0 


22,2 


6 i,S 


235.7 


1895 


377.5 


87,8 


233 


1 12,8 


264,7 


1896 


386,3 


88,1 


22,8 


87,0 


299.3 


1897 


421,9 


89,6 


ai.3 


88,8 


333.9 


I8q8 


485,9 


92,0 


18.9 


113.1 


372.8 


1899 


525.2 


110,4 


2 1,0 


80,5 


444.7 


1900 


600,3 


128,3 


21.35 


67,8 


532,5 



der Monate März, April und Mai 1892 (Auswurf in diesen Mo- 
naten 9,3, 7,4, 8,4 Mill. Pud gegen 3,8, 2,3, 2,8 Mill. Pud. in den 
entsprechenden Monaten des Vorjahres), in den darauf folgenden 
Monaten, welche sonst die ergiebigsten in der Jahreskampagne 
zu sein pflegen, die Pumpenarbeit zurückhalten, so dass statt der 
normalen Schwankungen in den Sommermonaten um ca. V2 Mill. 
Pud solche bis zu 9 Millionen Minderproduktion in Pumpennaphtha 
gegen die betr. Monate des Vorjahres eintreten; nämlich 
Juni 1892: 14,3, Juli 1892: 11,3, August I892: 15,4. 
» 1891 : 20,0, » 1891 : 20,2, * 1891: 20,1. 
Die ersten und letzten Monate der Jahre zeigen eine grössere 
Regelmässigkeit bei absolut stets niedrigerer Produktionsziffer: 
wir können diese Monate deshalb von unseren Betrachtungen 
ausschliessen. 

Bei der Behandlung der Gestehungskosten der Fontänen- 
naphtha und der Pumpennaphtha hatten wir gesehen, dass sich 
jene 5 — 10, ja bis I5mal billiger stellt als diese. 

Ist also die Nachfrage nach Petroleum nicht gross, d. h. sind 
die Preise auf dieses Naphthaprodukt nicht hoch, so wird bei 
sonst gleichen Bedingungen der Rohölgewinnung- und Verar- 
beitung höchstens ein »natürlichere Zuwachs der Petroleum-Pro- 
duktion eintreten. Wird aber der Rohstoff um vieles billiger ge- 
wonnen, d. h. sehr viel Fontänennaphtha ausgeworfen, so braucht 
dieses so verbilligte Rohmaterial nicht verarbeitet zu werden, um 
preiswert zu werden ; es braucht den teuren Prozess der Destil- 
lation nicht durchzumachen, um lohnenden Absatz zu finden, da 
es als Heizmaterial einen grossen Markt im Lande hat. 

Dass es aber in 1892 vom April bis September rentabler war, 
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die billige Rohnaphtha. d. i. also die Fontänennaphtha, nicht zu 
destillieren und damit die Destillationskosten von annähernd 6 Ko- 
peken pro Pud raff. Petroleum zu ersparen, zeigen folgende Preis- 
angaben in Kopeken pro Pud für Petroleum und Rückstände 
(Finanzbote 1896, Nr. 48). 

in Baku 1892 Jan. bis März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Der.. 
Masut 2— 2,5 1,3 1,1 1,0 1,0 1,0 1,0 2,0 

Petroleum 8—11,5 7-4-5 4,5—4 4,5 7— 4. 3 5-6 5~ 6 -75 8— 9 

In den ersten Monaten rentiert der Destillationsprozess noch 
leidlich. Dann aber fällt der Preis auf Petroleum infolge des durch 
die starke Fontänenaphthaausbeute bewirkten Ueberangebotes 
an Rohstoff im Mittel des April schon um 4 Kopeken und weiter 
um I — l 8 /* Kopeken hinunter auf 4 Kopeken Pudpreis. Am Pe- 
troleum setzten die Destillateure also zu; um auf ihre Kosten zu 
kommen, richtete sich ihre Thätigkeit deswegen ganz eigentlich 
auf die Produktion der > Rückstände«:, was sie erreichten durch 
ungenügende Destillation — d. i. Verschlechterung des Petroleums 
— und durch Verzichtleistung auf die Destillation , soweit die 
Masutfabrikation dies zuliess. Ermöglicht wurde diese Betriebs- 
weise aber nur durch die Gewinnung des billigeren Rohmaterials, 
der Fontänennaphtha. Genau dasselbe Bild zeigt uns das Jahr 
1893 ; trotz der Vermehrung der Fontänennaphthagewinnung um 
33,5 Mill. Pud gegen das Vorjahr hebt sich die Petroleum-Pro- 
duktion nur um 6,9 Mill. Pud und geht prozentualiter sogar um 
i,i°/o, von 27,4°/ 0 auf 26,3°/ 0 zurück, weil die Marktlage sich nicht 
zu Gunsten des Petroleums, sondern des Masutes verschob, denn 
die Rückstände werden von 1,7 — 3,2 Kopeken (April — Dezember 
1893) verkauft, während die Petroleumpreise von II Kopeken im 
April auf 7 Kopeken im Juni und 4'/a Kopeken pro Pud im 
November und Dezember 1893 hinuntergehen. 

Als in 1894 die Petroleumpreise auf dem Weltmarkte fielen in- 
folge der bekannten Eroberungsmanöver des Standard Oil Trust und 
hierzu in Russland noch ein Rückgang der Ausbeute in Rohöl 
trat durch die in diesem Jahre auftretende Ruhr-Kpidemie im 
Bakuer Gebiet, welcher Rückgang die Preise auf das damals 
wichtigste Naphthaprodukt, auf den Masut, ganz bedeutend steigerte, 
bis zu 5 Kopeken pro Pud, musste somit das Ergebnis der Destil- 
lation ein ganz klägliches werden, wie das die Tabelle auch zeigt. 
Die prozentuelle Verhältnisziffer der Petroleumproduktion und der 
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Rohölausbeute geht von 26,3 auf 22,2 hinunter, ein Fall, wie er 
gleich stark, nicht mehr vorgekommen ist. 

Im Gegenatz zu den Preisschleudereien des StandardOilTrust 
in 1894, setzte 1895 mit der grossartigsten Preistreiberei desselben 
Trust ein, die in der Geschichte des Petroleums verzeichnet ist. 
Der Einfluss dieser äusserte sich naturgemäss in Baku durch 
höhere Rohölpreise, verstärkte Petroleumproduktion und bessere 
Preise auf Leuchtöl. Die höheren Preise auf Rohnaphtha drängten 
zur Verstärkung der Exploitation der Naphthafelder , besonders 
die Pumpengewinnung wurde forciert, aber der allgemeine Auf- 
schwung, die Inangriffnahme neuer Terrains brachte auch eine 
ungeheuere Ausbeute in Fontänenöl. Das Jahr 1895 hat manches 
Uebel des vorangegangenen Jahres wett gemacht. Das folgende 
Jahr, 1896, setzte unter weniger günstigen Auspizien ein. Wieder 
aber sehen wir, dass die Fontänenausbeute die Petroleumgewinnung 
nicht tangiert; trotz eines Rückganges des Fontänenöls um mehr 
als 25 Mill. Pud nimmt die Petroleumausbeute nicht ab. Ks ist 
die Pumpennaphtha , welche den Verlust an Fontänenöl in der 
Gesamtmenge ersetzt und die Petroleumproduktion nicht sinken 
macht. Hätte die Preissteigerung von 1895 angehalten, so wäre 
entsprechend dem verstärkten Pumpenbetriebe auch die Petroleum- 
produktion gewachsen. So aber stiegen in 1896 nicht die Preise 
auf Leuchtöl, sondern die auf Masut, und zwar 1) weil die Pe- 
troleumpreise auf dem Weltmärkte ihre fallende Tendenz auch 
auf dem russischen Markte, besonders in Baku, zeigten und hier- 
mit der Stimulus zur Steigerung der Petroleumproduktion fehlte, 
und 2) die Pumpennaphtha, das Gros der Ausbeute, wegen der 
höheren Gestehungskosten einen höheren Preis auch als Rückstand 
beansprucht. In derselben Richtung bewegt sich die Entwicklung 
der folgenden Jahre 1897 und 1898. Das Verhältnis der Petro- 
leumgewinnungszirter zu der Rohölmenge verschlechtert sich weiter 
und erreicht in 1898, einem Jahre mit sehr starker Fontänenaus- 
beute, seinen tiefsten Stand mit i8,9°/o. Die Petroleumproduktion 
weist in diesen Jahren so gut wie keine Zunahme auf; von 87,8 
Mill. Pud in 1895 steigt sie im Laufe dieser 4 Jahre nur auf 
92,0 Mill. Pud, obgleich die Gesamtausbeute in gewaltigen Sprüngen 
von 377,5 Mill. auf 485,9 Mill. (in eben diesem Zeiträume) sich hebt. 

Im Jahre 1899 tritt ein Umschwung ein. Zuerst fällt uns 
wieder in die Augen , dass zwischen der Fontänenausbeute und 
der Petroicumproduktion absolut kein Zusammenhang besteht, 
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denn jene geht um 32,6 Mill. Pud zurück, diese steigt um 18,4 Mill. 
Dann aber zeigt sich eine prozentuelle Verbesserung um 2,1 von 
i8,9°/o auf 2i,o°/ 0 . Die absolute Erhöhung hat ihren Grund 
in der Steigerung der Weltmarktpetroleumpreise in 1899; die 
prozentuelle hingegen hauptsachlich darin, dass die erhöhten 
Gestehungskosten durch Vertiefung der Bohrlöcher und Rückgang 
ihrer Produktivität und stark vorherrschende Pumpennaphthage- 
winnung nicht mehr so viel wie früher >Rückständcfabrikation« 
zur Folge hat, sondern einen grösseren Teil Rohöl wirklich den 
Dcstillationsprozess durchmachen lässt. 

Es muss hier bemerkt werden, dass man in Baku unter »Rück- 
stände« nicht bloss registriert die Residuen aus dem Destillations- 
und Raffinationsverfahren , sondern auch das Rohöl , welches 
man zu diesen eigentlichen Rückständen hinzuthut, um möglichst 
viel > Rückständet (Masut) absetzen zu können. Dass diese »Ver- 
fälschung« der Rückstände vorgenommen wird und in ganz enormem 
Umfange geschieht, zeigt aufs Deutlichste, wie vorteilhaft es ist, 
»rückständig« zu bleiben , wenn die Natur eine Gabe so ver- 
schwenderisch ausstreut wie in Baku die Naphtha. Wir werden 
auf die ziffernmässige Bedeutung dieser Manipulation für die Bakuer 
Produktionsergebnisse unten eingehen. 

Die teurere Pumpennaphtha macht den Verarbeitungsprozess 
notwendig, und in 1899 machte die Gunst der Preisverhältnisse 
auf dem Weltmarkt diesen Process auch rentabel. Der Ueber- 
gang zur Petroleumproduktion als Endziel der Industrie wurde 
den Bakuern aus diesem Grunde ziemlich leicht gemacht. In 1900 
hielt trotz Preisrückganges auf Petroleum die Steigerungstendenz 
der Petroleumproduktion an und zwar wieder bei sinkender Fon- 
tänenausbeute und stark vermehrter Pumpenausbeute. In 1901 
äusserte sich die Richtung des verstärkten Pumpenbetriebes in so 
hohen AusbeutezifVern , dass das Angebot die Nachfrage des 
Marktes bei weitem überstieg und , wegen der ruckweise und 
rapide sinkenden Preise, im Beginn 1902 Produktionseinschrän- 
kungen vorgenommen werden mussten, um nicht die Rentabilität 
der Werke und damit die ganze Bakuer Industrie, als ein wich- 
tiges Glied der russischen Nationalwirtschaft zu gefährden. 

Aus unseren Ausfuhrungen geht hervor, dass die Menge der 
mehr durch blosse Zufälle, als durch systematische Arbeit gewon- 
nenen Fontänennaphtha keinen oder doch keinen fördernden Ein- 
fluss auf die Entwicklung der Bakuer Petroleumindustrie ausübt, 
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und es vielmehr im Grunde nur die Pumpennaphthaausbeute ist, 
welche auf die Verarbeitungsindustrie günstig einwirkt. Das ausser- 
ordentlich billig erstandene Fontänenöl wirft eben grösseren Han- 
delsgewinn ab als Rohstoff und Surrogat von Holz und Kohle, 
denn als Fabrikat in Gestalt von Leuchtöl, Schmieröl u. s. w. 
Dazu kommt, dass das Fontänenöl nicht ganz so ergiebig an De- 
stillationsprodukten ist, wie das Pumpenöl. (Unseres Erachtens 
ist diese Minderwertigkeit jedoch von verschwindend kleinem Um- 
fange.) Ausserdem trägt zu der NichtVerarbeitung des Fontänen- 
öls auf Petroleum und andere Derivate der oben erwähnte Um- 
stand bei, dass die Reservoirs für Fontänenöl durchweg offene 
Erd- oder Steintanks sind, wodurch das Rohöl in der That seine 
Destillationsfähigkeit zum Teil einbüsst, weil die Lagerung an freier 
Luft und der Einfluss des Wetters eine Verschiebung der che- 
mischen Zusammensetzung zum Nachteil der Verarbeitungsgeeig- 
netheit bewirken. 

Während bis Ende 1898 infolge der minimal sich steigernden 
Gestehungskosten des Rohöls und der oft enormen , spontanen 
Hergabe durch die Natur die Bakuer Industrie eigentlich ein rich- 
tiges Lotteriespiel war, ist seit Beginn 1899 sie eine auf Zufälle 
nicht mehr rechnende, regelrechte Abbau- und Verarbeitungs- 
und nicht mehr blosse Ausbeutungsindustrie. Erst von diesem 
Zeitpunkte ab ist die Bakuer Naphthaindustrie zur rationellen Aus- 
nutzung ihres Rohstoffes gezwungen, d. h. zur Herstellung von 
möglichst viel Destillation und zur Reduzierung der Rückstände- 
fabrikation ; und erst damit ist die russische Naphthaindustrie in 
die Richtung auf den Wettbewerb mit der amerikanischen Petro- 

o 

leumindustrie gewiesen. Bis 1898 hatte die Bakuer Industrie an 
der Lage des Weltmarktes nicht das hohe Interesse, welches sie 
zu aktivem Vorgehen auf demselben bewogen hätte. Deshalb er- 
scheint uns ihre geringe Bethätigung auf demselben, ihre Untcr- 
legenheit gegenüber der amerikanischen Industrie vollständig 
natürlich. Erst seit der Zeit, wo es durch die Veränderung der 
Produktionsbedingungen im Bakuer Rayon für die russische Naph- 
thaindustrie eine Lebensfrage zu werden beginnt, sich einen grossen 
Petroleummarkt zu sichern, erst seit Anfang 1899, hätte das rus- 
sische Oel die Eroberung des Weltmarktes erfolgreich unternehmen 
können. Aber damals hatten sich die wenigen Bakuer Exporteure, 
ihre zukunftige Kraft nicht kennend, bereits an den ersten Petro- 
leumweltlicferanten, den Standard Üil Trust, angegliedert, und 
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unter den, seitdem nicht veränderten, sonstigen Absatzverhältnis- 
sen lag es weder in dem Interesse jener sich zu befreien, noch 
in der Macht der andern Bakuer, eine Weltstellung zu erkämpfen. 
In unseren, unten anschliessenden Betrachtungen über die Absatz- 
verhältnisse aus Baku und die Lage des russischen Naphthawaren- 
marktes werden wir diese Hemmungsmomente eingehend wür- 
digen. Hier wollen wir unsere Darstellung über die Destillations- 
und Raffinerie-Industrie in Baku damit abschliessen, dass wir den 
grossen Irrtum, als ob die Bakuer Industrie mit einem Rohstoffe 
arbeiten müsse, der gegenüber dem amerikanischen sehr minder- 
wertig sei und die Konkurrenzfähigkeit stark einschränke, zahlen- 
mässig widerlegen durch eine Auseinandersetzung über die Pe- 
troleumproduktion im Verhältnis zur Menge des 
aufgebrauchten Rohöls und dann im Verhältnis 
zur Menge der thatsächlichen Rückstände unter 
Berücksichtigung der Gestehungskosten und des Marktwertes der 
verschiedenen Produkte , wobei wir auf die Ueberlcgenheit des 
Grossbetriebes auch in dieser Industrie hinzuweisen Gelegenheit 
haben werden. 

Wir nehmen zu diesem Zwecke die Jahre 1898 — 1900, die 
dadurch, dass 1899 das Uebergangsjahr ist, besonderes 
Interesse beanspruchen , und ausserdem die gegenwärtige 
Lage der Produktion illustrieren. (Finanzbote 1900, Nr. 36 und 
1901, Nr. 37). 

In 1899 betrug die Petroleumausbeute 110,4 Mill, Pud, auf 
deren Gewinnung nach den offiziellen Ausweisen 407,5 Mill. Pud 
Rohnaphtha verwandt wurden. Zur Herstellung eines Pud Petro- 
leum benötigt man danach 3,69 Pud Rohöl, oder: die Menge des 
hergestellten Leuchtöles macht 27,1 °/ 0 der darauf verwandten 
Quantität Naphtha aus. Dieses ungünstige Verhältnis — das penn- 
sylvanische Rohöl giebt bis zu 75 °/ 0 Petroleumdestillate — wird 
dadurch verbessert, dass ca. 30 Millionen Pud Rohöl der obigen 
407,5 Mill. gar nicht zur Destillation gelangten, sondern direkt zu 
den Rückständen geschlagen wurden, ferner dadurch, dass dem 
allgemeinen Brauche entsprechend nicht bloss das leichte, son- 
dern auch das schwere Petroleum in Rechnung gesetzt werden 
muss, endlich noch dadurch, dass die Petroleummenge, welche im 
Fabrikrayon und in der Stadt Baku verbraucht wurde, ebenso 
wie der Verlust an Petroleum bei den verschiedenen Prozessen 
und bei der Aufbewahrung nicht mit eingerechnet worden ist. 
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Leider stehen genaue Ziffern für die letzteren Grössen, auch für 
den Verbrauch der Stadt Baku nicht zur Verfügung ; wir können 
deshalb nur wie folgt korrigieren.. In 1899 wurden nicht 407,5 Mill. 
Pud Rohöl destilliert, sondern nur 377,6 Mill. Pud; aus diesen 
wurden im ganzen 114,6 Mill. Pud Leuchtöl (leichtes und schweres) 
erhalten. Sonach gab 1899 Destillate 30,3 °/ 0 , Rückstände (64,7 °/o 
(nämlich 244,3 Mill. Pud) : der Rest 5 °/o entfällt auf Abfälle, Ver- 
luste und Produkte wie Benzin, Gasolin u. s. w.). Da die Stadt 
Baku annähernd 3 / 4 Mill. Pud Petroleum verbraucht (Finanzbote 
1901, Nr. 39) und der eigentliche Naphtharayon nicht unter '/a Mill. 
Pud, da ferner nach speziellen Ausweisen in 1899 Destillations- 
rückstände nur in der Höhe von 231.0 Mill. Pud erhalten wurden, 
so dürfte das thatsächliche Gewinnungsbild sein : aus 377,6 Mill. 
Pud Rohöl wurden gewonnen 1 15,85 Mill. Pud Petroleum, 231,0 Mill. 
Pud Masut, 30,75 Mill. Pud Nebenprodukte, Abgänge und Ver- 
luste, oder 30,7 °fo Petroleum, 61,2 °/o Masut und 8,1 °/o Neben- 
produkte und Verluste. Hiergegen zeigen die entsprechenden Anga- 
ben für 1898 folgendes Ergebnis: Petroleum 27,!°/o, Rückstände 
67,3 °/o f Nebenprodukte und Abgänge 5,6%. Nach den Angaben im 
Finanzboten 1901, Nr. 37 sind sogar nur 23,1 °/o Petroleum in 1898 
gewonnen worden. Die Masutproduktion war bis 1898 incl. eben 
ohne Zweifel das Endziel einer Reihe von Fabriken. Es verdient 
erwähnt zu werden, dass diese Produktionsrichtung erst 1890 ein- 
setzte; noch z. B. in 1889 war, selbst ohne Rücksicht auf korri- 
gierende Einflüsse, das Resultat in Petroleum 33,4 °/o der auf die 
Fabriken gebrachten Rohnaphthamenge. Erst die Einführung der 
Petroleumverbrauchssteuer für im Inlande verbrauchtes Oel und 
die hierdurch bewirkte Einschränkung des Petroleumkonsums 
drängle die Bakucr dahin , die stark sich mehrende Rohölmenge 
nicht mehr so vollständig zu verarbeiten, wie früher, und sich 
einen Masutmarkt zu schaffen. 

Dass die Petroleumausbeute auf diese Weise von den Ver- 
hältnissen des Weltmarktes abhängig wurde, ist einleuchtend ; 
und folgende Ziffern belegen es. Mit dem Sinken und Steigen 
der Petrolcumprcise auf dem Weltmarkte sinkt und steigt die Aus- 
beute/.iffer in Petroleum ganz auffallend gleichmässig. Als in 1894 
die Petrolcumprcise stark fielen, wurden in Baku nur 24,1 °/o Leucht- 
Oel gewonnen gegen 32,8 p /o im Vorjahre. Die Preissteigerung 
in 1895 erhöhte sofort den Jahresbeutesatz auf 27,07»- Hätten 
die hohen Preise im Anfang 1895 länger angehalten, so wäre das 
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Ergebnis noch deutlicher bezüglich seiner Abhängigkeit vom Welt- 
marktpreise. So aber sanken die Preise schon seit Mai 1895 be- 
ständig und mit ihnen die Bakuer Ausbeuteziffer in Petroleum 
bis hinunter auf 23,1°/« in 1898. (Dass auch die ausserordentlich 
starke Fontänenausbeute in diesem Jahre teilweise an dem Rück- 
gang der Petroleumproduktion schuld ist, hatten wir oben bereits 
gezeigt.) Das Anziehen der Preise in 1899 hat dann wieder ent- 
sprechend zur Hebung der Ausbeute beigetragen, wie wir gesehen 
haben. In 1900 lockten die steigenden Masutpreise zwar sehr 
stark, aber dennoch ist die Petroleumausbeute über 3i°/o hinaus- 
gegangen infolge der guten Preise in der ersten Hälfte 1900. Der 
Preisfall auf Petroleum in der zweiten Hälfte 1900 trug das meiste 
bei zu dem nur geringen Ansteigen der JahresausbeutezifTer von 
annähernd 30% auf 3i°/o. 

Auf 1 Pud Petroleum wurden also verwandt in 1889: 2,99 Pud 
Rohöl, in 1894: 4,14 Pud, in 1898: 4,32 Pud, in 1899: 3,26 Pud 
und in 1900: 3,22 Pud Rohöl. 

Wenn wir von den exorbitant hohen Preisen auf Rohnaphtha 
in 1900, bis zum September, 14,9 — 17,9 Kop. pro Pud, absehen, 
und einen guten Durchschnittspreis, z. B. den des Januar 1901 
nehmen, so kostete der Rohstoff für die Herstellung eines Pud 
Petroleum (3,22 X 11,4 =) 36,7 Kopeken frei Fabrik für den Fall, 
dass der Destillateur gekauftes Gel benutzte, und nur (3,22 > 5 =) 
16,1 Kopeken bei selbstgewonnenem Oel (cf. pag. 18), da die Ge- 
stehungskosten eines Pud Rohnaphtha in den letzten Jahren an- 
nähernd sich auf 5 Kopeken stellen. Die Bakuer Destillateure, 
und besonders die für den Export arbeitenden, sind aber im 
grossen und ganzen Selbstproduzenten des Rohstoffes. Der grösste 
Teil der Naphthafelder gehört denselben Firmen, welche die »Fa- 
briken* in Händen haben, zum Unterschied von den amerikani- 
schen Rohölproduzenten, speziell denjenigen auf den das beste 
Rohöl liefernden pennsylvanischen Feldern. Diese Produzenten 
besitzen die Destillerien meistens nicht, sondern sind bloss ihre 
Lieferanten. Dieses Abhängigkeitsverhältnis ist um so fühlbarer, 
als ein grosser Teil der Destillerien (Raffinerien) und der Oel- 
leitungseinrichtungen einer einzigen Firma, dem Standard Oil Trust, 
gehört. 

Wenden wir uns nunmehr zu dem Verhältnis der Pe- 
troleummenge zu der Masse der erhaltenen Rück- 
stände. In 1898 wurden bei der Herstellung von 92,0 Mill. 

Volkswirtschaft! AbhamJI VI BJ 3 [16] 
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Pud leichten Petroleums 238.6 Mill. Pud Masut produciert, oder 
auf 1 Pud Petroleum fielen 2,59 Pud Masut heraus. Für 1899 stellt 
sich das Jahresergebnis auf 110,4 Mill. Pud Petroleum und 231,0 
Mill. Pud Masut, oder 1: 2,09, d. h. genau '/a Pud Masut weniger 
kamen bei der Produktion eines Pud Petroleum heraus. Die 
höheren Petroleumpreise in 1899 machten die Destillation eben 
rentabler, und nur deshalb wird sie ausgeführt. In dem nächsten 
Jahre haben wir zu Anfang das gleich günstige Resultat, aber 
die sinkenden Petroleumpreise und die steigenden Masutpreise zu 
Knde 1900 bewirken, dass im Jahresdurchschnitt auf 1 Pud Petro- 
leum 2,23 Pud Masut fallen, nämlich auf 128,3 Mill. Pud Petro- 
leum 287,3 Mill. Pud Masut. Noch etwas anders stellen sich 
diese Ziffern, wenn wir bedenken, dass z. B. in dem Masut von 
1899 mehr als 30 Mill. Pud Rohöl als Rückstand figurieren und 
in 1900, wegen der hohen Masutpreise, sogar ca. 40 Mill. Pud 
Rohöl ohne weiteres zur Vermehrung der wertvollen Rückstände 
zu diesen gethan wurden. Es ergiebt sich dann, dass in 1899 
bloss 201 Mill. Pud Masut und in 1900 nur 246 Mill. Pud erhalten 
wurden, oder auf 1 Pud Petroleum in 1899 bloss 1,82 Pud Masut 
und in 1900 1,91 Pud. 1898 zeigt bei Abzug der ohne Destil- 
lation in den Masut gethanen 60 Mill. Pud Rohöl eine noch 
höhere Verbesserung und bringt das Verhältnis auf 1 : 1,94 her- 
unter. Bei allen diesen Ziffern ist immer in Betracht zu ziehen, 
dass sie Jahresdurchschnitte darstellen und Produktionsdurch- 
schnitte sämtlicher Destillerien. Einzelne Firmen weisen noch 
bessere Ergebnisse auf, ebenso wie natürlich schlechtere. Der 
grösste Petroleumproduzent zeigt in seinen Ausweisen 26,8 Mill. 
Pud Petroleum und 45,5 Mill. Pud Masut, also auf 1 Pud Petro- 
leum 1,69 Pud Masut. Hiermit ist zwar immer noch nicht das 
Verhältnis in der Ausbeute aus dem pennsylvanischen Oele er- 
reicht, aber dem des Lima'schen Oeles steht es ziemlich gleich. 
Dazu kommt die später zu erörternde höhere Leuchtkraft des 
russischen Petroleums und seine langsamere Verbrennung, sowie 
geringere Feuergefährlichkeit. 

Die ungünstigen Destillationsergebnisse, und nun gar die un- 
vorteilhaften Produktionsverhältnisse überhaupt, unter denen die 
Bakuer Industrie zu leiden habe. sind, wenn nicht Verleumdungen 
der Konkurrenz, so doch mindestens Uebcrtreibungen dieser und, 
was noch interessanter, der Industriellen selbst, welche hierdurch 
den Besitzer der Ausfuhrtransportmittel, die russische Regierung, 
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zu recht niedrigen Tarifsätzen bewegen wollen. Denn man darf 
nicht vergessen, dass zwar eine geringere Ergiebigkeit an Petro- 
leum gegenüber dem pennsylvanischen Oele vorhanden ist, dass 
aber dafür die »Rückstände« in Russland einen guten und grossen 
Markt als Heizstoff haben und nicht unbedeutende Mengen eigent- 
licher Nebenprodukte, Benzin, Gasolin u. a., gewonnen werden, 
deren Wert bei Bestimmung der Rentabilität der Bakuer Werke 
gewöhnlich nicht beachtet wird. Ziehen wir nur in Betracht, dass 
bei jedem Pud Petroleum ca. 2 Pud Rückstände abfallen, so 
kostet die Herstellung von einem Pud Petro- 
leum, mit gekauftem Rohöl, da, wie wir oben sahen, 3,22 Pud 
Rohöl zur Produktion nötig sind, (3,22Xi'i4 ~) 36,7 Kopeken. 
(11,4 Kopeken ist der Bakuer Börsenpreis vom Januar 1901, ein 
über Durchschnitt stehender Preis). Hierzu kommen die eigent- 
lichen Destillationskosten (einschliesslich Transport, Umfüllung, 
Abnützung, Verzinsung) zu 6,25 Kopeken. Der Pud Petroleum 
kostet also (36,7+6,25 =) 42,95 Kopeken. Der gleichzeitige 
Preis auf Masut war 13,6 Kopeken; wir wollen aber ihn nur um 
eine Kopeke höher annehmen als den Rohölpreis, weil schon 
diese minimale Differenz zur Destillation drängt, also auf 12,4 
Kopeken. Dann hatten somit die 2 Pud Masut einen Börsenpreis 
von 24,8 Kopeken. Ziehen wir diese von den obigen 42,95 ab. 
so sehen wir, dass der Pud Petroleum dem Produzenten, selbst 
wenn er mit gekauftem Oel arbeitete, 18,5 Kopeken kostete. Da 
aber, wie erwähnt, der bei weitem grösste Teil der Petroleum- 
raffineure, welche exportieren, mit eigenem, auf eigenen Feldern 
gewonnenem Oel arbeitet, so stellt sich der Pud Petroleum für 
diese nur auf (3,22 X 5 =) l 6 « 1 Kopeken plus 6,25 = 22.35 Ko- 
peken. Hiervon geht der Verkaufswert von 2 Pud Masut mit 
im Minimum 14 Kopeken ab; 1 Pud Petroleum kostet in diesem 
Falle also nur 8,35 Kopeken, d. h. ein Liter nicht viel mehr als 
einen Pfennig, in Baku, im Grosshandel; und bei obiger Gesteh- 
ungssumme von 18,15 Kopeken annähernd 2 J /a Pfennig. Für die- 
jenigen Destillateure, welche zwar eigenes Rohöl, aber auf Pacht- 
land, gewinnen, schwanken die Gestehungskosten eines Pud 
Petroleum zwischen diesen Grenzen je nach der Höhe der Pacht, 
die pro Pud Rohöl zu entrichten ist. 

Für die unter normalen günstigen Bedingungen arbeitenden 
Destillerien, d. h. für die, welche auf eigenem Lande oder billigem 
Pachtlande eine mittlere Rohölausbeute haben, stellt sich der Pud 
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Petroleum auf 8 — 10 Kopeken, so dass selbst ein so niedriger 
Preis wie im Januar 1901, 14 Kopeken, noch ausserordentlich ein- 
träglich ist. Sinkt aber der Preis, wie im Juni 1900, auf 9 Ko- 
peken, so hört die Rentabilität auf, und je nach den Umständen 
feiert das Werk, oder sammelt Rohstoff und arbeitet auf Masut. 
Der Durchschnittspreis der letzten 3 Jahre, 1898— 1900, warf mit 
22 Kopeken noch sehr reichlichen Gewinn ab, obgleich 1898 sehr 
niedrige Preise und die zweite Hälfte 1900 unternormale Preise 
hatte. Sobald es sich für die Bakuer lohnen würde, mehr Petro- 
leum herzustellen, wäre ihnen das sehr leicht möglich ; sie brauch- 
ten nur gründlicher zu destillieren und mehr Rohstoff wirk- 
lich zu verarbeiten , um zu noch besseren als den im obigen 
angeführten Resultaten zu gelangen. 

Diese Ziffern gewinnen noch an Deutlichkeit, wenn man sie 
mit den Gesteh ungszif fern der amerikanischen 
Petroleum-Industrie vergleicht. Nach der St. Peters- 
burger Zeitung, 1898, kostet die Gewinnung eines Pud Rohöl in 
Pennsylvanien 17,5 Kopeken einschliesslich der Transportkosten 
bis zu den Raffinerien in New-York, Philadelphia, Baltimore, o. a. 
Der Raffinerieprozess kostet pro Pud raff. Petroleums c. 21 Ko- 
peken, an Rohöl wird gebraucht c. Pud zur Herstellung eines 
Pud Petrol.; es ergeben sich also */ 2 Pud Rückstände gegen mehr 
als 2 Pud bei der Bakuer Naphtha, dieser '/a Fud hat einen 
Verkaufswert von annähernd 12 Kopeken. 

In New-York kostet somit I Pud raff. Petrol. : und in Ratum 1 Pud russ. Petrol. 

Gestehungskosten von iVi' Pud Rohöl Rohöl 36,7 Kop. 

einschliesslich Transportkosten ca. 26 Kop. 

Raffinage * 21 » Raffinage 6.25 

Aufbewahrung u. Uinfüllung auf d. Schiffe »■ I » Transport bis Batum 15,30 >• 



In Wirklichkeit ist die Differenz der Gestehungskosten zu 
Gunsten der Bakuer Industrie noch grösser, da wir einen hohen 
Rohölpreis in Rechnung gesetzt haben; auch die Raffinagekosten 
.sind thatsächlich geringer als 6,25 Kopeken , sie betragen bei 
gutgeführter Destillation nur ungefähr 4 Kopeken. Die Preise 
auf die Rückstände sind in der letzten Zeit zwar etwas zurück- 
gegangen, aber ziehen bereits wieder an. 



Assekuranz. Leccage 3 



Hiervon geht ab d. Wert d. Rückstände mit 12 
Es kostet somit 1 Pud raff. Petroleums in 

New-York 36 » ; in Hatum 

(Batum ist der Ausfuhrhafen für Baku). 



51,25 Koi>. 
24, So > 



26,45 
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Die Produktionsbedingungen der Bakuer Industrie sind nach 
allem bessere als die der amerikanischen. Der geringere Ertrag 
an Leuchtöl gegenüber dem aus dem pennsylvanischen Oele aus- 
gebrachten ist nur zu einem Teil eine Folge der geringeren Er- 
giebigkeit des russischen Oeles , im wesentlichen vielmehr die 
Folge der ungünstigen Konjunktur auf dem russischen Petroleum- 
markt und der Rentabilität der Masutproduktion. Die gewaltige 
Rohölausbeute macht die schwächere Ergiebigkeit der russ. Naph- 
tha in Petroleum vollkommen wett und befähigt die Bakuer In- 
dustrie zum Wettbewerb auf dem Weltmärkte. Dennoch hat die 
russische Naphtha-Industrie diese ihre Befähigung bisher nicht ge- 
nutzt. Die anschliessende Betrachtung der Absatzverhältnisse 
von Baku aus und der Lage des russischen Marktes wird uns 
die wichtigsten auf russischem Boden liegenden Gründe für die 
geringe Konkurrenzlust der Bakuer nennen. 

Bevor wir jedoch die > schwarze Stadt« verlassen, wollen wir 
zur Vervollständigung des Bildes von der Bakuer Industrie auf 
der Apscheron-Halbinsel , in Ergänzung unserer bisher mehr all- 
gemeinen , ökonomisch-technischen Darstellung einige mehr pri- 
vatwirtschaftliche Momente hervorheben , die , besonders soweit 
sie betriebswirtschaftliche einerseits und bergwirtschaftliche an- 
dererseits, für den Entwicklungsgang der gesamten Industrie von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung sind. Bei der Behandlung 
einer Industrie, wie der Bakuer, wo die Unternehmer auf einen 
kleinen Fleck Erde zusammengedrängt, ihre Thätigkeit dicht neben- 
einander ausüben, und die Unternehmerzahl zur Menge und zum 
Wert der Produkte eine verhältnismässig kleine ist — wo wir also 
das Zukunftsbild aller industriellen Entwicklung und Bcthätigung 
schon als lebendiges Exempel vor uns haben , wenigstens offen- 
sichtlich soweit die lokale Zusammenlegung gleichartiger Betriebe 
in Betracht kommt — drängt sich die Frage auf, in welchem 
Umfange die einzelnen Firmen an den Produktionsergeb- 
nissen beteiligt sind, und in welchen rechtlichen und fak- 
tischen privat wirtschaftlichen Verhältnissen 
die Unternehmer zu einander und zu dem Anlage suchenden 
Kapital stehen, Fragen, welche in das Gebiet des modernen Ka- 
pitalismus hinübergreifen und, wie wir sehen werden, trotz des 
thatsächlichen Unterschiedes von lokal beweglichen Industrien, 
wie es z. B. die Textil- und die chemische Industrie sind, durch 
die an die gegebenen Naphthalager örtlich gebundene Gcwin- 
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nungsbeschränktheit , bezüglich der eigentlichen Verarbeitungs- 
Industrie im Sinne der kapitalistischen Zusammenlegung zu be- 
antworten sind , während bei der mehr bergmännischen , reinen 
Gewinnungs-Industrie auf den Naphthafeldern bisher aus unten 
zu erörternden Gründen eine wenn auch nicht gegensätzliche, so 
doch abweichende Tendenz zu Tage tritt, die Tendenz nämlich, 
das Risiko der Gewinnung auf eine grössere Zahl von Unter- 
nehmern zu verteilen. 

Während die Zahl der auf den Feldern arbeitenden Firmen 
von £3 in 1896 auf 167 in 1900 stieg, ist die Zahl der »Fabriken« 
in demselben Zeitraum von in auf 94 gefallen. Die in Exploi- 
tation genommene Fläche ist langsamer gewachsen als die Zahl 
der Firmen, nämlich von $44 Dessjatinen auf 906 Dessj., und im 
Fabrikrayon hat sich die Zahl der Pferdekräfte, welche zur Oel- 
Vcrarbeitung verwendet werden können, von 13593 in 1896 auf 
17858 Pferdekräfte gehoben. 

Ausserdem konnten wir schon oben (Seite 21) die Verbesse- 
rung der Destillations- u. s. w. Einrichtungen nennen. Während 
auf den Naphthafeldern die einzelne Firma durchschnittlich we- 
niger produziert als in 1895 oder gar in 1S93 , hat die Produk- 
tion der Fabriken im Durchschnitt bedeutend zugenommen. In 
1893 wurden durchschnittlich nur 1,13 Mill. Pud Petroleum pro 
Fabrik hergestellt, in 1899 hingegen 2.15 Mill. Pud. Der Rück- 
gang pro Fabrik in 1900 auf 1,80 Mill. Pud Durchschnittsproduk- 
tion ist ausschliesslich die Folge der Wiederinbetriebnahme von 
16 Petroleumwerken in diesem Jahre, welche der steigenden Kon- 
junktur auf Petroleum zu verdanken war und allein die Zahl der 
Fabriken mit einer Jahresproduktion unter l j 2 Mill. Pud von 8 in 
1899 auf 20 in 1900 hob. Im ganzen sehen wir auf den Naphta- 
feldem einen starken Zuwachs an Firmen, in dem Fabrikrayon 
eine bedeutende Verminderung der Zahl der Betriebe. Die Roh- 
ölproduktion ist nicht so stark gestiegen wie die Finnenzahl, die 
Petroleumproduktion hingegen hat sowohl pro Fabrik wie bezüg- 
lich der Gesamtgewinnung ausserordentlich zugenommen trotz der 
Abnahme der Zahl der Fabriken. Durch die Zusammenlegung 
einzelner Betriebe im Fabrikrayon ist also die Produktivität ge- 
stiegen , ein Merkmal aller modernen Industrie; mit der zuneh- 
menden Verarbeitungsmasse wächst, infolge der Gleichmassigkeit 
des Betriebes , die Rentabilität des Unternehmens. Auf dem 
Xaphthafelde hingegen ist jedes Bohrloch ein technisch selbstim- 



Digitized by Google 



Die Naphthaverarbeitung. 



39 



diges Ganzes ; dazu kommt, dass die Aussicht auf unerwartet hohe 
Ausbeute die Unternehmungslust bedeutend anstachelt und den 
Naphthafeldern viele Kapitalien zuführt, die zur Einlage in eine 
Naphthaverarbeitungsfabrik , besonders eine neu zu gründende, 
durchaus nicht zu haben wären , weil diese über den nach der 
Zahl und der Aufnahmefähigkeit der Cylinder ausserordentlich 
leicht zu berechnenden Maximalreinertrag von den Destillaten 
höchstens noch durch Masutfabrikation höheren Gewinn abwerfen 
kann. Die kleinen, weil kapitalarmen Destillerien geniessen des- 
wegen überhaupt keinen Kredit und werden nur rentabel durch 
Vereinigung mehrerer kleiner zu einem grossen Unternehmen 
oder durch Uebergang in die Hände eines Grossunternehmers. 

Die Produktions-Anteile der 71 Fabriken, welche in 1900 ar- 
beiteten und 134 Mill. Pud Petroleum (leichtes und schweres) 
herstellten sind die folgenden (Finanzbote 1901, Nr. 37) : 



Gruppe 


I über 5 Mill. Pud 


6 


Fabriken 


69 737 309 Mill. Pud l'ctrol. 


52,00 °/o 


1* 


» 


II von 3—5 Mi)]. 


1 


» 


4139852 * 


» 


3,09 - 


1 00 


> 


III » 2—3 » 




> 


20 773 35' ' 




«5.49 » 


u 


- 


IV » 1—2 » 


16 


» 


22 392 139 » > 




16,70 * 






V » 500 000 bis 1 Mill. 


'4 


» 


10 867 821 > » 


- 


8,10 » : 






VI » 100000 bis 500000 


20 


» 


6008585 


- 


4,48 » 


Ü 


> 


VII unter IOO 000 


5 




189826 > • 




0,14 . 1 






im ganzen 


7' 


Fabriken 


134 108883 Mill. Pud Petrol. 1 00,00% 





Die 6 grossen Fabriken mit mehr als 5 Mill. Pud Petroleuni- 
produktion in 1900 sind »Gebr. NobeU — 30,18 Mill. Pud, »Kas- 
pisch-Schwarzmeergesellschaft« (Rothschild) — 11,85 Mill., »Schi- 
bajew« — 7,39 Mill., MantaschefT — 7,10 Mill., »Kaspische Ge- 
sellschaft« 6,90 Mill., »Petroleum Oelbetriebc — 6,30 Mill. Pud. 

Alle Grossbetriebe zusammen, d. h. die Fabriken mit mehr 
als einer Million Pud Jahresproduktion, mithin 32 Fabriken, haben 
über 87°/ 0 der gesamten Petroleumgewinnung; die kleinen Fa- 
briken, 39 an der Zahl, haben noch nicht 13% der Gesamtziffer 
zu verzeichnen. 

Es überwiegt also in der Destillationsindustrie der Gross- 
betrieb ausserordentlich. Dieses Uebergewicht in der Produktion 
wird noch verstärkt durch den Umstand , dass die Reservoirsan- 
lagen der grossen 6 Firmen mehr als '/a der Gesamtaufnahme- 
fähigkeit aller Reservoirs repräsentieren. Von sämtlichen 84 Fir- 
men besitzen annähernd 66 keine grösseren Tanks und hängen 
deshalb ausserordentlich stark von den Konjunkturen des Marktes 
ab, da sie ihre Ware nicht aufbewahren können. Viele von dic- 
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sen kleinen Firmen haben sich auch direkt an die grossen ange- 
schlossen, indem sie pro Jahr für diese ein bestimmtes Quantum 
Petroleum zu liefern übernehmen. In 1895/96 war auf Grund 
dieser Verhältnisse ein Absatzbündnis der grossen Fabriken mit 
den kleinen abgeschlossen worden, aber dasselbe ging 1899 in 
die Brüche infolge der als lästig empfundenen Abhängigkeit von 
seiten der »Kleinen«, die wegen des Anziehens der Preise in 
diesem Jahre die vorher eingegangenen Lieferungsverpflichtungen 
nicht weiter erfüllten. Bei diesem Befreiungsversuche hat manche 
kleine Fabrik ihre Selbständigkeit ganz verloren durch missglückte 
Spekulationen, aber andere gingen gekräftigt aus dem Kampfe 
hervor und haben die Zahl der grossen Unternehmer vermehrt. 
Solange jeder selbständige Unternehmer in Baku die Aussicht 
hat, auf Grund seiner Selbständigkeit höhere Gewinne zu erzielen 
als in abhängiger Stellung, auch wenn sie nur die Form einer 
Nachfrage-Kontingentierung annähme, werden sich die Reihen der 
Bakuer Unternehmergruppen nicht so leicht lichten, und gesunde 
Konkurrenzkämpfe unter ihnen fortbestehen. In der zersplitterten 
Aufteilung der Naphthaländereien und der Thatsache , dass fast 
alle Fabriken eigene Naphthafelder besitzen , ist die Gewähr für 
eine andauernde Konkurrenz zwischen den einzelnen Unternehmern 
gegeben. Höchstens ungünstige Konjunkturen können eine Zu- 
sammenschliessung derselben herbeiführen ; günstige Marktver- 
hältnisse, besonders nach dem Auslande , lassen ein Kartell der 
Bakuer nicht entstehen und ein eventuell bestehendes sich auf- 
lösen, wie die 1899er Campagne zeigt. 

Der Naphthawaren-Absatz aus Baku. 

Der Absatz in Naphthaprodukten aus Baku hängt in erster 
Linie natürlich von der R o h ö 1 g e w i n n u n g ab ; die Zunahme 
des Absatzes von 1891 bis 1900 um bei weitem mehr als das 
doppelte, von 195,552 Mill. Pud auf 443,140 Mill. Pud, wäre nicht 
möglich gewesen , wenn nicht die Rohölausbeute in ähnlichem 
Masse gestiegen wäre, von 274,568 Mill. Pud in 1891 auf 600,763 Mill. 
Pud in 1900. In den einzelnen Jahren aber schwankt das Ver- 
hältnis der Absatzmenge zur Rohölausbeute ganz bedeutend. Die 
Jahre mit hohen Petroleumpreisen und starker Steigerung der 
Pumpenölausbeute , zeigen einen starken Rückgang des Absatz- 
quanlums zur Rohölmengc — es sind das die Jahre 1891, 1892, 
1895, 1899, 1900 — die übrigen, besonders 1896— 1898 incl., weisen 
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einen stärkeren Absatz auf, der im wesentlichen auf den Masut- 
anteil zurückzuführen ist (einschliesslich des ausgeführten Rohöles). 
Die hohen Petroleumpreise in 1895, in 1899 und Anfang 1900, in 
Verbindung mit den gestiegenen Gestehungskosten auf das Rohöl, 
bewirken eine exaktere Verarbeitung des Rohstoffes und dem- 
entsprechend einen höheren Eigenverbrauch im Bakuer Rayon 
selbst. Für den Absatz bleibt deshalb weniger übrig, aber die 
abgesetzten Waren sind preiswerter und bringen höhere Gewinne 
in die Taschen der Industriellen als der Absatz des unverarbei- 
teten oder schlecht verarbeiteten Rohstoffes gebracht hätte. So 
betrug z. B. in 1897 die Menge der abgesetzten Waren im Ver- 
hältnis zur Rohölmenge 82°/o, in 1809 dagegen nur 73,4 % und 
in 1900 73,7 °/o. 

In zweiter Linie wird der Absatz aus Baku durch die Ab- 
sätze inricht ungen beeinflusst , von denen die nach dem 
Auslande führenden , speziell die kaukasischen Bahnen , später 
einer besonderen Besprechung unterzogen werden. Eine nicht 
zu unterschätzende Bedeutung haben ferner die geltenden 
Steuersätze, welche ebenfalls unten besprochen werden sollen. 

Der Napht ha Warenabsatz aus Baku nach den 
einzelnen Produkten, gestaltete sich in den letzten Jahren 
folgendermassen : (in Millionen Pud) Finanzbute 1901, Nr. 38. 
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Gewinn-Absatz 

Der Masut ist, entsprechend den hohen Produktionsziffern, 
welche wir im vorhergehenden kennen gelernt haben, am stärksten 
am Absatz beteiligt; mehr als 6o°/ 0 des Gesamtabsatzes wurden 
bisher im Durchschnitt der letzten Jahre allein durch den Masut 
gestellt. Zu den Rückständen müssen wir ihrer gleichen Ver- 
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Wendung als Heizstoff wegen die Rohnaphtha und den Gudron 
hinzurechnen; dann sehen wir, dass im Durchschnitt der letzten 
Jahre immer über 70% des Gesamtabsatzes Heizstoff, und 
noch nicht 30 0 /o Leuchtstoff bilden; nämlich 

1S97 Destillale 28,807 % und Heizstoffe 7 1,1 7 7o 
J89S > 26,937 ' * * 73.» 7 ■ 

1899 - 29,87 > » » 7°.i5 ' 

1900 » jJ09 v * 68.9I * 

Die in 1899 anfangende Besserung in der Verarbeitungs-In- 
dustrie äussert sich also auch ganz klar in den Absatzziffern. 

Die Naphthawaren gehen auf folgenden Wege n aus Baku: 
1) über das K aspische Meer, 21 über die trans- 
kaukasische Eisenbahn (mit Einschluss des seit August 
1900 in Betrieb genommenen Zweiges Baku-Petrowsk) , und 3) 
per Achse. Auf diese 3 Absatzartcn verteilt sich der Absatz 
der letzten Jahre wie folgt: 
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Das Schwergewicht des Bakuer Absatzes liegt hiernach auf 
dem Wasserwege über das Kaspische Meer, das zwischen 75°/o 
und 8o°/ 0 der Gesamtausfuhr seinem Bestimmungsorte zuführt. 
Die wichtigsten Aufnahmeplätze am Kaspischen Meer sind Astra- 
chan) , der Eingangspunkt in das Wolgasystem , Petrowsk , der 
Kaspi-Hafen für die wladikaukasische Eisenbahn, Krasnowodsk, 
auf der Ostseite des Kaspischen Meeres, der Anfangsort der 
transkaspischen Eisenbahn, und ausser einigen kleinen russischen 
und persischen Hafenplätzen , der persische Haupthafen Enseli 
am Südufer. Von allen diesen nimmt Astrachan) , der Schlüssel 
zu dem gewaltigen Fluss- und Kanalsystem der Wolga, fast "/10 
des Kaspischen Transitverkehrs auf. 

Weit zurück hinter dem Anteil des Kaspischen Meeres am 
Gesamtabsatze Bakus bleibt die transkaukasische Eisenbahn Baku- 
Batum , die wichtigste und kürzeste Verbindung des Kaspischen 
Meeres mit dem Schwarzen. Nur zwischen 20 0 jo und 24°/ 0 der 
Bakuer Ausfuhr nimmt diese Bahn auf, um sie zum grüssten 
Teile nach dem eigentlichen Exporthafen, Batum am Schwarzen 
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Meer, zu bringen. Hin kleiner Teil dient den Bedürfnissen der 
Bahn selbst und dem Gebiete des Kaukasus. Von eben diesem 
wird auch der geringe Absatz per Achse aufgenommen. 

Die einzelnen Produkte gehen auf den Hauptwegen 
in ausserordentlich verschiedenen, sowohl vom Markte selbst, als 
auch von den Absatzmitteln abhängigen Mengen. 

Wir wählen zur Besprechung der Charakteristika des Ab- 
satzes des Petroleums die Resultate des Jahres 1899, weil 
1900 infolge unten zu erörternder Zufälle kein klares Bild von 
den thatsächlichen Absatzverhältnissen bezuglich der Warenarten 
giebt. (Finanzbote 1900, Nr. 37, Seite 489 ff.). 

Von den 103,22 Mill. Pud Petroleum, welche in 1899 aus 
Baku ausgeführt worden sind , gingen über das Kaspische Meer 
43,08 Mill. Pud (wovon 26,38 Mill. nach Astrachanj, 15,43 Mill. 
nach Petrowsk, 0,334 nach Transkaspien , 0,738 nach Persien) ; 
über die transkaukasische Eisenbahn (nach Batum) gingen 60,10 Mill. 
Pud. M. u. W. : ungefähr 6o°/ 0 der Petroleumausfuhr 
aus Baku ging ins Ausland und c. 40 °/ 0 ins Rus- 
sische Reich; denn die nach Batum bestimmten Mengen 
gehen fast ganz auf auslandische Märkte, nur 2 — 3 Mill. Pud sind 
nach Odessa beordert. Von den 15,43 Mill. Pud, welche in 
Petrowsk umgeladen worden sind, waren annähernd 7 Mill. Pud 
zum Export über Noworossisk verfrachtet, so dass das Russische 
Reich selbst nur die für Astrachanj bestimmte Menge, 26,38 Mill. 
Pud, dazu 8V2 Mill. von Petrowsk aus und c. 3 Mill. über Odessa 
aufnahm, im ganzen c. 38 Mill. Pud Petroleum, während ins Aus- 
land c. 57 Mill. über Batum und 7 Mill. über Noworossisk, sowie 
c. Vi Mill. nach Persien (Enseli), zusammen c. 65 Mill. Pud ge- 
liefert wurden. Das wertvollste Produkt der Bakuer Industrie, 
das Leuchtol, findet also seinen Hauptabsatz nach dem Auslande; 
mehr als 6o°/o der Gesamtausfuhr in Petroleum nehmen die aus- 
ländischen Märkte auf, von denen Deutschland der stärkste kon- 
tinentale ist. Die Abhängigkeit der Prosperität der Bakuer In- 
dustrie von der Aufnahmefähigkeit des Auslandes bezüglich des 
wichtigsten Destillates, des Leuchtöles, liegt auf der Hand. 

Für lyoo scheint sich diese Lage auf den ersten Blick zu 
verschieben, da per Eisenbahn 62,9 Mill. Pud und über das Kas- 
pische Meer 60,7 Mill. Pud befördert wurden. Aber in Wirklich- 
keit sind von den 35,3 Mill. Pud , welche Astrachanj aufnahm, 
annähernd S 1 !■> Mill. Pud nicht zum Verkauf gelangt, so dass 
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Astrachan) also bloss c. */ a Mill. Pud mehr in das Wolgasystem 
hineinlicss als in 1899. Ferner waren von den 23,6 Mill. Pud, 
welche in Petrowsk umgeschlagen wurden, fast I4V2 Mill. direkt 
nach dem Auslande bestimmt, worunter mehr als eine Million Pud 
den Transitweg nach der deutschen Ostgrenze einschlug. Von 
der Petrowskcr Aufnahme blieben also nur c. 9 Mill. Pud für 
das Inland übrig. Das Russische Reich hat mithin in 1900 that- 
sächlich nicht 60,7 Mill., sondern, mit Einschluss der Einfuhr von 
c. j 1 /^ Mill. über die Schwarzmeerhäfen, annähernd 41 Mill. Pud 
Petroleum gebraucht. Der Petroleumabsatz ins Inland hat also 
um c. 3 Mill. Pud gegen 1899 zugenommen ; das Verhältnis zum 
Absatz nach dem Auslande bleibt ungefähr das gleiche , 40 "/n 
gehen ins Inland, 6o 0 / 0 auf ausländische Märkte. 

Ein anderes Bild zeigt der Absatz der Ruckstande. 
Von den 266 Mill. Pud, welche in 1900 abgesetzt wurden, schlugen 
260 Mill. Pud den Weg über das Kaspische Meer ein und nur 
4-/;; Mill. Pud benutzten die Bahn, weiche den grössten Teil dieser 
Rückstände selbst aufbrauchte, da nur Mill. Pud in Batum 
ankamen. Allein nach Astrachanj gingen 244,3 Mill. Pud Rück- 
stände , nach Petrowsk fast 6 Mill. und in das transkaspische 
Gebiet fast 7 Mill. Pud. Die Rückstände ebenso wie ein grosser 
Teil der in 1900 ausgeführten 39,0 Mill. Pud Rohna phtha 
finden als Heizstofl einen grossen Markt im Inlandc , da Kohle 
ziemlich teuer, Holz nicht überall zu haben und Masut ausserdem 
vollständiger bei der Verbrennung zu nutzen ist. Wenn dennoch 
der Masutabsatz bei weitem schwächer zunimmt a's der des 
Leuchtöles, seit 1899 incl. , so können wir, in anbetracht der in 
dieser Zeit bis Mai 1901 stark steigenden Masutpreise, die einzige 
Erklärung für diesen geringen Zuwachs in der oben dargelegten 
Thatsache finden, dass die Produktion auf Masut wegen der ge- 
stiegenen Kosten der Rohnaphthagewinnung nicht mehr lohnt, 
und die Bakuer Industrie deshalb selbst die Masutproduktion nicht 
mehr als Endziel ihrer Thätigkeit ansieht, sondern höheren Wert 
auf die Herstellung von Petroleum legt, wodurch die Masutge- 
winnung relativ reduziert wird. Infolge der höheren Gestehungs- 
kosten schrankt sich das Absatzgebiet für Masut und Rohnaphtha 
von selbst ein trotz der höheren Preise in 1899 und besonders 
19L.0. Nur für die der Apscheron- Halbinsel nächstgelegenen Ge- 
biete ist eine Steigerung des Absatzes in diesen Produkten zu 
konstatieren, für die 3 grossen Bahnen, die transkaukasische, die 
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wladikaukasische und die transkaspische, sowie für die Dampfer- 
flotille des Kaspischen Meeres , der Wolga und teilweise für die 
Transportdampfer nach dem Auslande. Ins Innere Russlands, in 
die industriellen Bezirke um Moskau besonders, nimmt der Ab- 
satz ab, allerdings zu keinem kleinen Teile wegen des Rück- 
ganges der industriellen Thätigkeit überhaupt infolge der poli- 
tischen Komplikationen mit China in 1900 und 1901, u. a. Gr. 

Bezüglich des Absatzes der übrigen Produkte verdient nur 
Erwähnung, dass mehr als 3 / 4 der ausgeführten Schmieröle 
ins Ausland gehen über die transkaukasische Bahn und über 
Petrowsk, während nur '/< dem inländischen Konsum dient und 
über Astrachanj eingebracht wird. 

Im vorhergehenden haben wir das Bild von den Absatzrich- 
tungen und Absatzmengen der wichtigsten Naphthawaren gezeich- 
net. Wie wird sich dieses Bild in Zukunft gestalten, und vorher, 
warum hat sich das Bild bisher in der angegebenen Weise ge- 
formt? Das sind die Fragen, welche sich bei seiner Betrachtung 
aufdrängen und die wir hier beantworten wollen durch einen 
Blick auf die beiden noch bleibenden Hauptmomente der bis- 
herigen und der zukünftigen Absatzgestaltung, die Absatzeinrich- 
tungen in Russland, von Baku aus, und die Besteuerung der ver- 
schiedenen Produkte, wobei die Absatzmittel für den eigentlichen 
Export und die Petroleum - Inlandsverbrauchssteuer besonderes 
Interesse beanspruchen. 

Die Transportmittel. 

Bei einem Massenprodukt, wie es die Naphthawaren sind, 
hängt die Marktfähigkeit derselben in besonders hohem Masse 
von dem Stande der Transporteinrichtungen ab. Je niedriger die 
Transportkosten sind, desto grösserer Markt und höherer Gewinn 
ist möglich, desto stärkere Produktion ist wahrscheinlich. Infolge 
sinkender Transportkosten müssen bei thatsächlich freier Konkur- 
renz die Preise fallen, wenn sonst die Nachfrage gleich bleibt; 
und doch hat der Produzent seinen Vorteil wie der Konsument, 
weil jener um die Differenz der niedrigeren Absatzkosten billiger 
liefern und mehr absetzen kann. Nur in zwei Fällen wird die Ver- 
billigung des Transportes ein Sinken der Verkaufspreise nicht zu 
bewirken brauchen, ja eine Steigerung nicht verhindern können, 
nämlich 1) wenn sämtliche Transportmittel in einer Hand liegen, 
mit anderen Worten , ein faktisches Transportmittelmonopol exi- 
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stiert, und 2) wenn die eigentlichen Produktionskosten in stärke- 
rem Masse wachsen, als die Transportkosten abnehmen. Eine 
Preisgrenze ist für an und für sich monopolartige Waren hier nicht 
gegeben. Für die Naphthaprodukte als Heizstofife aber wissen 
wir, dass Holz und Kohle mit ihnen konkurrieren von dem Au- 
genblick an, wo die Naphthaheizstoffpreise die durch die niedrig- 
sten Preise der anderen Heizstoffe gegebene Grenze zu über- 
schreiten beginnen. Um so mehr musste den Bakuer Produzenten 
an einer starken Verbilligung des Transportes gelegen sein, so- 
bald in der Gewinnung des Rohstoffes und der eigentlichen Pro- 
duktion Abschläge nicht mehr zu erwarten waren. 

Bei der Darstellung der Rohstoffgewinnung hatten wir ge- 
sehen, dass die Kosten derselben seit einigen Jahren eine feste 
steigende Tendenz zeigen. Wir hatten ferner gesehen, dass der 
Verarbeitungsprozess durch Verbesserung der Betriebseinrich- 
tungen und Vergrösserung der Betriebe mit Erfolg der Verbilli- 
gung zustrebt. Das letzte , die Gestehungskosten beeinflussende 
Moment sind die Beförderungseinrichtungen. Mit ihnen, ihrem 
Einfluss auf die Preise und, was für den Export beson- 
ders wichtig, mit ihrer Wirkung auf die Produktions- 
richtung der Bakuer Industrie wollen wir uns im folgenden 
beschäftigen. 

Die Transportmittel, welche der Bakuer Industrie 
dienen, zerfallen in solche, welche im Baku er Bezirk selbst, 
d. i. von den Naphthafeldern zu den Destillcricn und zu den Ver- 
frachtungsplätzen in Anwendung sind, und solche, welche dem 
Absatz von Baku aus nach den verschiedenen Plätzen 
dienen. 

Im Bakuer Rayon ist das wichtigste und fast einzige Beför- 
derungsmittel die Röhrenleitung. In 1900 verbanden 23 
grosse pipe lines die Naphthafelder mit der schwarzen Stadt, ihren 
Bahnhöfen und ihrem Hafen. Die Kosten der Ueberpumpung 
vom Naphthafelde zu den Destillcrien schwanken je nachdem, ob 
eigene pipe lines oder gemietete benutzt werden , und je nach 
der grösseren oder geringeren Menge der überzupumpenden Naph- 
tha zwischen '/h Kopeken und '/s Kopeken per Pud Rohöl; 
während in den Vereinigten Staaten von Amerika dieser Posten 
mit ca. 2'/ 2 Kopeken pro Pud in die Gestehungskostensumme 
einzusetzen ist wegen der weiten Entfernung der Raffinerien von 
den Feldern. Der Transport von den Destillerien zu den Ver- 
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frachtungsplätzen, den Bahnhöfen und dem Hafen, stellt sich in- 
folge der grösseren Gleichmässigkeit des Pumpbetriebes dahin 
noch billiger. (Es wird hier zweischichtig Tag und Nacht gear- 
beitet.) 

Hierzu kommen noch die Nutzungskosten der Re- 
servoirs, deren Umfang besondere Wichtigkeit für den Petro- 
leumabsatz hat, da nämlich, nach ministerieller Verfügung, die 
Zahl der den einzelnen Firmen für den Transport nach Batum zu 
stellenden Cisternenwaggons sich nach den vorhandenen, zum Ab- 
satz bereiten Mengen richtet. Hierdurch wird in der That erreicht, 
dass alle Petroleumproduzenten, welche eigene Tankanlagen be- 
sitzen, im Verhältnis zu ihrer Produktionsmenge die angekomme- 
nen, leeren Tankwagen zugeteilt erhalten, aber hierbei haben sich 
drei Missstände herausgebildet , welche bereits einmal die Auf- 
hebung der obigen Verfügung bewirkten, aber ihre Wiedereinfüh- 
rung wegen im anderen Falle den Fiskus treffender Uebelstände 
nicht verhindern konnten. Erstens sind durch die Bestimmung 
alle Produzenten gezwungen, einen möglichst grossen Petro- 
leumvorrat zu halten, um eine hohe Zahl von Waggons 
zu erlangen. Dadurch lagert in Baku fast die Hälfte der Petro- 
leumproduktion zwecklos, weil die Durchlassfähigkeit der trans- 
kaukasischen Bahn sehr begrenzt ist; nur 60 °/o der vorhan- 
denen Mengen können befördert werden und 4 o°/ 0 
liegen tot in den Reservoirs. Zweitens sind eine Reihe 
von Fabriken, welche für ihre Petroleumproduktion nicht genü- 
gende Tankanlagen besitzen , gezwungen , Tankanteile zu 
mieten. Wir wissen, dass gerade die grossen Firmen sehr um- 
fangreiche Reservoirs besitzen ; andrerseits sind die Fabriken mit 
nicht ausreichenden Tanks im ganzen kleinere und mittlere An- 
lagen. Die direkte Abhängigkeit dieser von den 
grossen ist somit durch die bestehende Verfügung noch v e r- 
grössert worden. Drittens endlich zieht es eine Reihe von 
Firmen vor. wegen Reservoirsmangel auf rationelle Petroleum- 
produktion zu verzichten und auf Masut zu arbeiten, der 
bekanntlich auf dem zweiten und aufnahmefähigeren Absatzweg, 
dem Kaspischen Meer, hinausgeht. Auf diese Bedeutung der Re- 
servoirs als Transportvermittler und die Produktionsrichtung be- 
einflussender Einrichtung weist besonders einer der ersten Ken- 
ner der Bakuer Industrie, J. Gulischambaroff, hin. 
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Dem Absatz aus Baku dienen 1) die Kaspische Flotte 
und die \V o 1 g a f 1 o t i 1 1 e , 2) die Eisenbahnen Baku- 

Die Haupteisenbahnen und das Wolgasystem. 



StPetersburg 

3 Sw^B^tt. 1 




Mafotob. lern- 266 km 



EnselJ 



13 a t u in und Petrowsk-Noivorossisk, erstere in Verbin- 
dung mit einer P e t r o 1 e u m r ö h r e n 1 e i t 11 n g von M i c h a - 

Die Apscheron- Halbinsel. 

Mdßsteb hm •? deutsche Meilen. 




Woltschi Worota; 



1 o w o nach Bat um (215 Werst lang). Die übrigen Absatz- 
einrichtungen, die Zweigbalm nach Eriwan hinunter von der Station 
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Baladschari der transkaukasischen Bahn, ferner die Verbindungs- 
bahn mit Petrowsk (seit August 1900), endlich der Absatz in die 
nächste Umgebung per Achse, sie alle zusammen nehmen unsere 
Aufmerksamkeit wenig in Anspruch , einmal , weil die auf ihnen 
beförderten Mengen minimal sind im Vergleich zu dem übrigen 
Absatz, und dann, weil sie für die Produktionsrichtung der Bakuer 
Industrie und, was uns dabei am meisten interessiert, die Kxport- 
fähigkeit dieser nicht in Betracht kommen. 

Die Kaspische Flotte setzte sich am 1. Januar 1901 
zusammen aus 126 Tankdampfern mit 4690312 Kubikfuss Fas- 
sung und 156 Segeltankbarken mit 2915859 Kubikfuss Fassung. 
Die Dampfer führten 320218309 Pud Naphthawaren aus Baku 
aus und die Segler nur 17 712 929 Pud. Im einzelnen gingen per 
Dampfer fort 60 162 849 Pud Petroleum, 3 558 740 Pud Schmier- 
öle, 233 908 040 Pud Masut, 22 193 489 Pud Rohöl und 395 191 Pud 
Oelrückstände ; die Segler beförderten 18867 Pud Petroleum, 
5150 Pud Schmieröle, II 404 181 Pud Masut, 5 199 522 Pud Roh- 
Oel und 1 085 209 Pud Oelrückstände. Die Dampfer haben so- 
mit 94,76 °/ 0 des Absatzes über das Kaspische Meer aufgenom- 
men und die Segler nur 5,24 °/o. In früheren Jahren waren die 
Segler vorherrschend am Absatz beteiligt, aber seit 1898 ist das 
Uebergewicht der Dampfer ein bedeutendes und die Segler stehen 
auf dem Aussterbeetat. Allein z. B. in 1900 wurden 60 Stück 
aus der Liste der Flotte gestrichen. Die schnellere Umschlags- 
fähigkeit und die zeitlich sicherere Zustellung der Dampfer sichern 
diesen die Prärogative auf dem Kaspischen Meere, seitdem durch 
Ludwig A r obel die Tankdampfer eingeführt wurden (bereits in 1878;. 
Diese beiden Hauptvorzüge der Dampfer sind um so wichtiger, 
als der Hafen, welcher mehr als ,J /i 0 des Absatzes über das Kas- 
pische Meer aufnimmt, Astrachan) , Jahr für Jahr 4 — 5 Monate 
nicht zugänglich ist, im Winter wegen der Eisdecke und im Hoch- 
sommer wegen zu niedrigen Wasserstandes. Kin Dampfer macht 
die Strecke Baku- Ast rachanj mindestens 40 mal in der Zeit vom 
März bis Oktober, die besten Segler selten mehr als 10 mal. Die 
Dampfer gehören fast ausschliesslich den einzelnen Bakuer Gross- 
industriellen , die Segler sind im Besitze von einzelnen Rhedern. 
Im allgemeinen gehen die Transportschiffe von Baku bis an die 
Astrachanjer Rhede (12 Werst vom eigentlichen Wolgahafen ent- 
fernt) und laden hier auf die WolgaschifTe über, welche in der 
Hauptsache den grossen Wolgaschiffahrtsgesellsch:iften gehören 
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(ca. 82 Dampfer und 1600 Kähne). Die Fracht über das Kaspische 
Meer kostete in 1900 pro Pud nur 1,125 Kopeken, von der Astra- 
chanjer Rhede bis Jaroslawl, dem letzten grossen Naphthawaren- 
markt an der Wolga 5,75 — 6,6 Kopeken. Während die Frachten 
auf dem Kaspischen Meere zurückgegangen sind, weil der grösste 
Teil der Exporteure eigene Schiffe besitzt, sind sie auf der Wolga 
im Vergleich mit den Frachtsätzen zu Ende der 80er Jahre et- 
was gestiegen (damaliger Jahresdurchschnitt 4 3 /« — 5 1 /» Kopeken; 
Finanzbote 1896, Nr. 48). Die Frachtsätze auf der Wolga richten 
sich zum Teil nach dem Ernteausfall, da eine grosse Zahl von 
Kähnen bei guter Ernte zum Getreidetransport verwendet wird, 
bei schlechter Ernte die Menge der nichtgecharterten Kähne sich 
in Astrachanj zum Naphthawarentransport anbietet. 

Fast die gesamte Masuteinfuhr in Russland wird über die 
Wolga eingebracht und 6 / 6 der Petroleumeinfuhr. Das letzte Sechs- 
tel dieser geht über Petrowsk hinein, entweder direkt oder weiter 
über Noworossisk und das Schwarze Meer. Petrowsk ver- 
dankt seinen Pctroleumhandel hauptsächlich dem Umstände, dass 
es der einzige grosse eisfreie kaspische Hafen ist, welcher an das 
Eisenbahnnetz Russlands angeschlossen ist. Die wichtigsten Um- 
schlagsplätze an der Wolga sind Zarizyn, Ssaratow, Ssamara, 
Nischni-Nowgorod , Jaroslawl, Rybinsk. Zarizyn ist der Kno- 
tenpunkt des Eisenbahnnetzes im Südosten mit der Wolga und 
dürfte durch eine Petroleumröhrenleitung Baku-Petrowsk-Zarizyn 
der erste Petroleumplatz Russlands werden. 

Das wichtigste Transportmittel ins Innere Russlands, das Tank- 
schiff, ist ausserordentlich billig, 4000 — 6000 Werst werden für 
5 — 7 Kopeken der Pud gefahren. Nur so ist es zu erklären, dass 
ein so wenig wertvolles Produkt , wie der Masut, bis zu den In- 
dustriezentren Russlands hinaufgescharft werden kann, ohne seine 
Konkurrenzfähigkeit zu verlieren, nur so ist es zu verstehen, dass 
die Bakuer Industrie die Masutproduktion so stark pflegte und 
noch kultiviert, und die Petroleumraffinagc stark zurückblieb. 

Die zweite grosse Absatzeinrichtung von Baku aus, die E i - 
senbahn Baku-Batum, hat jedoch den Hauptgrund zu der 
schwachen Petroleumproduktion der Bakuer gegeben. Die Bahn 
Baku-Batum ist nicht im stände, soviel Petroleum zu befördern, 
wie die Bakuer Industrie entsprechend den Bedürfnissen des Aus- 
landsmarktes hinauszusenden vermöchte. Die 842 Werst lange 
Strecke ist cingcleisig gebaut und hat nur auf zwei Strecken von 
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(151 +94 =) 245 Werst ein zweites Geleise erhalten, so dass die 
geringe Durchlassfähigkeit sogar einen Preisaufschlag aufExportöl, 
das bereits im Cisternenwaggon der Bahn lagert, bewirkt (beson- 
ders hoch bei anziehenden Weltmarktspreisen). Als Gebirgsbahn 
ist die Strecke Baku-Batum ausserdem auf langsame Geschwin- 
digkeit angewiesen und verursacht verhältnismässig hohe Unkosten 
für die Abnutzung des rollenden und des festen Materials. Durch 
Heranbildung eines gut geschulten Personals, ferner durch den 
Bau von einigen tausend Tankwagen und durch praktische, Tag 
und Nacht benutzbare Umfüllungseinrichtungen, besonders in Baku 
ist die Laufzeit des einzelnen Wagens auf 13 Tage , hin und zu- 
rück, heruntergebracht worden, so dass jeder Wagen 28 mal im 
Jahre gefüllt nach Batum gehen kann und per Pud nur 3,9 Kop. 
Kosten macht. 

Im Januar 1900 bestand der Tank Wagenpark der trans- 
kaukasischen Bahn aus 1595 Tankwagen mit je 750 Pud Fassung 
uno " 3375 Wagen mit je 610 Pud Fassung. Theoretisch hätten 
deshalb die grossen Tankwagen (1595 X 28 =) 44600 X 750 Pud 
nach Batum bringen müssen, und die kleinen (3375X28=) 
94 500 X 6io Pud , d. i. 33 495 000 + 57 645 000 Pud ; oder im 
ganzen hätten 139 160 Tankwagen mit 91 140 000 Pud nach Batum 
abgefertigt werden könnnen. Wenn man hiervon a conto Re- 
monte und Verluste io°/o abzieht, ein sehr hoher Abschlag, so 
müsste die transkaukasische Bahn immer noch 82 Mill. Pud Pe- 
troleum zu befördern vermögen. Aber ihre Leistungen bleiben 
weit hinter dieser theoretischen Fähigkeit zurück und erreichten 
im Durchschnitt der letzten Jahre nur annähernd 58 Mill. Pud. 
Erst 1900 weist eine Zunahme der Durchlassfähigkeit auf, die 
aber ganz auf Rechnung der im Juni 1900 in Betrieb genomme- 
nen Petroleumröhrenleitung Michailowo-Batum 
zu setzen ist, die vom Juni bis Dezember über 20 Millionen Pud 
von der Bahn aufnahm und nach Batum durchliess. Die Petro- 
leumzüge gingen seit Juni zum grössten Teil nicht mehr nach 
Batum hinunter, sondern fuhren nur bis Michailowo, wodurch die 
Bahnstrecke für einige tausend Wagen sich um das 215 Werst 
lange Stück Michailowo-Batum hin und ebenso auch noch zurück, 
also um 430 Werst verkürzte , und diese Wagen deswegen öfter 
gehen konnten. Dennoch nahm der Petroleumtransport nach Ba- 
tum hinüber noch nicht um 2 Mill. Pud zu; der Hauptanteil der 
Mehrausfuhr Bakus in 1900 ging über Petrowsk-Noworossisk, das 
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über 8 Mill. Pud mehr als in 1899 beförderte. Da von den im 
ganzen 23,6 Mill. Pud, welche in 1900 nach Petrowsk verfrachtet 
wurden, fast i^/a Mill. ins eigentliche Ausland gingen, so ist die 
Bahn Baku-Batum offenbar auch mit der pipe line Michailowo- 
Batum noch nicht fähig, dem Exportbedürfnis Bakus zu genügen. 
(Finanzbote, 1901, Nr. 38, S. 489.) Das ist sowohl für die Bakuer 
Industrie , wie für den Petroleumkonsumenten im Auslande in 
erster und die Zahlungsbilanz Russlands in zweiter Linie ein 
grosser Schaden, da die Strecke Baku-Batum die kürzeste Export- 
linie darstellt und die anderen , spez. Petrowsk-Noworossisk , auf 
jeden Fall allein wegen der längeren Strecke höhere Transport- 
kosten verursachen, die die Exportcure insofern teilweise selbst 
zahlen, als ihre Exportfähigkeit darunter leidet; die Petroleum- 
konsumenten im Auslande partizipieren dadurch , dass wegen 
mangelnden oder zu preishohen Angebotes von Baku aus das 
Petroleum auf dem europäischen Markte Preise hat, welche Ame- 
rika diktiert ; und die Zahlungsbilanz Russlands bessert sich nicht 
in dem Masse auf, wie es die natürlichen Produktionsbedingungen 
in Baku gestatten. 

Aus diesen Erwägungen hat die russische Regierung im An- 
fang 1900 die Verlängerung der Petroleumröhren- 
leitung nach Baku zu von Michailowo nach der 134 Werst von 
hier entfernten Station Ag-Taglja dekretiert und im Juni 1901 
ist der Ausbau der Reststrecke Ag-Taglja-Baku auf 
Allerhöchsten Befehl bestimmt worden (469 Werst). Man hofft 
die ganze Röhrenleitung, welche sich übrigens fast ganz an die 
Bahnlinie anschlicsst — nur von Baku bis zur ersten Station der 
Bahn, Woltschi-Worota , schneidet die pipe line 14 Werst ab — 
Mitte 1904 in Betrieb nehmen zu können. Sie ist so geplant und 
angelegt, dass sie jährlich bis 125 Mill. Pud durchlassen kann. 
Bei wenigstens 66 Mill. Pud Jahresdurchlass erreichen die Kosten 
das Minimum von 1,2 Kopeken pro Pud für die ganze Leitung, 
während ein Pud im Tankwagen 3,9 Kopeken Ausgaben verur- 
sacht. Mit der Vollendung der Röhrenleitung Baku-Ba- 
tum wird die Exportmöglichkeit Bakus mehr als verdoppelt. Die 
Bahn schaffte jährlich noch keine 60 Mill. Pud Petroleum an den 
Ausfuhrhafen Batum; die pipe line allein wird das Doppelte be- 
wältigen. Der Wagenpark wird allerdings eingeschränkt werden, 
aber die Hälfte und mehr wird dauernd erhalten bleiben müssen 
für den Fall , dass die Röhrenleitung einmal nicht funktioniert. 
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Schon heute kann Baku über 200 Millionen Pud Petroleum pro- 
duzieren. 

Die Konsumtionsfähigkeit Russlands wird in absehbarer Zeit 
wohl kaum 40 Mill. Pud Petroleum übersteigen; die Bakuer In- 
dustrie wird deshalb im wesentlichen auf die Erweiterung des aus- 
ländischen Marktes hinarbeiten müssen. Durch den Bau der pipe 
line hat die Regierung ihr Streben in der gleichen Richtung do- 
kumentiert ; dadurch , dass sie die Röhrenleitung , wie auch die 
Bahn schon vorher in eigene Regie nahm, hat sie sich ihre Herr- 
schaft über die Bakuer Industriellen gewahrt und diese selbst 
gleichzeitig vor einer Unterjochung der Bakuer Industrie unter 
die Rockefeller und Rothschild bewahrt, welche sich mehrfach 
erboten hatten, die Leitung zu bauen. Die geringe Durchlass- 
fähigkeit der Strecke Baku-Batum ist der wichtigste Grund dafür, 
dass die Bakuer Ware bisher nur — wie es Dr. Zoepfl nennt — 
surrogativ auf dem Weltmarkte auftritt, oder, um es in anderem 
Sinne auszudrücken, nur dann in grösseren Massen, aber nicht 
etwa billiger angeboten wird, wenn der Standard Oil Trust die 
Petroleumpreise wegen steigender Gestehungskosten oder aus 
blosser Gewinnsucht erhöht. Die vollständige pipe line Baku-Ba- 
tum erhöht die Aufnahmefähigkeit des Exporthafens Batum ausser- 
ordentlich und wirkt damit auf die Steigerung der Petroleumpro- 
duktion in Baku und der Einnahmen Russlands, sowie Sanierung 
des Auslandsmarktes hin. 

Eine monopolistische Ausbeutung des Welt- 
marktes aber mit oder ohne Hilfe der Amerikaner scheint uns 
nach den gegebenen Verhältnissen ferner als je zu liegen , wie 
wir weiter unten nachzuweisen versuchen. 

Ein Bild von der Bakuer Naphtha-Industrie wäre unvollstän- 
dig, wenn wir ihre Lage nicht auch noch unter dem Gesichts- 
winkel des russischen Marktes betrachteten. Wir schliessen des- 
halb im Folgenden eine Darstellung des russischen Naphthamarktes 
an, die uns auf die besondere Bedeutung der in Russland gel- 
tenden Pctroleumverbrauchsstcuer für den Petroleumkonsum und 
auf ihren rückwirkenden Einfluss auf die Petrolcumproduktion hin- 
weisen soll. 

Der russische Naphthawarenmarkt. 

Infolge des niedrigen Standes der Bakuer Industrie bis zur 
Mitte der 70er Jahre befand sich der russische Naphthawaren- 
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markt — damals fast ausschliesslich Petroleummarkt — in den 
Händen der Amerikaner. Mit dem Beginn der Privatthätigkeit 
auf der Apscheron-Halbinsel , seit 1873, hob sich die russische 
Naphthaindustrie , und seit 1877 , dem Jahre der Aufhebung der 
Verarbeitungssteuer , ist es ihr ziemlich schnell gelungen , die 
Amerikaner aus Russland zu drängen und sich den nationalen 
Markt zu sichern. Vom Anfang der 80er Jahre ab sind ameri- 
kanische Waren als Massenprodukte nicht mehr auf dem russischen 
Naphthamarkte erschienen. 

Die immerhin schnelle Veränderung der Marktlage bezüglich 
der Waren, die Nationalisierung des Naphthamarktes, ist die Folge 
erstens, wie eben erwähnt, der Freigabe der Naphthaländereien 
in 1872 und der Verarbeitungs-Industrie in 1877, sodann der Ent- 
wicklung des Verkehrswesens von Baku aus nach dem Innern 
Russlands durch die neuen Bahnen und , was für unsere Waren 
noch wichtiger, die Kaspische und die Wolgaschiffahrt ; und da- 
mit Hand in Hand gehend, die Verbesserung der Beförderungs- 
mittel durch Ersatz der einfachen Segler mit Tonnenladung durch 
Tankdampfer und der Kisten- und Gallonenbeförderung auf den 
Bahnen durch Tankwagen. 

Von eminenter Bedeutung für den russischen Naphthawaren- 
markt war endlich die in der zweiten Hälfte der 70er Jahre, im 
grossen Massstabe begonnene Verwertung der Destillationsrück- 
stände , des Masuts , als Heizmaterial in den Gegenden , wo die 
Kohle weit und der Masut nah und billig zu haben war, wie auf 
der Apscheron-Halbinsel selbst und den Ländern um das Kas- 
pische Meer, sowie in dem Wolgagebiete. 

Dass gerade von diesem Umstände die Bakuer Industrie am 
meisten zu qualitativem Rückgang veranlasst wurde , haben wir 
oben mehrfach gezeigt. 

So ist es zu verstehen, dass der russische Naphthawaren- 
markt, welcher einst nur Petroleummarkt war, in der Hauptsache 
zu einem Masutmarkte wurde, während der Artikel Petroleum weit 
zurückblieb und nur ungefähr '/io der Umsätze auf dem russischen 
Markte ausmacht. Trotz dieser geringen Menge rangiert es doch 
sowohl der Menge, wie dem Werte nach an zweiter Stelle. Für 
die übrigen Naphthafabrikate beträgt deshalb, da Masut mehr als 
8 /io der Warenmenge einnimmt, der Anteil an dem russischen 
Markte nur wenige Prozent, die zum grössten Teil auf Schmier- 
öle und Benzin entfallen. Der Masuthandel repräsentiert also den 



Digitized by Google 



[263] Der ^«»sische Naphthawarcnmarkt. 55 

bei weitem umfangreichsten Posten des russischen Naphthawaren- 
handels. 

Der Verbrauch Russlands an Petroleum ist verhältnismässig 
gering; er schwankte in 1895 — 1900 zwischen 32 — 38 Millionen 
Pud im Jahre, was pro Kopf der Bevölkerung nur etwas über 
5 kg ausmacht, während in Deutschland in 1895 bereits 17,55 kg 
auf den Kopf entfielen und in 1900 sogar 20,66 kg (mit Tara) 
und in den Vereinigten Staaten von Amerika ungefähr 75 kg pro 
Kopf der Bevölkerung konsumiert wurden. 

Eine Zunahme des Petroleumverbrauchs in Russland lässt 
sich für die letzten 10—12 Jahre kaum konstatieren, denn auch 
für die Periode 1890 — 95 beträgt die Kopfkonsumtion ca. 5 kg, 
so dass in Anbetracht des Bevölkerungszuwachses in dem De- 
zennium man eher eine relative Verminderung des Petroleumver- 
brauchs aus den vorhandenen Daten herauslesen kann. Wenn wir 
uns daran erinnern, dass mehr als 6o°/ 0 der Bakuer Fabrikaus- 
beute als Heizmaterial Verwendung finden, während in den Ver- 
einigten Staaten noch nicht einmal auf den Destillerien und Raf- 
finerien selbst das kostbare Rohmaterial als Heizstoflf dient , so 
ist zu begreifen , dass in der Hauptsache die Bakuer Industrie 
selbst an dem geringen Petroleumverbrauch Russlands die Haupt- 
schuld trägt : denn, Masut rentiert besser. 

Die verstärkte Petroleumproduktion seit 1899 hat dem inlän- 
dischen Konsum nur wenig aufgeholfen und ist fast ausschliess- 
lich ins Ausland gegangen , wie die Ausfuhrziflfern der transkau- 
kasischen und der wladikaukasischen Bahn zeigen (Seite 42 ff.). 

Während der Konsum in Russland von 1884 bis 1900 nur 
um 2'/a Millionen dz stieg, obgleich von einer Sättigung des Mark- 
tes in 1884 keine Rede sein konnte, ist er in Deutschland in einem 
Zeitraum von nur 5 Jahren um die gleiche Summe gewachsen, 
nämlich von 1895 auf I 9°°- Ohne Zweifel ist ein wichtiger Grund 
für das geringe Steigen des Petroleumverbrauchs in Russland der, 
dass das Petroleum mit einer Verbrauchssteuer belegt ist, die 
den Verkaufspreis in Baku um das 2 — 3fache überragt und in den 
beiden letzten Jahren durch den Preisrückgang des Leuchtöles 
den Bakuer Marktpreis 5— 6mal übertrifft. Jeder Pud Petroleum, 
der ins Inland geht, hat eine Konsumtionssteuer von 60 Kopeken 
zu tragen ; ungereinigtes , sogenanntes Kunstöl, 50 Kopeken pro 
Pud 1 ); auf das Kilogramm entfallen also 8,1 Pfennig Accise ! Da 

1) Spezifische* Gewicht des ersteren 0.730—0.845 und Testpunkt unter 28° C, 
des zweiten 0,845—0,885 und über 28 0 C. 
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russisches Petroleum ausserdem noch schwerer ist, als amerika- 
nisches, so würde diese Steuer bei Massverkauf noch empfind- 
licher sein, als bei Gewichtsverkauf, da auf ein Liter mehr Ge- 
wichtseinheiten russisches Petroleum gehen, als amerikanisches. 
Hieraus ist augenscheinlich, wie stark der russische Konsument 
belastet wird. Die für ein selbstproduzierendes Land exorbitant 
hohen Preise dürfen uns deshalb nicht weiter Wunder nehmen. 
In Moskau kostet der Doppelzentner Petroleum 20 M. und einige 
Pfennige im Grosshandel, in Petersburg, wohin verbilligte Fracht- 
sätze ebenso wie nach Warschau, iS l j,—\g M. Und in Lübeck, 
wohin es auf dem Wasserwege gelangt, kostet der Doppelzentner 
mit Einschluss von 3 M. Zoll nur 21,1 M. Wenn man in Betracht 
zieht, dass die grosse Masse der russischen Bevölkerung, gerade 
die Schichten , welche sich kein anderes Beleuchtungsmittel er- 
lauben dürfen, Petroleum brennt, so ist es wirklich zu bedauern, 
dass die russische Regierung sich das Licht der Armen zur Be- 
steuerung ausgesucht hat, während sie umgekehrt die nur von 
grossen Betrieben konsumierten Rückstände steuerfrei verbrauchen 
lässt. Auch in Deutschland lastet ja auf dem Konsumenten der 
Eingangszoll auf Petroleum in einer Höhe von 6 M. pro dz und 
der Zusteuer von 1,50 M. auf die Tara, d. i. also 7,5 Pfennig auf 
1 kg, fast dieselbe Belastung, wie sie das Petroleum in Russland 
durch die innere Verbrauchssteuer zu tragen hat, aber der Zoll 
in Deutschland trifft eine Importware und der deutsche Petro- 
leumverbraucher ist viel zahlungskräftiger als der russische Bauer, 
Handwerker und Kleinbürger. Wo der deutsche Arbeiter sich 
800 — 1200 M. im Jahr erarbeitet, muss sich der russische mit 
300—350 Rubel begnügen, ja noch bedeutend weniger. 

Unbestreitbar ist das Petroleum ein steuertechnisch leicht zu 
fassendes und deshalb bevorzugtes Steuerobjekt, aber die indirekte 
Herdsteuer, welche hieraus resultiert 1 ), scheint uns infolge der 
Belastung gerade der unteren Klassen nicht berechtigt. Wir stim- 
men dem gern bei, dass nicht bloss das Volk, sondern auch die 
Krone einen Nutzen von den reichen Schätzen der Apscheron- 
Halbinsel haben soll ; aber es wäre richtiger gewesen, wenn das 
Petroleum steuerfrei geblieben oder nur schwach belastet und der 
Masut mit einer Verbrauchssteuer belegt worden wäre, wodurch 
1) das Licht der Armen billiger und besser wäre, 2) die Bakuer 



l) Jahresertrag ca. 25 Millionen Rubel. 
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Industrie ihren Rohstoff weit mehr ausnutzen würde, 3) die Koh- 
lenlager bereits weiter erschlossen wären und, für das Ausland 
4) die Konkurrenz des russischen mit dem amerikanischen Leucht- 
öle erfolgreich hätte geführt werden können. 

Für einige wichtige Petroleumplätze fügen wir auf Seite 58 
die Grosshandelspreise für das verflossene Dezennium bei, die wir 
dem Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich, Vierteljahrs- 
heft I, 1901, und russischen Quellen entnehmen. 

Von 1890 auf 1892 ist ein allgemeiner Preissturz zu beob- 
achten, der von Baku ausgeht, das unter seinen eigenen Produk- 
tionsbedingungen ebenso leidet, wie unter dem Einfluss der Welt- 
marktlage. Gerade dieser letztere Umstand bewirkt den Rück- 
gang der Preise auf der Bakuer Börse bis in den Anfang von 
1894 hinein, während das Inland, dem Weltmarkte fernerstehend, 
sich Knde 1892 bereits zu erholen beginnt und in 1893 die 1890er 
Höhe zum grossen Teile wieder erreicht hat, auf der es sich seit- 
dem mit Ausnahme einer durch die billigere Rohölgewinnung in 
1898 verursachten Preisniederung gehalten hat. In Baku hingegen 
stehen die Preise der Jahre 1897 uno " 1898 wieder sichtbar unter 
dem Einfluss der gefallenen Weltmarktspreise , und zwar beson- 
ders die für Ausfuhrpetroleum gezahlten Preise — für das in Zi- 
sternenwagen nach Batum gehende Leuchtöl (Rubrik 2 unter Baku) 
— zeigen das deutlich; denn 1896 und schon 1895 steht der Ba- 
kuer Preis auf 3 M. und darüber per Doppelzentner, 1897 sinkt 
er tief unter 2 M. und erreicht 1898 diese Höhe von 2 M. knapp. 
In 1899 setzte wieder eine Preissteigerung des Standard Oil Trust 
ein, die den Bakuer Preis um 8o°/o und mehr anschwellen Hess, 
nämlich im Durchschnitt um ca. 1,60 M. pro Doppelzentner, wäh- 
rend der innerru9sische Markt - mit Ausnahme des dem Aus- 
lande nahen St. Petersburg — nur ein Steigen um 20 — 80 Pfg. 
pro Doppelzentner zu verzeichnen hat und Ende 1900 wieder die- 
selben Preise hat, wie 1V2 Jahre vorher. — Auf die monatlichen 
Preisschwankungen gehen wir nicht näher ein ; wir wollen nur 
hervorheben, dass mit der Eröffnung der Navigation auf der Wolga 
stets ein Preisrückgang von mehreren Kopeken per Pud eintritt, 
dem von September, spätestens von Oktober an eine noch stär- 
kere Steigerung zu folgen pflegt , die im allgemeinen bis März 
und Anfang April anhält, in diesem Monat nachlässt und in den 
Preisrückgang übergeht. Wenn mit dem Schluss der Navigations- 
periode gleichzeitig die Preise im Auslande anziehen , so macht 
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die Preisdifferenz pro Pud z. B. in NischniNowgorod in 1899, 
zwischen Mai 1899 und Dezember 1899 mehr als 1 5 Kopeken aus 
oder etwas über 2 Pfennig für ein Kilogramm im Grosshandel. 
Beginnt die Navigationsperiode später, als im allgemeinen zu er- 
warten ist, so erhalten die Petroleumvorräte thatsächlichen Sel- 
tenheitswert und dementsprechende Preise. Der lange Winter 
1 898/1899 Hess z. B. in Wilna, in Jekaterinoslaw , den Preis pro 
Pud auf über 4 Rubel steigen, d. s. pro Kilogramm 50 Pfennig 
und mehr. Diese Seltenheitswerte gelten aber, und das ist be- 
achtenswert, nicht in dem Produktionsrayon, sondern nur in den 
abgesperrten Gegenden ; auf dem Bakuer Markte werden vielmehr 
durch die Stockung des Absatzes, die übrigens auch häufig im 
Hochsommer durch Wassermangel in der Wolga eintritt, die Vor- 
räte aufgehäuft. Das Angebot auf der Bakuer Börse steigt gerade 
im Gegensatz zur Absatzgelegenheit, so dass die unzähligen Auf- 
käufer, Agenten und wie sie sich sonst noch nennen mögen, just 
derartige Absatzkomplikation für ihre billigen Aufkäufe ausnutzen. 
Man möchte fast sagen, dass mit der Befahrbarkeit (dem'^Wasser- 
stande) der Wolga die Naphthawarenpreise fallen und steigen in 
geradem Verhältnis an der Bakuer Börse und in umgekehrtem 
Verhältnisse auf dem eigentlichen Markte. Auf jeden Fall ist die 
Preisbildung sowohl in Baku, wie im Innern Russlands schon häufig 
von diesem Naturmoment mitbeeinflusst worden. 

Im Laufe der letzten 2 Jahre haben sich nun die Produk- 
tionsbedingungen, wie die Absatzbedingungen für die Bakuer Fa- 
brikate sehr stark verändert. 

Während wir bis Ende 1899 und noch für den Anfang 1900 
im allgemeinen ein Steigen der Warenpreise verzeichnen konnten, 
setzt seit März 1900 ein starker Rückgang der Petroleumpreise 
und auch der übrigen Naphthawarenpreise ein, der sich naturge- 
mäss am Produktionsorte selbst am stärksten geltend macht. Von 
30,3 Kopeken pro Pud (im Schiff) in März 1900 — November 1899 
zeigte sogar 33,7 Kopeken — fällt der Petroleumpreis in Baku 
mit einer einzigen Unterbrechung in Juni und Juli 1901 bis auf 
6,35 Kopeken im September 1901 , d. i. ein Preis, der seit Au- 
gust 1894 nicht mehr notiert worden ist 1 ). 

Der Rohölpreis geht in demselben Zeitraum — von März 
1900 auf September 1901 — von 17,9 Kopeken auf 6,73 Kopeken 

1) Da die Preisschwankungen auf Rohnaphtha und Masut hiermit eng zusam- 
menhängen, betrachten wir sie gleichzeitig. 
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herunter, wobei interessant zu sehen, dass das Rohöl auch teu- 
rer sein kann, als das Fabrikat ; und der Masutpreis, der sich bis 
Juli 1900 einer steigenden Tendenz erfreut, fällt von 18,4 Kope- 
ken im Juli 1900 auf 7,82 Kopeken im September 1901. 

Als man im Mai 1895 Rohöl mit 6,9 Kopeken notierte, war 
das der höchste bis dahin gezahlte Preis, der ohne Unterbrechung 
von seinem niedrigsten Stande im Mai 1892 mit 0,7 Kopeken auf 
die hohe Ziffer 17,9 im März 1900 hinaufkletterte, und somit da- 
mals ein Zeichen ausserordentlicher Hebung der Preise. Heute 
ist der Preissturz ein so enormer, dass nur diejenigen Werke mit 
Nutzen arbeiten, welche die bearbeiteten Parzellen besitzen oder 
sie zu Ausnahmepachtpreisen erhalten haben, während die grosse 
Zahl der auf den letzten Ausgebotsterminen vom 28. April 1898, 
16. Februar 1899 und 15. November 1900 verpachteten Lände- 
reien wegen der starken Nachfrage nach Naphthaland unter den 
hohen Pudabgaben leidet. Uie Umwandlung dieser in Anteilnatu- 
ralabgaben von der Ausbeute hat den Pächtern wieder ein wenig 
aufgeholfen. 

Die Hauptgründe für den Preisrückgang auf alle Naphtha- 
waren liegen in folgendem. 

Die industrielle Thätigkcit hat in Russland in 1900 und 1901 
nachgelassen, so dass der Masutbedarf wenn auch nicht gesunken 
ist, so doch der Masut schwerer Absatz findet und deshalb sich 
mit geringeren Preisen begnügen muss, die ihrerseits durch die 
kolossal verstärkte Rohölgewinnung die Preise auf den Rohstoff 
drücken. 

Dieser Druck wäre nicht eingetreten, wenn die Bakuer Indu- 
strie den Weg nach dem Auslände in gewünschtem Masse hätte 
benutzen können; denn in diesem Falle hätte sie den Rohstoff zu 
Petroleum und anderen im Auslande gefragten Fabrikaten verar- 
beiten können, anstatt ihr Rohöl zu Schleuderpreisen wegzugeben, 
um nur überhaupt Platz für die weitere Ausbeute zu haben. 

Der Wege nach Europa sind aber nur wenige ; die beiden 
wichtigsten gehen über Batum und Noworossisk. Diese beiden 
Ausfuhrhäfen konnten nicht so gespeist werden , wie es die Ba- 
kuer Industrie wohl vermocht hätte, aber die Zufuhrwege zu den 
Umschlagsplätzen nicht gestatteten, die beiden Bahnen Baku-Batum 
und Petrowsk-Noworossisk. Die erstere, eine Staatsbahn, nimmt 
4 Kopeken pro Pud Frachtpreis weniger als der allerdings wei- 
tere Weg über Petrowsk nach Noworossisk, den eine Privatbahn 
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befährt, fordert. Ersterc Bahn kann aber noch keine 60 Millionen 
Naphthaprodukte im Jahre befördern, während Baku ca. 200 Mil- 
lionen anbieten könnte. Die zweite Linie ist teurer und wird des- 
halb wenig benutzt. Solange die neue pipe line Baku-Batum nicht 
geht, müsste also der Tarif auf beiden Bahnen gleich gesetzt wer- 
den, um wenigstens einen Teil der überschüssigen Mengen dem 
Weltmärkte zu erschliessen und den bestehenden, ungesunden Preis- 
druck zu beheben , von dem weder die Verbraucher sowohl im 
Inlande wie im Auslande, noch der grösste Teil der Bakuer In- 
dustriellen selbst profitieren , sondern bloss einige wenige grosse 
Aufkäufer auf Kosten der Produzenten und der Konsumenten. 

Die Aussichten der Monopolisierung der russischen Naphtha- 
Industrie. 

Die vorangehende Betrachtung der russischen Naphtha-Indu- 
strie hat uns gezeigt, dass die thatsächlichen Produktionsbeding- 
ungen sowohl der Gewinnungs- , wie der Verarbeitungsindustrie 
das Bakuer Petroleum so preiswert machen, dass es bei sonst 
gleichen Absatzbedingungen sehr gut konkurrenzfähig mit dem 
amerikanischen Oele ist. Die Schilderung der Transport- und der 
Marktverhältnisse hat eine Reihe von gewichtigen Gründen er- 
geben, welche die Konkurrenzfähigkeit des Bakuer Produktes be- 
einträchtigt; es waren das a ) für den inneren Markt die schwache 
Aufnahmefähigkeit desselben in Petroleum, z. T. infolge der Pe- 
troleumverbrauchssteuer, und die starke Nachfrage nach Heizsur 
rogaten, b) für den Absatz nach dem Auslande, die ungenügen- 
den Ausfuhrtransportmittel. 

Die Entwicklung der Bakuer Industrie in den letzten Jahren, 
seit 1899 incl., hat nun die Möglichkeit eröffnet, dass das rus- 
sische Petroleum in nächster Zukunft wegen einmal der gestie- 
genen Produktionskosten auf den Rohstoff, dann der veränderten 
Marktlage besonders bei Herabsetzung der Petroleumsteuer und 
Einführung einer Masutsteuer, und endlich wegen der beginnen- 
den Verbesserung der Absatzmittcl nach dem Auslande (höhere 
Durchlassfähigkeit der Ausfuhrbahnen und pipe line) eine weit 
höhere Bedeutung der Welthandelsware erlangen wird, denn es bis- 
her hatte. Ja es will uns scheinen, dass das russische Petroleum 
das ein/ige auf unserem Planeten ist , das mit dem amerikani- 
schen in Wettbewerb treten kann, das sich die alten Märkte ver- 
grössern und neue erschliessen kann. 
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Da drängt sich denn von selbst die Frage auf : welches wer- 
den die Folgen der für den Petroleumabsatz gekräftigten Bakuer 
Industrie sein? Sollte nicht die sicherste Konsequenz einer sol- 
chen Entwicklung in der Mo nopolisierung des Absatzes 
und damit Ausbeutung der Konsumenten bestehen ? 
Sollte nicht vielleicht die Bakuer Industrie sich mit der amerika- 
nischen zur Unterjochung des Weltmarktes vereinigen, oder sollten 
nicht sogar die Amerikaner ihren sinkenden Stern an das auf- 
steigende Gestirn der Bakuer anheften und der Petroleumwelt- 
markt einfach aus einer Hand in eine andere übergehen? Und 
sollten somit die Folgen einer günstigen Entwicklung der Bakuer 
Industrie nur ihr und nicht den Petroleumkonsumenten zu gute 
kommen? 

Alles Fragen von weittragender politischer Bedeutung und 
nicht zuletzt für die deutsche Volkswirtschaft. 

Wir hatten bereits darauf hingewiesen, dass die »Pctroleum- 
zeit« , die Zeit , wo das Petroleum das Belcuchtungsmittel des 
»kleinen Mannes <, der grossen Menge der Bevölkerung ist, einem 
unweigerlichen Ende entgegen geht. Die reichsten Petroleumlager 
werden in absehbarer Zeit erschöpft sein und, was vielleicht noch 
wesentlicher, in wenigen Jahrzehnten dürfte uns die Technik mit 
Petroleumsurrogatcn überschütten und die Ausbeutung der Naph- 
thafeldcr unrentabel machen. Die Monopolisierungsgefahr des 
Petroleummarktes ist deshalb keine bleibende, sie ist nur eine 
temporäre. Aber sie ist auch eine aktuelle Gefahr und verdient 
als solche besondere Würdigung , in welcher Art von Monopol 
sie sich auch äussern möge. 

Bei der Darstellung des Einflusses der privatwirtschaftlichen 
Lage der Industriellen als Besitzer und Pächter der Naphtha-Län- 
dereien, als Besitzer der Raffinerien und Verarbeiter von eigenem 
oder gekauftem Rohöl hatten wir gesehen, dass die grossen Raf- 
finerien auch die ergiebigsten Naphthafelder besitzen, dass m. a. 
W. Gewinnung und Verarbeitung im wesentlichen in einer Hand 
liegen. Oder: eine Firma, welche eine Jahrcsrohölausbeute von 
z. B. 5 Mill. Pud hat, besitzt auch die Destillations- u. s. w. Einrich- 
tungen zur Aufbewahrung und Verarbeitung eines solchen Quan- 
tums. Da die Bakuer Industriellen auch zu einem sehr grossen 
Teile gleichzeitig die Absatzeinrichtungen für ihre Waren im ln- 
lande vollständig in Händen haben, so würde jede Art von An- 
fangsmonopol die Durchführung auch der übrigen bei industriellen 
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Unternehmungen möglichen Monopole zur Folge haben. Gelänge 
es den Bakuern, sich ein Absatzmonopol nach dem Auslande zu 
schaffen, so müsste notwendig, wegen des Zusammenfallens der 
Rohölgewinnung mit der Verarbeitung, auch die Verarbeitungs- 
industrie und zuletzt die Gewinnungsindustrie Monopolcharakter 
annehmen, und dieses dreifache Monopol von einem Ring aus- 
geübt und genutzt werden. Ebenso wäre von einem anfänglichen 
Gewinnungsmonopol ein Verarbeitungsmonopol untrennbar und 
ein Handelsmonopol das einzige Streben der monopolisierten In- 
dustrie. Einige Naphthafeld b e s i t ze r würden sich vielleicht frei 
halten, aber dafür würden die Pächter der Kronsfelder den 
Pachtzins drücken müssen, um sich halten zu können, und hier- 
bei viele Pächter verschwinden , die Produktion würde künstlich 
eingeengt und der Preis künstlich gesteigert, grosse investierte 
Kapitalien lahm gelegt werden; Momente, welche vom Standpunkte 
des nationalen Oekonomen, auf welchem Punkte die Reichsregie- 
rung zu stehen hat, die Gegnerschaft dieser herausrufen würden. 

Hiemit sind die möglichen Arten der Monopolisierung der 
Bakuer Industrie gekennzeichnet : Gewinnungsmonopol, 
Verarbeitungsmonopol, Absatzmonopol; alle drei 
unter einem Regime. Auf welchem Wege aber könnte diese 
Monopolisierung geschehen? Wer könnte sich für sie erwärmen, 
für sie eintreten, sie unterstützen, begünstigen? Wer könnte be- 
sondere Interessen an einer Monopolisierung der russischen Naph- 
tha-Industrie haben? 

Erstens ohne Zweifel die Bakuer Industrie selbst, 
zweitens der bisherige quasi Konkurrent, der Stan- 
dard Oil Trust und die amerikanische Oel-Industrie überhaupt, 
und drittens die russische Regierung als 1) privat- 
wirtschaftlicher Interessent (Besitzer der Ausfuhrtransportmittel 
und eines Teiles der Naphthafelder), 2) als sozialpolitischer In- 
teressent, bezüglich der Folgen monopolistischer Ausbeutung (Ka- 
pitalsanhäufung ; Ausbeutung der Bevölkerung), 3) als national- 
wirtschaftlicher (mögliche Erhöhung der Gewinne und Verbesse- 
rung der Zahlungsbilanz, aber auch weiteres Eindringen auslän- 
dischen Kapitals und hiermit Abfluss der Unternehmergewinne 
ins Ausland) und 4) als politischer Gegner des Auslandes, zwecks 
Retorsionen in Zollkämpfen u. s. w. 

Es wäre also denkbar Monopolisierung der Bakuer 
Industrie aus eigenem Antrieb und privatwirtschaft- 
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liehen Interessen zwecks Ausbeutung des Inlandes und eventuell 
des Auslandes, ferner ein Weltmonopol mit den Ameri- 
kanern zusammen oder ein Weltmonopol, nach Unterdrückung 
der amerikanischen Konkurrenz , als russisches Monopol 
auf dem Weltmarkte. Diesen rein privatwirtschaftlichen 
Unternehmungsarten könnte nun noch Staatshilfe zuteil werden, 
ja vielleicht ein Kaiserl. russisches Petroleumwelt- 
m o n o p o 1 entspringen. 

Wir wollen sehen, was bei den einzelnen Formen des Mono- 
pols herauskommen kann und danach entscheiden , welche Aus- 
sichten die Monopolisierung der Bakucr Industrie hat. 

Ohne Zweifel drängt auch die Petroleum-Industrie wegen der 
örtlichen Gewinnungsbeschränktheit des Rohstoffes auf Monopoli- 
sierung hin, aber hiergegen setzt die Tendenz ein, das Risiko der 
Gewinnung auf eine grössere Zahl von Unternehmern zu verteilen. 
Wir hatten das oben (pag. 38) ziffernmässig belegt; die Zahl der 
Firmen hat sich von 93 in 1896 auf 167 in 1900 vermehrt, die Zahl 
der Parzellen von 158 auf 274 und der Umfang von 544 Dessja- 
tinen auf 906,5 Dessjatinen. An der Erwerbung neuen Naphtha- 
landes beteiligen sich die vorhandenen Firmen nur in sehr ge- 
ringem Umfange ; es ist vielmehr in der Hauptsache neues Kapi- 
tal, das herbeiströmt und sein Glück versucht. Die alten Firmen 
sind zurückhaltend im Ervverb neuen Landes, weil sie wissen, dass 
das gute Naphthaland bereits vergeben, teilweise in ihren Händen 
ist, und durch Exploitierung von minderwertigem Lande die Ren- 
tabilität des alten Betriebes sinkt. Ausserdem ist das fremde Ka- 
pital viel unternehmungslustiger und bietet fabelhaft hohe Kauf- 
und Pachtpreise Nehmen wir aber an, dass diese Tendenz der 
Verteilung des Risikos der Gewinnung nachlässt, verschwindet, so 
wäre die Zusammenlegungstendenz allein wirksam und 
könnte, wenn nicht andere Momente dagegen wirken, thatsächlich 
zu einem Gewinnungsmonopol (Monopol immer als privatwirtschaft- 
liche Unternehmungsform, nicht als juristischer Begriff gedacht) 
fuhren und der in der Verarbeitungsindustrie bereits wirksamen Zu- 
sammenlegungstendenz (cf. pag. 38) zum definitiven Siege verhelfen 
durch die notwendige Konsequenz eines mit dem Gewi nnun gs- 
m onopol verbundenen Verarbeitungsmonopols. Welchen Wert 
hatte aber eine solche Monopolisierung für die Bakuer ? Nur den einen, 
dass sie das Angebot einschränken, um hohe Preise zu erlangen. 
Solange diese Angebotscinschränkung nur durchgeführt wird, wenn 



Digitized by Google 



[273] Aussichten der Monopolisierung der russischen Naphtha-Industrie. 65 

thatsächlich zu niedrige Preise notiert werden, ist eine solche Wir- 
kung ganz allgemein von Nutzen und nicht zu bekämpfen. Aber 
in Wirklichkeit lässt sich eine Angebotseinschränkung auch er- 
reichen ohne Monopol, wie wir das im Anfang 1902 gesehen ha- 
ben. Die infolge der mangelhaften Absatzgelegenheiten nach dem 
Inlands-, wie auch nach dem Auslandsmarkte hervorgerufene 
Baisse, schon seit Mitte 1901 , auf der Bakuer Börse war damals 
das agens dieser Abmachung. Jede andere Triebfeder würde die 
gegnerische Intervention der Regierung herausgefordert haben. 
Das, was eigentliche Fabrikationsmonopole wollen, möglichste Ver- 
billigung der Produktionskosten, ist durch den Grossbetrieb allein 
gewährleistet; eine Monopolisierungstendenz mit diesem Zwecke 
existiert nicht. 

Als Absatzmonopol jedoch kann die Bakuer Industrie 
sich nicht selbst organisieren, auch nicht mit Hilfe der Amerikaner 
oder Rothschilds, weil der Hauptfaktor des Absatzes 
nach dem Auslande, die Transport mittel, in den Hän- 
den der russischen Regierung sind. Die transkaukasische 
Eisenbahn, sowie ein Teil der wladikaukasischen , dann die Ver- 
bindungsbahn zwischen Baku und Petrowsk , endlich , was ganz 
besonders bedeutend für die Zukunft, die neue pipe line Baku- 
Batum , sie alle sind im Besitze und in der Verwaltung des rus- 
sischen Staates. 

Wie ausserordentlich abhängig die Bakuer Industrie von der 
Gnade der Reichsregierung ist, Inben wir oben oft genug zu zeigen 
Gelegenheit gehabt. Wir wollen uns nur daran erinnern, dass die 
geringe Durchlassfähigkeit der transkaukasischen Bahn mit die 
Hauptschuld an der Rückständigkeit der Bakuer Industrie trägt, 
und dass die Tarifpolitik des Finanzministers manchen erhofften 
Gewinn der Bakuer in die Kästen des Reichsschatzes hinüber- 
leitete und die Ausfuhr unterband, wenn es im Staatsinteresse zu 
liegen schien. Die Bakuer sind gegen die Regierung machtlos, 
und unseres Erachtens ist diese Ohnmacht bei den gegebenen 
politischen Einrichtungen des russischen Reiches notwendig. Mo- 
nopolisierungsabsichten bestehen aus den genannten Gründen nicht 
bei den Bakuei n ; diese werden von selbst nicht auf die Schaffung 
eines Fabrikationsmonopols ausgehen , solange ihnen nicht die 
Möglichkeit eines Absatzmonopols gegeben oder wenigstens er- 
öffnet ist, d. h. so lange ihnen oder einem anderen ein Absatz- 
monopol erstrebenden Unternehmer nicht die Transportmittel, clie 

Volkswirtschaft! Abhandl. VI. M 5 J I Sj 
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Eisenbahnen und die pipe line, gehören. Die Regierung aber hat 
schon dadurch, dass sie trotz mehrfacher Angebote sowohl von 
seiten der Bakuer, wie auch ausländischer Unternehmer (Roth- 
schild), die Bahn Baku-Batum selbst baute (1883) und die Petro- 
leumröhrenleitung auf derselben Strecke ebenfalls in eigene Regie 
nahm (1895 begonnen), deutlich genug dokumentiert, dass sie 
ihrer gesetzlichen Oberaufsicht über die Bakuer Ausfuhr nicht 
entsagen will und zur besseren Durchführung ihrer Absichten sich 
die technischen Ausfuhrmittel monopolisiert hat. Ausser dem rein 
fiskalischen Interesse an den gut rentierenden staatlichen Trans- 
portanstalten verdient besondere Beachtung die Erwägung der 
russischen Regierung, dass, wenn sie die Anlage von Transport- 
einrichtungen von Baku nach Batum frei gäbe, ganz ohne Zweifel 
diese nicht mit russischem Kapital unternommen werden würden, 
sondern mit ausländischem, dass hierdurch ein ausländisches, wahr- 
scheinlich Rockefeller-Rothschild'sches Transportmittelmonopol auf 
russischem Boden geschaffen würde, und die Bakuer gar bald in 
dieselbe Abhängigkeit von dem Welttrust gerieten, wie die Be- 
sitzer der pennsylvanischen Felder und Raffinerien. Auch wenn 
russische Raffinerien — nach Beendigung der pipe line Baku- 
Batum — in Batum errichtet werden sollten (cf. pag. — ), wäre 
der Effekt der gleiche bezüglich Unterbindung der Monopolisie- 
rungstendenz; denn jeder Versuch, die Verarbeitungsindustric in 
Batum zu kartellieren, kann durch ein entgegengesetztes Interesse 
der Regierung, mit Hilfe der Tarifierung für den Durchlass des 
Rohöles durch die Petroleumröhrenleitung nach Batum, vereitelt 
werden. Dies dürfte auf jeden Fall geschehen, wenn ausländisches 
Kapital sich in Batum zu etablieren gedenkt; russisches aber ist 
für Raffinerie-Unternehmungen schwer zu haben, weil diese keine 
hohen Gewinne abwerfen. Die Schädigungen, welche aus einem 
auslandischen Monopol auf heimischem Boden entspringen, so- 
wohl für die unterworfene Unternehmerklasse wie für das Volks- 
vermögen, sind bekannt, und werden mit Recht von der russischen 
Regierung präveniert. 

Aus den hier gegebenen Gründen ist es ausgeschlossen, dass 
die Bakuer Industrie durch eigene Initiative oder m i t 
Hilfe ausländischer Interessenten ein Absatzmono- 
pol nach dem Auslande und damit ein Absatzmonopol im Aus- 
lande erreicht. Nur mit Hilfe der Staatsregierung 
wäre Monopolisierung des ausländischen, nicht 
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russischen Petroleummarktes denkbar; aber welche 
Interessen Russlands können durch Monopolisierung der Bakuer 
Industrie tangiert werden? Was spricht dafür und was dagegen, 
dass die russische Regierung ein Monopol Bakus im Auslande 
entstehen sehen möchte. Die russische Regierung ist privat- 
wirtschaftlich an der Bakuer Industrie interessiert l) dadurch, 
dass ihr ein Teil des Naphthagebietes gehört und 2) dadurch, 
dass sie Besitzerin der Ausfuhrtransportmittel aus Baku nach der 
Auslandsgrenze ist. 

Die dem Staate gehörenden , von ihm in Pacht gegebenen 
277 Dessjatinen gaben in 1900 fast x / 5 der Gesamtausbeute des 
Bakuer Rayons, nämlich 115,85 Mill. Pud Rohöl. Da der Pacht- 
zins nach der Höhe der Rohölausbeute auf Grund eines vorher 
im Wege des Meistgebotes gewonnenen Satzes entrichtet wird, 
könnte der Regierung daran liegen, die Ausbeuteergebnisse hoch 
zu treiben , um einmal die Pudabgabe hinaufzuschrauben , und 
dann, um diesen Pachteinheitssatz mit recht vielen Pud Ausbeute 
multiplizieren zu können. Auf den 74 bisher in Arende gegebe- 
nen Parzellen gelten Pachteinheitssätze von 2,67 Kopeken bis 
5,82 Kopeken pro Pud, so dass der niedrigste Pachterlös im 
Jahre 3,271 Millionen Rubel beträgt, weil jeder Parzellenpächter 
wenigstens für eine Minimalausbeute, die im Pachtvertrage fixiert 
ist, den Pachtzins zu entrichten hat, der auch in natura, mit Rohöl, 
gezahlt werden kann. 

Könnte nun irgend eine Art von Monopol den Pachtzins stei- 
gen machen? Von einem Gewinnungsmonopol sind die Pächter 
ausgeschlossen, weil die Regierung Staatsland nicht zu privatwirt- 
schaftlichen Unternehmungen hergiebt, die nicht ihrer Initiative 
entspringen. Die Pächter würden also bei Bildung eines Gewin- 
nungsmonopols bei Seite stehen und in dieselbe Abhängigkeit von 
den Monopolisten geraten , in der sich heute die Besitzer der 
pennsylvanischen Oelfclder gegenüber den kartellierten Raffine- 
rien befinden, denn, wie wir oben ausführten, liegen Gewinnung 
und Verarbeitung in Baku fast ganz in einer Hand : ein Gewin- 
nungsmonopol ohne Fabrikationsmonopol ist in Baku nicht mög- 
lich. Der Effekt für den Staat aber wäre, dass mit dem Druck 
auf das Rohöl der Pächter die Pachtsätze sinken und der Er- 
lös aus dieser Erwerbsquelle des Staates sich verringern müsste. 
Würde aber ein Absatzmonopol geschaffen, das ohne staatliche 
Begünstigung nicht entstehen kann , wie wir wissen , so könnten 

5* h«*] 
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allerdings die Pachtsätze anziehen, aber der Ertrag ginge für den 
Reichsschatz teilweise verloren dadurch , dass den Pächtern ge- 
stattet ist, die Pacht in natura zu entrichten, was bei hohen Rohöl- 
preisen rentabler ist, weil nur eine kleinere Menge Oel geliefert 
zu werden braucht. Da der Staat dieses Oel ausserdem für eigene 
Zwecke verwendet, d. h. nicht die günstige Preiskonjunktur durch 
Verkaufsoperationen ausnutzt, ist der Mehrertrag an Einnahmen 
aus den höheren Pachtpreisen so ziemlich annulliert. Eine För- 
derung der Kartellierung der Bakuer Industrie aus dem privat- 
wirtschaftlichen Interesse an den Pachtländereien von Seiten der 
Regierung ist somit kaum zu erwarten. 

Eine zweite Quelle des Privaterwerbes des russi- 
schen Staates bilden die Transportanstalten, welche das Pe- 
troleum in die Ausfuhrplätze schaffen, d. s. im wesentlichen die 
transkaukasische Eisenbahn und die neue Petroleumröhrenleitung 
Baku-Batum. Die Einnahmen hieraus sind ganz bedeutend; bei 
dem heute geltenden Frachtsatze — 16 Kopeken pro Pud Petro- 
leum für die ganze Strecke Baku-Batum — hat die Bahn einen 
Reingewinn von 12,1 Kopeke pro Pud, da der Transport mit Ein- 
schluss Materialabnutzung und Kapitalamortisation pro Pud 3,9 Ko- 
peken Kosten verursacht (Finanzbote 1901, Nr. 27). Der Rein- 
gewinn beträgt bei diesem Frachtsatze annähernd 10 Mill. Rubel 
pro Jahr für den Transport der Naphthaprodukte aus Baku nach 
Batum. Durch Abgabe dieser Transportanstalten — wenn die 
pipe line erst einmal im Betrieb ist, sind noch höhere Gewinne 
möglich — an irgend einen Pächter beraubt sich die Regierung 
der Möglichkeit , günstige Marktkonjunkturen auszunutzen durch 
Tariferhöhung, und bei schlechter Lage sinken die Pachtangebote. 
Ausserdem verliert sie die direkte Kontrolle über die Ausfuhr- 
mengen und damit mittelbar einen wichtigen Anhalt zur Erhebung 
der Petroleumsteuer für den Inlandskonsum (cf. pag. 55). 

Die letzte Möglichkeit wäre die, dass die Regierung den Ab- 
satz der Naphthawaren als Regal ausübt, wie dies eine Zeit lang 
beim Salztransport und -Verkauf gehandhabt und heute beim 
Branntwein geübt wird. Aber ein solches Regal könnte sich nicht 
auf den Absatz nach dem Auslande erstrecken , weil die letzte 
Grundlage des Regals, die einseitige Preisdiktierung , hier fehlt, 
was die Monopolisierung des Absatzes nicht wünschenswert, weil 
nicht rentabel, macht, 

Zu diesen finanzwirtschaftlichen Erwägungen bezüglich der 
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Monopolisierung der Absatzmittel nach dem Auslande kommt hinzu 
das nationalwirtschaftliche Moment , dass eine solche 
Monopolisierung zweifelsohne im wesentlichen von ausländischem 
Kapital unternommen werden und der Monopolgewinn somit ins 
Ausland abmessen würde (cf. pag. 66). Auch sozialpoliti- 
sche Erwägungen lassen die Regierung gegen die Monopolisie- 
rung Stellung nehmen. Der Unterschied zwischen Arm und Reich 
müsste selbstverständlich noch an Schärfe zunehmen, und das be- 
sonders , weil die in Baku angelegten Kapitalien in verhältnis- 
mässig wenigen Händen sind infolge der Höhe der Anteilscheine 
der grossgesellschaftlichen Unternehmungen und der an und für 
sich geringen Zahl dieser im Vergleich zu den Einzelunterneh- 
mungen und den Kommanditgesellschaften mit selten mehr als drei 
Kommanditisten. Die Unfähigkeit der halbasiatischen Arbeiter- 
masse, in Baku sich zu organisieren, würde ausserdem bewirken, 
dass die grösseren Erträgnisse aus der Monopolisierung ihr nicht 
im mindesten zu gute kämen. 

Was die Ausbeutung der Bevölkerung betrifft, genügt der 
Hinweis auf die Thatsache, dass bei Petroleumknappheit z. B. im 
April vorigen Jahres in manchc/i Provinzstädten 50 — 60 Pfennig 
pro Liter Petroleum bezahlt wurden gegen 25 Pfg. zwei Monate 
vorher, und das aus einem vollständig natürlichen Grunde : 
der lange Winter 1900 gestattete die Zufuhr nicht so frühzeitig, 
wie gewöhnlich. Eine gewollte Produktionseinschränkung in 
Baku würde zu denselben anormalen Preisen, zur Ausbeutung der 
Bevölkerung führen. 

Die russische Regierung hat nach diesen Erwägungen fast 
rein gegnerische Interessen gegen eine Monopolisierung der Ba- 
kuer Industrie, in welcher Weise und in welchem Umfange die- 
selbe auch erfolge. Nur ein Moment könnte diese Gegnerschaft 
aufheben und die Regierung eine Kartellierung der Bakuer her- 
beiführen machen, ein Moment, welches alle Erwägungen obiger 
Art wett macht oder sie doch vergessen lässt , politische 
Differenzen mit dem Auslände, besonders z o 1 1 p o - 
litische Retorsionen irgend eines Petroleumverbrauchs- 
landes gegen russische Exportartikel , unter denen Getreide an 
erster Stelle steht. Ein überhoher Gctrcidezoll von seiten Deutsch- 
lands macht es möglich, dass die russische Regierung eine Ab- 
satzkontingentierung mit dem Standard Oil Trust eingeht, durch 
die der deutsche Petroleumkonsument noch weiter belastet wird. 
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Die agrare Schutzzollpolitik des eigenen Landes erhöht ihm den 
Brotpreis, die Gegenmassregeln des Auslandes den Petroleum- 
preis. Nur zum Zwecke eines Zollkrieges oder noch ernsterer po- 
litischer Komplikationen dürfte also die russische Regierung eine 
Monopolisierung der Bakuer Industrie begünstigen, ja vielleicht 
selbst in die Wege leiten. Denn nur in diesem Falle wäre eine 
Gefährdung der Zahlungsbilanz Russlands zu befürchten, der vor- 
gebeugt werden müsste. Aus dem blossen Wunsche, die Zahlungs- 
bilanz in gewöhnlichen Friedensläufen zu verbessern, ein Absatz- 
monopol im Auslande zu begünstigen, brauchen wir in Deutsch- 
land nicht die Allmacht der russischen Regierung in ihrem eigenen 
Lande zu fürchten, aus den oben im einzelnen gegebenen Grün- 
den. Besonders eine Vereinigung mit dem Standard Oil Trust 
dürfte die Unterstützung der Regierung nicht finden, weil, wie wir 
wissen, Baku infolge seiner Vorteile in der Produktion und teil- 
weise in der Marktlage, billiger auf den deutschen Markt liefern 
kann , als Amerika und deswegen viel eher eine Unterwerfung 
Deutschlands unter das alleinige Joch Russlands zu erwarten wäre. 
Aber, wenn Deutschland Massrcgeln ergreift, welche den Absatz 
russischer Oele fördern, hat Rusjland in der That kein nennens- 
wertes Interesse an einer regierungsseitigen Monopolisierung der 
Bakuer Industrie; denn der Effekt eines solchen Monopols, die 
Verbesserung der Zahlungsbilanz Russlands , wird ebenso sicher 
erreicht durch eine von Deutschland — wie wir wissen, aus eige- 
nem Interesse notwendige — in die Wege geleitete Erhöhung des 
Konsums russischen Petroleums. So lange für das russische Fi- 
nanzministerium nur finanzpolitische, sozialpolitische oder national- 
wirtschaftliche Ueberlegungen massgebend sind, braucht das Aus- 
land kein Petroleummonopol der Bakuer mit den Amerikanern 
oder ohne diese zu besorgen. Die Interessen Russlands im In- 
nern sind bedeutend genug, um die Regierung zum natürlichen 
Gegner jeder Monopolbestrebungen der Bakuer zu machen ; und 
infolge seiner Organisation als absolute Monarchie hat es auch 
die Kraft, seine Interessen erfolgreich wahrzunehmen. 
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Der deutsche Petroleummarkt. 

Der deutsche Naphtha Warenmarkt ist zum aller- 
grössten Teile auf Einfuhrprodukte angewiesen, weil die Eigen- 
produktion im deutschen Zollgebiete eine ausserordentlich ge- 
ringe ist. 

Nach dem Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich, 
1901, Vierteljahrshcft Nr. 1, betrug die inländische Gewinnung im 
deutschen Zollgebiet 1895 nur 17 051 1 Rohöl im Werte von 962 000 M. 
und 1900: 50375 t im Werte von 3726000 M., während die Einfuhr 
in 1895 im ganzen 901 731 t zu 76130000 M. und in 1900: 1 117 324 
(Rohöl, Leuchtöl, leichte Destillate und Mineralschmieröle) aus- 
machte zu 107050000 M. 

Infolge der geringen Eigenproduktion und der han- 
delsgeographischen Lage der Zufuhrländer ist die Ausfuhr und 
Durchfuhr für das deutsche Zollgebiet naturgemäss sehr niedrig 
und erreichte in 1900 6992 t im Werte von 1 355 000 M., so dass 
also in diesem Jahre zum Verbrauch im Inlande 1160 707 t 
zu IC9421000 M. blieben, was pro Kopf der Bevölkerung einer 
Konsumtion von 20,66 kg zu 1,95 M. entspricht. (Die Tara ist 
bei diesen Ziffern nicht in Abzug gebracht worden. Sie beträgt 
je nach der Warenart 20% bis 29°/ 0 vom Gewicht der Ware und 
gelangt als das Gewicht der Umschliessung der Einfuhrwaren nach 
den Bestimmungen des Zolitarifes vom 15. Juli 1879 mit zur An- 
schreibung bei der Zollerhebung: für Rohöl und raffiniertes Pe- 
troleum 25°/ 0 zum Eigengewicht, d. h. also 7,50 M. pro dz, wenn 
in Tankapparaten; für Schmieröle 2O°/ 0 , für Destillate 29°/o-) 

Es ist auch kaum zu erwarten , dass die deutsche Erd- 
ölindustrie in der nächsten Zukunft Dimensionen annehmen 
sollte, welche die Einfuhr von Petroleum und anderen Mineralöl- 
fabrikaten nach Deutschland einschränken oder gar verdrängen 
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könnte. Denn wenn sich auch die Produktion sämtlicher deutscher 
Erdölwerke — in 1900 waren 10 in Betrieb, wovon 6 in Han- 
nover, 1 in Oberbayern und 3 im Elsass — seit 1893 (139740 dz) 
bis 1900 ziemlich vervierfacht hat (503 750 dz) , und in 1900 in 
der Rheinpfalz, im Bienwald , zwischen Lauterburg und Langen- 
kandel sogar eine Fontäne erbohrt wurde, so dürfte doch ein 
Aufschwung im grossen leider nie eintreten. Die Hannoverschen 
Quellen haben so grosse Enttäuschungen gebracht, dass selbst 
die leidliche Rentabilität der schon langer arbeitenden Elsässer 
Werke die Unternehmungslust nicht zu reizen vermag. 

Unsere Erdölindustrie hat dementsprechend nur einen lokalen 
Charakter: ihre Fabrikate, besonders Petroleum, sind billiger zu 
haben in den Gewinnungsgebieten , als die mit Zoll belasteten 
Importwaren. (Im Elsass ein dz 5,19 M. , in Hannover 10,80 M. 
in 1900.) Deutschlands Mineralölbedarf wird durch Einfuhrware 
gedeckt. 

Die Einfuhr von Mineralölen in das deutsche Zoll- 
gebiet im Spezialhandel gestaltete sich in 1900 folgendermassen : 

Von den 52521 dzRohpctroleum kamen 37 045 dz aus 
Russland und nur 286 dz aus den Vereinigten Staaten, der Rest 
aus anderen Ländern. 

Im Vergleich zu Frankreich, das 1900 ca. 2 1 / a Millionen dz 
Rohpetroleum einführte , ist diese Zitier ausserordentlich niedrig. 
Sie findet ihre Erklärung durch Verschiedenheiten der betreffen- 
den Positionen der Zolltarife. Frankreich lässt Rohöl viel billiger 
herein, als raffiniertes Oel ; die Zolldifierenz ist so gross, dass es 
sich rentiert, Raffinerien in Frankreich anzulegen und unverar- 
beitetes Oel dort zu raffinieren. An der Küste der Bretagne fin- 
den wir deshalb eine Reihe ganz bedeutender Raffinerien, die aber 
zum Schaden Frankreichs nicht mit französischem Kapital, son- 
dern mit amerikanischem angelegt sind und ausgebeutet werden. 
Der Rohstoff, den sie verarbeiten, ist zu mehr als 3 / 4 russisches 
Oel. So bietet uns Frankreich das interessante Schauspiel, dass 
amerikanisches Kapital auf französischem Boden russisches Oel 
raffiniert, wodurch die Zollbegünstigung des Rohöls weder den 
Franzosen , noch den alliierten Russen zu gute kommt , sondern 
einem ungern gesehenen Dritten — tertius gaudens. 

Und weshalb diese ungewollte Wirkung? Weil die amerika- 
nischen Petroleumkönige am schnellsten die durch Festsetzung 
der zolltarifarischen Rohölbegünstigung geschaffene Veränderung 
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der Einfuhrbedingungen auszunutzen vermochten mit Hilfe der ge- 
waltigen ihnen zur Verfügung stehenden und ausserordentlich flüs- 
sigen Kapitalien. 

Die Nutzanwendung dieses lehrreichen Beispiels auf ähnliche 
Absichten von Zolldifferenzierung in Deutschland werde später 
gezogen. Hier sei nur konstatiert, dass die schwache Rohölein- 
fuhr ins deutsche Zollgebiet sich durch die Thatsache erklärt, dass 
Rohöl mit demselben Importzoll belastet ist, wie raffiniertes Pe- 
troleum. 

Die Einfuhr dieses , des Leuchtöles, weist dafür ganz 
andere Ziffern auf. In 1900 wurden 9227099 dz russisches Pe- 
troleum eingeführt, von denen die Vereinigten Staaten den Löwen- 
anteil, nämlich 7901320 dz, stellten. Russland lieferte uns 
1 l 9 l 837 dz, also nur '/» der Gesamteinfuhr der beiden Länder, 
Oesterreich (Galizien) nur 106359 dz, Rumänien 20949 dz, und 
6034 dz kamen als Durchfuhrware aus Belgien und den Nieder- 
landen. 

Der letzte Posten geht beständig zurück und bewirkt eine, 
wenn auch minimale Steigerung der Einfuhr in die deutschen Häfen. 

Der Anteil Rumäniens, 20949 dz, verschwindet fast gegen 
die anderen Importzahlen ; immerhin ist er im Steigen begriffen 
und könnte bei besserer Regulierung der Donau, auf der das ru- 
mänische Oel nach Regensburg hinauf geschafft wird, wo es die 
Steana Romana vertreibt, beträchtlich zunehmen, da Oesterreich 
durch Galizien versorgt wird. 

Dieses letztere hat mit der Deckung des Bedarfes in Oester- 
reich genug zu thun, so dass eine Hebung seiner Ausfuhr nach 
Deutschland nicht zu erwarten ist. 

Amerikas Einfuhr nach Deutschland zeigt trotz der ge- 
waltigen Importziffern eine sinkende Richtung seit 1895. Zwar 
wurde in den Jahren 1896, 1897, 1898 wieder mehr eingeführt, 
aber seitdem ist der Rückgang der amerikanischen Einfuhr um 
so stärker sichtbar. Dieser Rückgang des Imports ist nicht etwa 
die Folge einer schlechteren Organisation des Absatzmonopols 
gegen früher oder eines siegreichen Vordringens der Konkurrenz, 
sondern entspringt aus der sinkenden Fähigkeit der amerikani- 
schen Üelfelder, genügende Exportmengen zu liefern. Die Rohöl- 
produktion der Vereinigten Staaten ist seit 1892 zurückgegangen 
und zeigt nur in den genannten Jahren 1896 und 1897 eine Stei- 
gerung über die Produktionsziffer von 1 891 mit 7 166000 t Roh- 
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ölgewinnung. In 1900 scheint wieder ein stärkeres Anschwellen 
eingesetzt zu haben, denn in diesem Jahre betrug die Rohölpro- 
duktion 8329000 t, eine vorher noch nicht erreichte Höhe. 

Dennoch ist im grossen und ganzen die Ausfuhr der Verei- 
nigten Staaten seit 1897 heruntergegangen; auch der Export nach 
England, einem sehr aufnahmefähigen Markte, hat nachgelassen 
und den Exporteur, den Standard Oil Trust, veranlasst, zur Siche- 
rung seiner Position in England , dieses in ähnlicher Weise mit 
dem zweiten Lieferanten des englischen Marktes, den Bakuer Fir- 
men Nobel, Rothschild und MantaschefT, aufzuteilen, wie einige 
Jahre vorher Deutschland. 

Aber auf der anderen Seite arbeitet der amerikanische Trust 
darauf hin, sich neue Oelquellen zu erschliessen. In Kanada hat 
er jetzt die Western Ontario aufgesogen, welche bisher ca. lOOOOOt 
dem Weltmarkte stellte. Ferner hat er die bei Suez neu erschlos- 
senen Lager von der englisch-ägyptischen Regierung zur aus- 
schliesslichen Ausbeute erhalten und dürfte somit den Absatz 
Russlands dahin bald unterbinden, ebenso wie den nach den üb- 
rigen nordafrikanischen und Mittelmeerländern. Auch Japan ist 
in seinen Händen. 

Der seit einigen Jahren zu bemerkende Rückgang des Um- 
satzes des Trust auf dem Weltmarkte scheint uns aus diesen Grün- 
den nur akuter Natur zu sein. Auf keinen Fall dürfen wir in 
Deutschland uns damit trösten, dass der Trust seine Blütezeit 
hinter sich habe und möglicherweise allmählich absterbe aus Mangel 
an Rohstoff. Die Kapitalkraft des Trust ist so bedeutend, dass 
er einen in den Vereinigten Staaten eintretenden Mangel an Rohöl 
durch Aufkaufsoperationen sogar in den Lagern seiner Haupt- 
gegner, der freien Bakuer, ausgleichen kann und schon ausge- 
glichen hat. Eine Erschöpfung der Oelquellen des Trust ist auf 
lange Zeit hinaus nur lokal denkbar und rüttelt an seiner domi- 
nierenden Stellung auf dem Weltmärkte und in Sonderheit auf 
dem deutschen Markte nicht. Wenn Deutschland sich nicht noch 
länger von einem ausländischen Konsortium aussaugen lassen will, 
muss es aktiv eingreifen zur Herstellung eines unter dem wirt- 
schaftlich gesunden Merkmal der freien Konkurrenz stehenden Pe- 
troleummarktes. 

Denn obgleich die Einfuhr Russlands beträchtlich zu- 
genommen hat — von 395258 dz in 1896 auf I 191 837 dz in 
1900 — so ist doch der erste Importeur russischen Oels die >Deutsch- 
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Russische Naphtha-Import-Gesellschaft' , welche, wie wir wissen, 
an den Trust gebunden ist. Von den i 191 837 dz in 1900 der 
russischen Einfuhr hat sie wohl 3 / 4 vertrieben. Nur der übrig- 
bleibende Teil russischen Oeles wurde von freien Bakuern gelie- 
fert und von unabhängigen Petroleumhändlern in Hamburg und 
Mannheim abgesetzt zu Konkurrenzpreisen, d. h. um zwei oder 
gar nur einen Pfennig das Liter niedriger als der Trustpreis stand, 
wo nicht wie z. B. in Baden und einigen preussischen Provinzen 
direkte Lieferungen an den Fiskus abgeschlossen wurden. 

Die entscheidende Frage ist heute: Kann die russische freie 
Naphtha-Industrie auf dem deutschen Markte konkurrenzieren ? 
Auf Grund der Produktionsbedingungen auf der Apscheron-Halb- 
insel und der Absatzbedingungen bis zu den Ausfuhrhäfen Baku 
und Noworossisk und der festländischen russischen Grenze, sowie 
zu den russischen Ostseehäfen kann sie es, wie unsere Betrach- 
tung der Bakuer Industrie und ihrer Absatzwege im Innern Russ- 
lands gezeigt hat. 

Es bleibt uns deshalb nur übrig, die Verkehrswege und Ta- 
rife zum deutschen Markt und im Deutschen Reiche zu betrach- 
ten, um darauf, nach der Darstellung der Absatzorganisationen 
und der Preise , bezüglich der Preisbildung , unter den heutigen 
Verhältnissen, auf Grund aller bis hierher angestellten Untersuch- 
ungen die Mittel und Wege zu besprechen, welche uns einen of- 
fenen Petroleummarkt zurückgeben können. 

Die Zufuhrwege Russlands. 

Russland kann sein Ocl auf folgenden Wegen nach Deutsch- 
land bringen: 

1) über Batum nach Noworossisk durch das Mittelmeer und 
den atlantischen Ozean nach den deutschen Häfen der Nordsee 
und den niederländischen Häfen, Bremen, Hamburg, Rotterdam ; 

2) über das russische Festland nach seinen Ausfuhrhäfen an 
der Ostsee, Riga, Reval, Petersburg und Libau, und von hier zu 
Wasser in die deutschen Ostseehäfen, Königsberg, Dan/ig, Stettin, 
Lübeck, Kiel; 

4) über das Mittelmeer und die Mittclmeerhäfen, Triest und 
Genua , dann per Bahn nach Süddeutschland , speziell Bayern, 
meist über Brcgcnz und Lindau; 

5) über Batum (Noworossisk) durch das Schwarze Meer die 
Donau hinauf auch nach Süddeutschland. 
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Die ersten vier Wege werden thatsächiich zum Import nach 
Deutschland benutzt , der fünfte , die Donaustrasse , bedarf einer 
gründlichen Regulierung, bevor er für das weitherkommende rus- 
sische Oel rentabel wird. 

Der Weg über Batum, das Meer und die westlichen 
deutschen Häfen ist jetzt der am meisten gebrauchte ; ein Pud 
Petroleum kostet auf ihm heute ungefähr 30 Kopeken Fracht. 
Nämlich von Baku die Transportkosten auf der transkaukasischen 
Bahn bis Batum, nach dem geltenden Tarif, 15,30 Kopeken; Asse- 
kuranz J / a °/o, Leccage ca. i°/ 0 , Umfüllungskosten Vs Kopeke pro 
Pud, Kosten für Lagerung und Verwaltung, im ganzen 3 Kopeken 
pro Pud. Hierzu kommt noch die Seefracht von Batum bis Ham- 
burg, oder Bremen, Rotterdam mit annähernd 10 — 12 Kopeken 
pro Pud. In Mannheim kostet ein Pud russisches Oel, das auf 
der Bakuer Börse zu 25 Kopeken erstanden ist, d. i. ein über die 
Norm der letzten Jahre hinausgehender Preis für Exportöl, an- 
nähernd 70 Kopeken. Das über Noworossisk und die See ge- 
brachte Oel ist 4 — 6 Kopeken teurer wegen des höheren Tarifes 
auf der Wladikaukasischen Bahn. Für den Export über Batum 
gilt im einzelnen: 



Mit anderen Worten : 1 dz Petroleum könnte , und zwar be- 
reits einschliesslich des Unternehmergewinnes der Bakuer Indu- 
striellen für ungefähr 9 M. verkauft werden. Rechnen wir aber 
noch die Verzinsung der verausgabten Auslagen während der mehr- 
wöchentlichen Ueberfahrt und Lagerung und den billigerweise 
notwendigen Vermittlungsgewinn des Händlers hinzu, so wäre der 
Doppelzentner raffiniertes russisches Petroleum in Mannheim für 
10 — 11 M. verkäuflich. Da aber hierzu noch 7,50 M. Unkosten 
durch den Importzoll auf Petroleum geschlagen werden müssen, 
so könnte russisches Oel an der Mannheimer Börse zu 17,50 M. 
bis 19 M. gehandelt werden. Das bedeutet gegen die thatsäch- 
lichen Preise des amerikanischen Oeles in Mannheim — 22 — 24 M. — 
einen Unterschied von 4 — 6 M. pro dz zu Gunsten des russischen 



Noch grösser ist diese Differenz zu Gunsten des russischen 
Petroleums, wenn das Oel, anstatt in Hamburg, in Rotterdam ge- 
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löscht wird und die billige Rheinstrasse hinaufgeht, auf der die 
Fracht bis Mannheim nur 35 — 40 Pfennig pro Doppelzentner be- 
trägt, gegen 1,83 M. für den Bahntransport Hamburg — Mannheim. 
Hierdurch stellt sich der dz um 7 — 8 M. billiger als ein Verkaufs- 
preis des amerikanischen von 22 M. ; d. s. ca. 30% und pro 
Liter im Detailverkauf um ca. 40 °/o, nämlich auf 12—13 Pfennig 
gegen 19 — 20 Pfennig. Aber Rotterdams Petroleumreservoirs sind 
in den Händen des amerikanischen Trust, während die Stadt Ham- 
burg eigene Reservoirs besitzt, welche die Unabhängigen pachten 
können. Der grosse Nutzen der Rotterdamer Tankanlagen fliesst 
in die Taschen des Trust. Vorzüglich eben diesem gereichen die 
Ausnahmetarife für die Petroleumeinfuhr von den deutschen Häfen 
zum Vorteil. 

Ein zweiter Weg geht von Baku nach dem an der Wolga 
gelegenen Umschlagsplatz Zarizyn und von hier per Bahn quer 
durch Russland nach der preussischen Landesgrenze. 
Seit der Verbindung von Baku mit Petrowsk durch eine Eisen- 
bahn geht auch direkt aus Baku Petroleum nach der Grenze. Nach 
dem Ausnahmetarif Nr. 18 für die russischen Eisenbahnen gelten 
folgende Frachtsätze : die Strecke Baku- Wirballen oder Baku-Eidt- 
kuhnen über Baladschari-Rostow Gorlowka-Merefu-Bjelopolje-Wo- 
roschba-BachmatsclvWileika kostet in Zisternen- Waggons der Bahn 
und in Tara 37,61 Kopeken pro Pud, in privaten Waggons nur 
31,81 Kopeken, also 5,80 Kopeken weniger, die für Matcrialab- 
nutzung in Rechnung zu setzen sind. Da dieselbe Strecke, wenn 
die Aufgabestation nicht Baku, sondern der zweite grosse kas- 
pischc Hafen, Petrowsk, ist, 4V2 Kopeken billiger ist, so rentiert 
es sich, von Baku nach Petrowsk den Wasserweg zu benutzen 
und erst von hier aus die Bahn, welche den Pud für 33,11 Ko- 
peken nach Wirballen oder Eidtkuhnen befördert. 

Noch billiger ist die Wasserverfrachtung bis Zaryzjn oder 
Ssaratow an der Wolga und von hier per Bahn entweder über 
Orel-Brjansk-Gomel-Wileika oder Dankow-Smolensk-Minsk-Wileika 
zu 28,65 Kopeken von Zaryzjn aus und zu 27,01 Kopeken von 
Ssaratow aus , da , wie wir früher sahen , die Wasserfracht von 
Baku über Astrachanj nach Zarizyn nur 2 3 /« — 3 1 / 2 Kopeken und 
bis Ssaratow ungefähr 3 j A — 1 Kopeke mehr pro Pud kostet. 

Dasselbe, wie Baku-Wirballen, kostet die Durchfuhr nach 
Grajewo-Prostken ; nach Alexandrowo ist es etwas teurer, nämlich 
41,24 Kopeken, während nach der österreichischen Grenzstation 
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Ssosnowizy 40,08 Kopeken pro Pud Fracht erhoben werden. Im 
übrigen variieren die Frachtsätze von den andern Plätzen, Petrowsk, 
Zarizyn, Ssaratow, um die gleichen oder annähernden Unter- 
schiede von 4,50, 8,96, 10,60 Kopeken gegen den Frachtsatz von 
Baku aus. Das gleiche gilt für die Abfertigung nach Illowo, wo- 
hin es von Baku aus 38,59 Kopeken (bezw. 32,79 in Privatzisternen) 
kostet. Da besondere Abfertigungsgebühren auf keiner der ge- 
nannten Stationen für den Exportverkehr erhoben werden, so kann 
z. B. nach Üstpreussen der Pud Petroleum über Zarizyn und Wir- 
ballen, bei 25 Kop. Bakuer Börsenpreis, zu 25 -+- 37,6i = 62,61 Kop. 
an die Grenze geliefert werden, d. i. um 6 — 7 Kopeken teurer 
als z. B. nach Hamburg über die See. Aber der Markt für dieses 
über die deutsche Ostgrenze eingeführte Oel liegt näher, als der 
für das über Hamburg gebrachte Petroleum. Ausserdem ist un- 
serer Meinung nach 25 Kopeken pro Pud viel zu hoch als Durch- 
schnittspreis für das über Petrowsk oder die anderen Häfen ge- 
hende Oel, da, wie wir gezeigt haben, das über das Kaspische 
Meer aus Baku ausgeführte Petroleum um 5 — 8 Kopeken niedriger 
notiert wird, als das über die transkaukasische Bahn ins Ausland 
gehende Oel. Nach allem ergiebt sich für diesen Weg zwar wohl 
kein Kalkulationsvorteil, aber auch kein eigentlicher Nachteil. Der 
Einfuhr über die deutsche Ostgrenze kommen ausserdem noch 
die Ausnahmetarife der preussischen Bahnen zu statten, nach 
denen der Normaltransporttarif von 6 Pfennig pro Tonnenkilo- 
meter und einer Abfertigungsgebühr von 8 — 11 Pfennigen ermäs- 
sigt ist auf annähernd die Hälfte , nämlich nicht ganz 3 Pfennig 
pro Tonnenkilometer und 6 Pfennig Abfertigungsgebühr. Wenn 
man dem russischen Beispiel folgen wollte, müsste man allerdings 
noch weiter heruntergehen , und zwar auf ca. 1,80 Pfennig pro 
Tonnenkilometer. Das wäre insofern von einiger Bedeutung für 
den Markt, als sich der Absatzrayon des russischen Oeles in Ost- 
deutschland erweitern könnte entsprechend dem erniedrigten Ta- 
rife, welcher der Natur der Sache nach nur dem russischen Oele 
zu Gute kommen würde, besonders wenn er nur in der Einfuhr- 
richtung wirken dürfte. 

Für die Ausfuhr über die Baltischen Häfen gilt 
ebenfalls ein Ausnahmetarif (Nr. 17), der gemäss der weiteren 
Entfernungen von Baku oder Petrowsk der baltischen Häfen Reval, 
Riga , Libau und St. Petersburg die Frachtsätze höher gestellt 
hat. Aber von Zarizyn, Ssaratow, dann von Nishni-Nowgorod, 
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Yaroslawl und Rybinsk, den oberen Wolgahäfen, über Moskau 
oder Bologoje an die Ostseeküste gelten ausserordentlich niedere 
Tarifsätze. 

Von Zarizyn beträgt die Fracht nach Petersburg nur 21,67 Ko- 
peken (bezw. 18,44 Kop.), nach Riga 23,92 (20,34) Kop. Von 
Nishni-Nowgorod nach Petersburg wird der Pud für 14,47 ( l2 >4 2 ) Kop. 
befördert und nach Riga und Reval für 18,38 Kop. Die Strecke 
Jaroslawl-Petersburg kostet bloss 11,67 ( IO »3Ö) Kop. und nach 
Reval oder Riga hinunter 15,58 Kop. Rybinsk wird wenig als 
Umschlagshafen benutzt und kann als solcher erst Bedeutung er- 
halten, wenn das Kanalsystem nach dem Seengebiet und damit 
zur Ostsee hinüber vollständig ausgebaut sein wird. Zu diesen 
Frachten bis zu den russischen Ostseehäfen kommen dann noch 
die über das baltische Meer nach den deutschen Häfen gelten- 
den Frachtsätze hinzu, ferner das doppelte Umschlagen in den 
Häfen, einmal von der Bahn ins Schiff und darauf wieder vom 
Schiff in die Bahn, und endlich die Bahntransportkosten im In- 
nern Deutschlands. Hierdurch stellt sich der Preis höher als die 
amerikanische Kompagnie heute nimmt ; eine Konkurrenz mit die- 
ser ist hier deswegen ausgeschlossen. 

Die Wege über die russischen Ostseehäfen werden deshalb 
auch fast nur für die Ausfuhr nach Finnland und Schweden be- 
nutzt. Die geschilderte Route würde im wesentlichen nur bei be- 
sonders hohen Preisen als Zufuhrlinie in Betracht kommen. 

Der vierte Weg , der durch die Mittel meerhäfen, 
Triest und Genua , und dann über Land nach Suddeutschland 
hinein ist ebenfalls durch Ausnahmetarife auf den Eisenbahnen, 
sog. Verbandstarife, erschlossen. Diese Zufuhrlinie hat den Vor- 
teil, bedeutend kürzer zu sein, als die über Hamburg und ausser- 
dem auch etwas billiger. Hierdurch ist es möglich, eventuellen 
Mangel schneller zu beseitigen und leichter zu konkurrieren. In 
München stellt sich der Doppelzentner , über Triest-Lindau im- 
portiert, um ungefähr 3 — 4 M. billiger als amerikanisches Oel, 
welches den billigen Rheinweg benutzt, in Nürnberg etwa 3 M. 
niedriger zu Gunsten des über Triest eingeführten Oeles. Zu be- 
rücksichtigen ist hierbei noch der Umstand, dass nach Fertigstel- 
lung der Petroleum Röhrenleitung Baku-Batum, infolge der leich- 
teren Ausfuhrmöglichkeit der Bakuer Petroleumpreis zurückgehen 
dürfte. Bisher wird bekanntlich auf Ausfuhröl , oder besser , auf 
Oel, welches durch Finfüllung in die Zisternenwaggons der Eisen- 
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bahn sich die Ausfuhr gesichert hat, ein höherer Preis gezahlt, 
als auf das über das Kaspische Meer hinausgehende Petroleum ; 
diese Exportpreise differieren nicht selten um 5 — 8 Kopeken pro 
Pud, wie wir schon mehrfach erwähnten, gegen die Preise für sog. 
Schiffspetroleum. Auch dürfte die Zustellung nach Batum per 
pipe line nach niedrigerem Tarife geschehen. Zur Erschliessung 
des fünften Weges, der Donaustrasse, sind direkte Donau- 
umschlagstarife über Passau, Regensburg, auch Wien, in Kraft, 
die aber im wesentlichen nur der minimalen Einfuhr Rumäniens 
aufhelfen können. 

Wir hatten schon oben kurz darauf hingewiesen (Seite 8), 
welche Gesellschaften die Trustgeschäfte in Deutschland führen 
und welche anderen Gesellschaften ihnen getreulich folgen. 

Ueber die historische Entwicklung der Monopolisierung ist 
bereits so oft gesprochen worden, dass wir sie als bekannt voraus- 
setzen dürfen und nur auf die frühere Litteratur hierüber ver- 
weisen 1 ). 

Die Eroberung des deutschen Marktes durch Rockefeller ist 
charakteristisch für alle monopolistische Entwicklung, aber ihre 
Kenntnis giebt uns nichtsdestoweniger kein Mittel an die Hand, 
dem thatsachlichen Monopole entgegenzuarbeiten. Aus diesem 
Grunde verzichten wir um so leichter — und, wir fügen hinzu, 
um so lieber — auf die Darstellung der Unterjochung des deut- 
schen Petroleumhandeis. 

Nachzutragen wäre nur, dass die Importgesellschaft der ame- 
rikanischen Outsiders, die Pure Oil Company in Hamburg, 
zwar immer noch die Vertreterin der Outsiders ist, aber kein In- 
teresse daran hat, den Trust zu bekämpfen, so lange dieser sie 
in Ruhe ihre Profite einheimsen lasst. Der Trust andrerseits ver- 
meidet ein offenes Vorgehen gegen die Pure Oil Company, um 

I) E, F, Setmann, Die Monopolisierung des Petroleumhandels und der Petroleum- 
Industrie, licrlin 1893. Simion, In > Volkswirtschaftliche Zeitfragen», Jahrg. XV, 1S94, 
— C.Jollos, Kartelle in Russland, in »Schriften des Vereins für Sozialpolitik. Bd. 60. 
Leipzig 1S94. Duncker u. Humblot. — J. Suh'boda, Die Entwicklung der Petroleum- 
Industrie in volkswirtschaftlicher Beleuchtung. Tubingen 1S95. Laupp. — //'. Manche. 
Hin Weltmonopol in Petroleum, als Inaugural-Dissertatioii gedruckt, 1895. — G.Zoepß, 
Der Wettbewerb des russischen und amerikanischen Petroleums, Berlin 1899. Siemen- 
roth und Troschel. — A' AnJriesun, Allerlei über Petroleum, Broschüre aus 1S95. — 
j. Zehnter, Die Verträge zwischen den Deutsch-Amerikanischen Imporlgcscllschaften 
und den Binncnländischen Grossisten. Frankfurt a. M. 1.S98. Frankfurier Zeitung 
Nov. und De/.. 1898, Mannheimer Generalanzeiger, Juli 189S, Kolnische Zeitung. 
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nicht noch einmal einen Sturm gegen sich zu entfesseln, wie er 
durch die Interpellation des Abgeordneten Bassermann, 9. Dez. 
1897, in der deutschen Presse erregt wurde. Denn eine gesetz- 
liche Erhöhung des Einfuhrtestes und Fixierung des spezifischen 
Gewichtes, sowie Ersetzung des Massverkaufs durch Gewichts- 
verkauf würde die Einfuhr des Trust, der uns sehr viel minder- 
wertiges Ohio-(Lima-)Oel schickt, beträchtlich einschränken, wenn 
auch wohl nicht dauernd, wie unten ausgeführt wird. 

Es bleibt uns hier nur übrig, die heutige Absatzorga- 
nisation in Deutschland vollends zu schildern , sowie auf die 
eingeführte Ware selbst prüfend zu blicken. Nur hierdurch 
gewinnen wir zu den oben erhaltenen ersten Anhaltspunkten zur 
Befreiung des deutschen Petroleummarkts, die Exportfahigkeit der 
russischen Naphtha-Industrie und ihre Anti-Monopolstellung, noch 
zwei neue , ergänzende Ausgangspunkte für die Aufsuchung der 
Mittel und Wege zur Schaffung eines offenen Petroleummarktes 
im Deutschen Reich, die Beeinflussung der Importwaren als Fabri- 
kat und des Absatzes durch einmal die Regierung und dann die 
eigentlichen Interessenten, die Petroleumhändler. 

Die Absatzorganisation in Deutschland. 

Der Trust importiert sein Oel auf eigenen Ozeantankdampfern 
nach Deutschland und Holland und übergiebt es hier seinen Toch- 
tergesellschaften zum Vertrieb. Diese führen das Petroleum auf 
eigenen FlusstankschifTen oder Eisenbahntankwagen nach den 
Binnenplätzen, wo sie ihnen gehörige Reservoirs halten und von 
hier aus nach Bedarf an die einzelnen Händler in Tankwagen per 
Bahn oder Strassentankwagen oder auch in Fässern abgeben. Da- 
durch , dass der ganze Schiffs-, Wagen- und Fasspark Eigen- 
tum d e r G e s e 1 1 s c h a f t e n ist — die auf Grund von Ab- 
machungen mit dem Trust nicht unter einander konkurrieren, 
sondern sich friedlich in die Gewinne teilen, weil diese gross ge- 
nug sind — und ihre Transport- wie Umschlagsein- 
richtungen technisch vollkommen und deshalb die 
wirtschaftlichsten sind, werden ungeheure Ausgaben er- 
spart und gewaltige Einnahmen bewirkt. Wichtig für die kleinen 
Händler, die den direkten Absatz an das Publikum haben, ist 
erstens die Thatsache, dass sie kein eigenes Lager benö- 
tigen, ferner, dass die zum Verkauf des Petroleums notwendigen 
Apparate ihnen leihweise gratis und in gefälliger Form zur 

Volkswirtschaft!. Abhaiull. VI Itd 6 I IQ I 
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Verfügung gestellt werden — die bekannten Verkaufsgefässe in 
den Detailgeschäften — endlich, dass jedes gewünschte Quantum 
in kürzester Zeit am Platze ist. Dazu kommt noch ein für den 
Massverkauf sehr günstiges Moment beim amerikanischen 
O e 1 , es ist leichter und giebt pro Tonne 40 — 45 l mehr als 
russisches Oel , nämlich annähernd 1257,41 gegen 1213,81 russi- 
sches Oel pro Tonne (1000 kg), so dass, selbst wenn amerika- 
nisches Oel nicht teurer verkauft wird als russisches, dem Detail- 
listen pro Tonne ein grösserer Vorteil gewiss ist. Ausserdem ist 
das amerikanische Oel besser eingeführt als das russische und hat 
deshalb stärkere Nachfrage ; grösserer Umsatz hat aber grösseren 
Nutzen zur Folge, auch für den Kleinverkäufer. 

Gegen alle diese Vorteile des Detaillisten steht nur eins, die 
Verzichtleistung auf die Haltung und den Verkauf 
von anderem Oel, als dem vom Trust gelieferten, und die 
zu diesem Zwecke geübte Kontrolle der Massapparate, welche 
unter dem alleinigen Verschluss des Lieferanten stehen. Mit an- 
deren Worten : der Detaillist giebt seine Selbständigkeit als Händ- 
ler auf; er kauft nicht mehr ein, sondern hat nur zu verkaufen, 
was ihm geliefert wird. Er ist also Angestellter des Trust. 
Für den einzelnen Detaillisten kann unter Umständen diese Stel 
lung im Dienste des Trust einträglicher sein, als eine selbstän- 
dige Handlung. Ja, in Gegenden, wo Konkurrenz nicht vorhan- 
den, muss diese Stellung sogar rentabler sein als Selbständigkeit, 
denn der freie Händler wird beim Verkauf von billiger, wenn auch 
vielleicht sogar besserer Konkurrenzware vom Trust unterboten 
und verliert seine Kundschaft. Wo man aber sein Petroleum nicht 
mehr bezieht, nimmt man auch die anderen Waren des Kleinhänd- 
lers nicht mehr. Der Schaden für diesen ist deshalb ein recht 
empfindlicher, und die Furcht davor veranlasst ihn, selbst bei vor- 
teilhaftestem Angebot von Konkurrenzpetroleum doch Trustöl zu 
führen. 

Der Detaillist ist also vollständig in den Händen seines Lie- 
feranten; dieser aber ist entweder eine Tochtergesellschaft des 
Trust selbst, oder, wo der direkte Verkehr zwischen Trustgesell- 
schaft und Detaillist nicht angängig, ein Zwischenhändler, 
die sog. zweite Hand. Auch dieser ist nicht freier Händler, son- 
dern simpler Angestellter des Trust, denn er darf kontrakt- 
lich nur Trustöl kaufen und verkaufen und zwar in einem fest- 
gelegten Rayon und zu vorher testgesetztem Preise. 
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Um ihm jede Möglichkeit zu nehmen, über die vom Trust ein- 
seitig bestimmte Absatzgebietsgrenze hinaus zu verkaufen, ist der 
»Zwischenhändlerc verpflichtet, das von ihm gekaufte Oel nur als 
Stückgut weiter zu versenden oder es nur per Fuhre in 
Empfang zu nehmen. Durch die hiermit verbundenen, viel höhe- 
ren Transportkosten gegenüber der Waggonversendung bestimmt 
sich der Absatzrayon des Zwischenhändlers ganz von selbst. Ks 
ist aber offenbar , dass der Zwischenhändler, Grossist, 
zweite Hand, bei diesem Geschäftsgebahren überflüssig wird, 
und der Verkehr besser zwischen der Trustgesellschaft und dem 
Detaillisten direkt geht. Dass der Trust daran denkt, auch den 
Detaillist cn auszuschalten und in eigenen Verkaufs- 
stätten den Verkehr direkt mit den Konsumenten zu pflegen, 
halten wir zwar der monopolistischen Entwicklung desselben für 
entprechend, aber nicht für wahrscheinlich, weil durch eine solche 
Operation sich das Monopol auch dem Auge des Laien, des ein- 
fachen Mannes, der grossen Menge, blossstellen würde. Der di- 
rekte Absatz an den Konsumenten dürfte vielmehr für einen sol- 
chen Massenartikel nur bei staatlichem Petroleummonopol prak- 
tisch sein; dieses selbst aber halten wir bei einer I m p o r t wäre, 
wie es das Petroleum ist, nicht für die geeignetste Absatzorgani- 
sation. 

Wenn nun dennoch ein unternehmungsmutiger Binnenhänd- 
ler, Grossist, mit dem Trust zu konkurrieren versucht, indem er 
das billigere Oel der russischen freien Industriellen nach dem zu 
erobernden Gebiete wirft, und wenn er dort auch genug Detail- 
listen findet , die bei diesem Versuche zu gewinnen hoffen , so 
schickt die Trustgesellschaft ihre eigenen Strassentankwagen in 
das konkurrenzierte Gebiet, unterbietet die — schon gewöhnlich 
zum niedrigsten Preise verkaufenden — Kleinhändler und nach 
kurzem Kampfe, ja, häufig bloss beim Anblick der roten Ameri- 
kaner ist der Kleinhändler ins Trustlager übergegangen oder zu- 
rückgekehrt. 

Der einzige Grund , dass der Trust nicht ganz Deutschland 
unterjocht hat, ist die Unmöglichkeit für ihn, genügend Oel her- 
beizuschaffen, und dann, wie gesagt, die Furcht vor der öffent- 
lichen Meinung, welchen Thatsachcn bekanntlich die Abmachung 
mit der Deutsch-Russischen Naphtha-Import-Gesellschaft entsprang : 
die Aufteilung des deutschen Petrolcummarktes. 

Es versteht sich, dass die Monopolisten nicht selbst die Ver- 

6* [19*] 
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luste tragen, die sie an einem konkurrenzierten Platze durch Preis- 
unterbietung der Konkurrenz erleiden. Hierfür wird an anderen, 
sicheren Orten der Preis um so viel gesteigert, dass der Verlust 
bald wieder eingebracht ist und — auf Kosten der deut- 
schen Volkswirtschaft. 

Als es sich z. B. im Oktober 1894 darum handelte, Köln zu 
unterwerfen, wurden dort die Preise bis auf 7,60 M. pro Doppel- 
zentner (ohne Zoll, Kommissions- und Transportspesen) herunter 
gesetzt, während gleichzeitig in Königsberg i. Pr. , das der Trust 
durch Aufkauf der Königsberger Handelskompagnie vorher in 
seine Abhängigkeit gebracht hatte, der Doppelzentner 12,10 M. 
kostete, d. i. eine Differenz von 4,50 M. 

Aehnlich war es, als die Mannheimer Firma Poth konkurren- 
ziert wurde. Es versteht sich , dass sofort nach dem Siege die 
Preise zu steigen anfangen und zwar manchmal recht bedeutend, 
bis zu IOO °/o des früheren Kampfpreises. 

Nur in Südwest-Deutschland besteht noch eine lebensfähige 
Konkurrenz ; aber auch sie muss Schritt für Schritt aus ihren Po- 
sitionen weichen, wenn auch im ganzen — aus Gründen steigen- 
den Verbrauchs pro Kopf der Bevölkerung und wegen Volksver- 
mehrung — ihr Absatz bisher noch zugenommen hat. Einer ihrer 
letzten grossen Verluste war die Eroberung Freiburgs i. Br. durch 
den Trust. Den Freiburger Grossisten wurde erklärt, dass der 
Trust 300000 M. für die Unterwerfung dieses einen Platzes zu 
opfern« bereit sei und bereit gestellt habe, eine Summe, welche 
alle Freiburger Händler zusammengenommen nicht verlieren konn- 
ten, ohne ruiniert zu sein. Das Erscheinen des einen Trustver- 
treters und seine Drohung hat die Freiburger kampflos dem Trust 
überliefert. 

Wie weit eine solche Lahmlegung des Handels führt, geht 
daraus hervor, dass seit Mitte Mai 1901 die Breiner Börse, 
früher der Hauptpetroleummarkt Deutschlands, die Preisno- 
tierungen auf Petroleum eingestellt hat wegen Mangels 
an Angebot. 

Bremen wird bekanntlich von der Deutsch-Amerikanischen 
Petroleumgesellschaft beherrscht. Sie hat schon seit Jahren das 
Platzgeschäft unterdrückt, und die bis Mai 1901 gemachten No- 
tierungen waren thatsächlich keine Handelspreise, sondern 
blosse Briefnotierungen des einzigen Importeurs, der Trust- 
Gesellschaft. 
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Die Mannheimer Börse wollte ebenfalls die Notierungen ein- 
stellen, aber die dortigen »Unabhängigen« haben in ihrem eigenen 
Interesse wenigstens das äussere Merkmal einer Börse, die Preis- 
notierung, für sich gewahrt. 

Die beiden wichtigsten Petroleumplätze in Deutschland, Bre- 
men und Mannheim, sind heute ohne den in jeder modernen, ge- 
sunden Volkswirtschaft notwendigen Preisregulator , ohne Pe- 
troleumbörse infolge der Monopolisierung des Petroleum- 
marktes. 

Preisnotierungen auf Petroleum können für die be- 
herrschten Gebiete nur dadurch erlangt werden, dass jeder e i n- 
zelne Detaillist im Wege einer Reichsenquete 
zur Angabe der ihm vom Trust abgeforderten Preise veranlasst 
wird. | 

Der Begriff »Grosshandelspreis« ist auf dem deut- 
schen Petroleummarkte fast ausgeschaltet; was das Statistische 
Jahrbuch für das Deutsche Reich unter der Rubrik Grosshandels- 
preise von Petroleum bringt , sind in Wirklichkeit Monopol- 
notierungen, denen die thatsächlichen Preise nicht zu ent- 
sprechen brauchen. Nur monatliche Reichsenqueten genannter 
Art könnten hier zu brauchbaren statistischen Angaben führen. 

Die Wettbewerbsbedingungen. 

Nicht genug, dass der Trust den deutschen Petroleummarkt 
monopolisiert hat, sind auch seine Importwaren nicht mehr so 
gut, wie vor dem Monopol. Während unter normalen Verhält- 
nissen für schlechtere Ware niedrigere Preise gezahlt werden, 
sehen wir in Deutschland die eigentümliche Erscheinung, dass 
z. B. noch in 1894 das damals gute Oel des Trust in Bremen 
9,70 M. pro 100 kg kostete ; seit 1895 hat sich die Qualität des 
Oeles, seine Leuchtkraft, verschlechtert und die Preise auf dieses 
minderwertige Fabrikat stiegen und standen in 1900 in Bremen 
auf 14,82 M. pro ioo kg. Die Monopolisierung hat also für den 
einzelnen Konsumenten die doppelte Unannehmlichkeit, erstens 
mehr für das gleiche Quantum zahlen und zweitens trotz dieser 
höheren Kosten mit einem schlechteren Oel vorlieb nehmen zu 
müssen. 

Aber erstlich mal entdeckt die schlechte Qualität des ame- 
rikanischen Oeles nur der, welcher besseres, sog. Solaröl, Kaiseröl 
oder reines russisches brennt, und das auch nur aul geeigneten Bren- 
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nern oder wenigstens mit geeignetem Cylindcr. Derartige Ver- 
suche hasst der kleine Mann, das Gros der Konsumenten, oder 
er scheut die Anschaffungskosten. Und zweitens werden die ge- 
nannten Missstände, eben weil sie wenig empfunden werden, leicht 
überwunden, wozu der Trust noch seinen Teil beitragt dadurch, 
dass er sogar die Behälter zum Transport ins Haus und zur Auf- 
bewahrung hier den Konsumenten gratis und leihweise stellt. Die 
saubere Glasflasche mit dem bequemen Henkel und die Ersparnis 
eines eigenen Behälters lassen gar nicht die Vermutung aufkom- 
men, dass der Inhalt dieser Flasche überzahlt ist. 

Zwar ist das bessere amerikanische Od , water white , was 
übrigens hauptsächlich von den outsiders importiert wird, dem 
vom Trust geführten Standard white qualitativ überlegen , aber 
verhältnismässig und im Vergleich zu den Gestehungskosten zu 
teuer. In New- York wird water white nur um ca. M. teurer 
verkauft, als Standard white, pro IOO kg, das macht pro Liter 
nur Pfennig Unterschied. In Deutschland aber beträgt der Un- 
terschied im Preise 15 Pfennig und mehr pro Liter. 

Als Hauptkonkurrent bleibt deshalb nur die (freie) Bakuer 
Industrie übrig. Die Unterschiede zwischen dem russischen und 
dem amerikanischen Oele hatten wir schon oben auf Grund ver- 
schiedener Analysen festgestellt. 

Zusammenfassend sei hier daran erinnert, dass sich das rus- 
sische Oel zu seinem Vorteil unterscheidet von dem amerikani- 
schen Standard white, das mehr als 90^/0 der amerikanischen Ein- 
fuhr ausmacht, durch 

1) eine bessere Fraktionierung und Raffinierung; 

2) gleichmässigcres Brennen; 

3) geringeren Oelvcrbrauch pro Lichteinheit; 

4) geringere Feuergefährlichkeit. 
Hierzu kommt 

5) der niedrigere Preis. 

Dem steht — bei der heutigen Verkaufsweise nach Mass — 
nur der eine Nachteil gegenüber, dass jenes schwerer ist als das 
amerikanische Oel und deshalb auf die gleiche Gewichtsmenge ein 
geringeres Quantum russisches , als amerikanisches Oel entfällt, 
nämlich ungefähr 4' f., 1 weniger auf 100 kg. Die soeben genannten 
Vorzüge wiegen jedoch diesen einen Nachteil reichlich auf. 

Aber aus den vorangehenden Ausführungen geht hervor, dass 
eine Reihe von Umständen die natürliche Konkurrenzfähigkeit des 
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russischen Oeles auf dem deutschen Markte erschwert und unter- 
bindet. Zuerst a) die Thatsache, dass das amerikanische Oel 
besser eingeführt ist; dann b) die kapitalistische Ueberlegenheit 
der Trustgesellschaften, drittens c) die monopolistische Organisa- 
tion des Transportes und Absatzes, viertens d) die ausserordent- 
lichen Bequemlichkeiten für den Detaillisten und den Konsumenten 
beim Bezüge des amerikanischen Oels. 

Im einzelnen ist bei den vier Punkten hervorzuheben: 

ad n Dadurch, dass das amerikanische Oel von Anfang an 
auf dem deutschen Markte dominierte , hat sich der Konsu 
ment an dasselbe gewöhnt; er hat seine Lampe, den Brenner 
und Cylinder, für amerikanisches Petroleum und bleibt, selbst bei 
event. Neuanschaffung, lieber beim alten, das sich ja leidlich be- 
währt hat, und dessen Nachteile gegen das neue Od er höchstens 
vom Hörensagen kennt Anhänglichkeit an das alte, im Bunde 
mit einer gewissen Bequemlichkeit, und dazu ein aus Unkenntnis 
hervorgehendes Misstrauen gegen das Neue sind gewichtige Gründe 
zu Gunsten des Konsums amerikanischen Oels. 

ad b) die kapitalistische Ueberlegenheit äussert sich im we- 
sentlichen in der Thatsache, dass alle zum Transport und zum Ab- 
satz bis hinunter an den einzelnen Konsumenten notwendigen Ein 
richtungen Eigentum des Lieferanten sind. Von den pipe lines 
in den Vereinigten Staaten und den Tankdampfern. Flusstankfahr- 
zeugen, Eisenbahnzisternenwaggons und Reservoirs an allen wich- 
tigen Plätzen bis zu den Strassentankwagen , den Verkaufsappa- 
raten in den Geschäften des Krämers und den Flaschen, die direkt 
in die Hände des Konsumenten gehen , gehört alles dem Liefe- 
ranten des Oels. Die Kosten für Transport und Absatz sind für 
ihn deshalb die niedrigsten. 

ad c) Infolge des Umstandes, dass "/io des importierten ame- 
rikanischen Oeles von einem einzigen Lieferanten, dem Trust, ge- 
stellt werden, dass m. a W. der Absatz monopolistisch organi- 
siert ist, hält eine Konkurrenz sehr schwer. Da, wo diese durch 
billigeres Angebot sich einen Platz erringen will, geht der Trust 
unter diese Preise hinunter und vernichtet den Konkurrenten ohne 
sich zu schaden ; denn infolge seines weiten Absatzgebietes hat er 
immer Gebiete, die nicht konkurrenziert werden, und in denen er 
durch Preisaufschlag die Verluste in dem bestrittenen Rayon wett 
macht. 

ad d) Für den Detaillisten ist es sehr angenehm, dass ersieh 
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kein eigenes Oellager zu halten braucht, dass ihm der Verkaufs- 
apparat gratis zur Verfügung steht, und es ist geradezu Lebens- 
bedingung für ihn, dass er sich seine Kundschaft auch sonst nicht 
durch ein ihr fremdes Oel verjagt. Und den Konsumenten fesselt 
an das amerikanische Oel nicht wenig die bequeme Art des Ver- 
kaufs in Leihflaschen, die ihm die Sorge um andere Behälter er- 
sparen. 

Gegen alle diese Vorteile im Wettbewerb für das amerika- 
nische Oel kommt das russische mit seinen Qualitätsvorzügen und 
geringeren Preisen allein nicht auf. Das amerikanische Petroleum 
hat seine grossen Absatzgebiete, weil es sich die besten Absatz- 
möglichkeiten geschaffen hat. Das russische Oel kann seinen Ab- 
satz nur vergrössern, mit dem amerikanischen konkurrieren, wenn 
es gleich gute Absatzmöglichkeiten erhält. 

Die Mittel zur Befreiung des deutschen Petroleummarktes. 

Die Bakuer Industrie kann hiezu so gut wie nichts 
thun ; ihr bleibt vielmehr nur die einzige, wichtige Aufgabe, stets 
auf die Produktion von Qualitätsöl bedacht zu sein , was ihr bei 
der Schaffung erweiterter Absatzgelegenhcit leichter sein wird als 
bisher, wie wir bei der Darstellung der russischen Naphtha-Indu- 
strie gesehen hatten (vgl. besonders S. 40 ff.). 

Der deutsche unabhängige Petroleu mhandel 
ist zu schwach, als dass er selbständig den Konkurrenzkampf ge- 
gen den Trust aufnehmen könnte , ohne der Vernichtung gewiss 
zu sein. 

Bei ihm liegt es , dieselben kleinen Mittel zur Ge- 
winnung von Konsumenten anzuwenden und wenn möglich noch 
neue, andere, wie der Trust es thut. Er müsste Verkaufs- 
apparate in die Läden der Detaillisten stellen, müsste dem 
Käufer den Behälter für das gekaufte Quantum mit ins 
Haus geben, und was noch wichtiger, müsste dem Käufer einen 
für russisches Petroleum geeigneten B renner und C y l i n d e r 
mitgeben, wobei er jedoch nicht vergessen darf zu erklaren, dass 
dieser Brenner und dieser Cylinder auch für amerikanisches Oel 
taugen. 

Ausserdem hätte er den Preis so niedrig zu stellen, 
dass das grosse Publikum auf das russische Oel aufmerksam wird. 
Wenn die russische Industrie — was nur in ihrem eigenen In- 
teresse liegt — nicht übermässige Unternehmeigewinne verlangt, 
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kann der Verkaufspreis pro Liter 3 bis 4 Pfennig niedriger sein, 
als der des amerikanischen Oeles selbst bei sehr hohen Rohöl- 
preisen in Baku. 

Endlich hätte der unabhängige Petroleumhande! zu petitio- 
nieren um ein Reichsgesetz betr. die Ersetzung des Mass- 
verkaufs des Petroleums durch Gewichtsver- 
kauf. 

Es ist unverständlich, weshalb der Grosshandcl und die Sta- 
tistik das Petroleum nach Gewicht behandeln und der Klein- 
handel nach M a s s verkauft. 

Die physikalischen Eigenschaften des Petroleums hängen mit 
seinem Gewicht {Dichte, spez. Gewicht) viel enger zusammen als 
mit seinen Raummassen. 

Die Untersuchungen von />'. Redwood, Cantor Lectures on 
Petroleum and its Products, 1S86, von//. 67////, Kick-Gintl, Techn. 
Wörterbuch u. a. m. zeigen das aufs deutlichste. 

Einwände gegen die Durchführbarkeit eines Gesetzes betr. 
den Gewichtsverkauf, sind hinfällig, wenn man bedenkt, dass schon 
lange eine gesetzliche Kontrolle der Gewichte be- 
steht und sich bewährt hat, und dass, weiter, die Technik 
das Bedürfnis nach entsprechenden praktischen Verkaufsapparaten 
ohne Mühe wird befriedigen können, besonders wenn die -Un- 
abhängigen« eine diesbezügliche Konkurrenz ausschreiben werden. 

Aber alle diese Vorschläge zur Hebung des Konsums von 
russischem Oel zu verwirklichen ist nur dann zweckmässig, wenn 
dem deutschen unabhängigen Petroleumhandel stets die Möglich- 
keit offen steht , jedes gebrauchte Quantum schnell an Ort und 
Stelle zu schaffen. 

Hierzu ist das wichtigste Erfordernis, dass an allen bedeu- 
tenden Plätzen den »Unabhängigen« Reservoirs zur Verfügung 
stehen. Mit der Zahl und der Fassung der Reservoirs steht und 
fällt die Konkurrenzfähigkeit der Unabhängigen. Hier ist es, wo 
die öffentliche Hilfe einzusetzen hat. Die grösseren 
Städte und vielleicht auch die einzelnen Lan- 
desregierungen müssen Reservoirs bauen, die 
sie den Unabhängigen als den Schwächeren und national- 
wirtschaftliche Interessen Vertretenden zu Vorzugsbeding- 
ungen verpachten. 

Die freie Stadt Hamburg ist hier mit dem guten und segens- 
reichen Beispiel vorangegangen. Ungefähr 80 mittelgrosse Re- 
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servoirs (Tanks) in den Hauptplätzen des Deutschen Reiches sind 
die Grundlage zu einem erfolgreichen Wettbewerb mit den Mo- 
nopolisten. 

Diese Tanks würden sich thatsächlich nicht als Opfer der 
Gemeinden oder des Staates darstellen , da die Unabhängigen 
I — lV2°/o über die zur Verzinsung der in den Anlagen investierten 
Kapitalien nötige Summe als Pachtzins zahlen können und die- 
selben damit amortisieren. Die Eisenbahnverwaltungen hätten 
ferner Zisternen Waggons zu bauen und ohne besonderen 
Tarifaufschlag gegenüber der Beförderung von privaten Zisternen 
zu fahren. Die heute bis zu ioo°/ ( , betragende höhere Verfrachtung 
per Stückgut und die daraus erwachsenden Kinnahmen wurden 
in kurzer Zeit überholt werden durch die wahrscheinliche Ver- 
mehrfachung des Eisenbahntransportes von Petroleum. 

Zu dieser öffentlichen Hilfe, die wie gesagt, dem Staate und 
den Gemeinden nichts als den guten Willen kostet, könnte dann 
vielleicht noch eine direkte Begünstigung des russischen Oeles 
durch die staatlichen u. s. w. Behörden als Grosskonsumenten 
von Petroleum hinzutreten. Bei der Vergebung der Lie- 
ferungen in Petroleum sollten strengere Anforderungen an die 
(Qualität gestellt werden, wodurch der Wettbewerb des amerika- 
nischen Trustöles unmöglich gemacht würde. Die Mengen Petro- 
leum, welche die Eisenbahnen, die Staatsbergwerke, Heer und 
Marine , Post und Telegraph gebrauchen , präsentieren Quanta, 
deren Bezug bei den Unabhängigen diese ganz bedeutend in ihrem 
Konkurrenzkampf stärken würde. 

Sache des Reiches wäre es endlich , den Test von 
21° C auf 23 0 C zu erhöhen, wodurch die Zahl der in der Kai- 
serlichen Verordnung vom 24. Febr. 1882 als feuergefährlich be- 
zeichneten Oele auch die minderwertigen amerikanischen Import- 
ölc eingeschlossen und ihre Einfuhr deshalb erschwert werden würde. 

Dieser Forderung der Unabhängigen stimmen wir weniger 
zu, weil durch die Unterbindung des Imports von Oel mit dem 
Test 2!° C, die Herstellung des sehr guten Mischöles --Meteor* 
aus russischem und amerikanischem . eingeschränkt , ja vielleicht 
unmöglich gemacht werden könnte. 

Immerhin dürfte die Erhöhung des Rcichstestes von 21 0 C 
auf 23 0 C für Einfuhrpetroleum doch mehr Vorteil bieten und 
besonders leicht zu handhaben sein gegenüber der Ausführung 
von Forderungen betreffend gesetzliche Fixierung einer bestimmten 
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Leuchtkraft pro Einheitsmenge und eines vorgeschriebenen spe- 
zifischen Gewichtes. 

Die zur Durchführung derartiger Bestimmungen notwendige 
Kontrolle bringt so lästige Untersuchungen mit sich, dass der 
freie Petroleumhandel gern auf solche Importerschwerungen ver- 
zichtet , wenn ihm dafür die reichsgesetzliche Einfüh- 
rung des Gewichtsverkaufs gewährleistet wird. 

Wir wissen, dass das russische Petroleum infolge der natür- 
lichen Verschiedenheit seines Rohstoffes von dem amerikanischen 
schwerer ist als das Trustöl, und zwar, dass auf 100 kg ca. 125,74 1 
amerikanisches und nur 121,38 1 russisches Ocl gehen. 

Da dieses wegen seiner höheren Leuchtkraft und seines ge- 
ringeren Verbrauchs beim Brennen (sowohl an Oel, wie auch an 
Docht) im Grunde preiswerter ist als amerikanisches Petroleum, 
selbst bei gleichem Preise, müsste für den gleichen Preis that- 
sächlich ein grösseres Quantum amerikanisches Oel geliefert werden. 

Will also die deutsche Reichsregierung zur Beseitigung des 
Petroleummonopols in Deutschland beitragen , so ist das geeig- 
netste Mittel zur Verbreitung des Absatzes des russischen Oeles 
gesetzliche Ersetzung des Massverkaufes durch Gewichtsverkauf. 

Die für den Absatz des Petroleums wichtigste Kategorie des 
deutschen Handels, die grosse Masse der Detaillisten, wird durch 
eine solche Bestimmung stark am Konsum des russischen Oeles 
interessiert und zur Fuhrung russischen Petroleums veranlasst. 
Wenn hierzu die oben genannten kleinen Mittel von seiten der 
Grossisten treten , Aufstellung von Verkaufsapparaten und Ver- 
kauf mit Behälter, sowie die Abgabe von Brennern und Cylin- 
dern , gratis oder auch zu Verlustpreisen , wenn schliesslich Re- 
servoirs und Tankwagen zur Verfügung stehen, so ist der Kon- 
kurrenzkampf von vornherein zu Gunsten der Befreiung des 
deutschen Petroleummarktes entschieden, da die Bakuer Industrie 
zum mindesten so billig weiter liefern kann wie jetzt. 

Es bleibt uns noch übrig, einige Worte zu den viel empfoh- 
lenen Mitteln der Tarifermässigungen bei der Beförderung von 
Petroleum und der Zolldifferenzierung nach dem Herkunftslande 
und nach der Warengattung zu sagen. 

Für Tarifermässigungen im grossen Stile sind wir 
nicht, da die Einbus.sen hier auf andere Weise eingebracht wer- 
den müssten ; ausserdem kommen jene gleichzeitig den Ameri- 
kanern zu gute und werden von den Unabhängigen nicht gefor- 
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dert, weil sie ihrer nicht benötigen. 

Zolldifferenzierung nach den Herkunftslän- 
dern können wir aus politischen Erwägungen nicht empfehlen ; 
sie würden übrigens auch dem Trust dienen, da dieser nicht ge- 
ringe Mengen russischen üelcs kauft zur Veredlung seiner eigenen 
Ware. Eher könnten wir uns für Zolldifferenzicrung 
nach der Warengattung entscheiden ; aber die schlechten 
Erfahrungen Frankreichs bezüglich der Bevorzugung des Rohöl- 
imports durch erniedrigten Einfuhrsatz auf Rohöl zeigen, dass auch 
hier der kapitalistisch Stärkere die Oberhand behalt. Ohne Zwei- 
fel wäre der Trust der erste, welcher Raffinerien in Deutschland 
errichtete, der nebenbei schon den Vorsprung hat, die Korfifschen 
Raffinerien in Bremen zu besitzen. 

Nur wenn Deutschland einmal in die glückliche Lage kommt, 
in seinen Kolonien Pctroleumlager zu entdecken und vom Trans- 
port aus dem eigentlichen Auslande unabhängig zu werden, wur- 
den wir für eine Zollbegünstigung des Rohöls sein. Denn in 
diesem Falle nur könnte sich eine eigene Petroleum-Industrie in 
Deutschland mit Erfolg etablieren. 

Nur in diesem Falle könnte auch eine andere grosse Indu- 
strie, die chemische, Nutzen aus Raffinerien in Deutsch- 
land ziehen und ihre Weltmarktsstcllung weiter festigen (Farbstoff- 
Industrie). 

Für die Bakuer aber wäre die Zollbegünstigung des Rohöls 
ein Danaergeschenk: der Trust würde in Deutschland russisches 
Rohöl raffinieren ! 

Schlusswort. 

Die monopolistische Gebundenheit, in der sich der deutsche 
Petroleummarkt befindet, kann gelost werden. Die Amerikaner ha- 
ben noch das Versorgungsmonopol für Deutschland, aber in der rus- 
sischen Naphthaindustric ist ein ebenbürtiger Konkurrent erstanden. 

Die russische Naphthaindustrie ist konkurrenzfähig auf dem 
deutschen Markte, schon unter den heutigen Verhaltnissen; aber 
sie allein kann uns nicht von dem herrschenden Monopol befreien. 
Sie konnte nach der Lage des Transportes und des Marktes im 
eigenen Russland nicht ihre Kraft entfalten ; und der Umschwung, 
welcher seit 1899 datiert, kann die neue Richtung der vorherr- 
schenden Petroleumgewinnung infolge der erhöhten Absatzmög- 
lichkeit nach dem Auslande nur dann dauernd einhalten, wenn 
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sich die Möglichkeit der vermehrten Ausfuhr auch verwirk- 
licht. Wegen der Unterjochung des deutschen Petroleummarktes 
unter die mächtige Faust des Trust hat Deutschland das stärkste 
Interesse an der Entwicklung der Bakuer Petroleumindustrie. Es 
liegt deshalb bei Deutschland, ihr in diesem Sinne behilflich zu 
sein ; denn nur so kann der einzige mögliche Gegner Amerikas, 
die Bakuer Industrie , in den Wettbewerb auf dem deutschen 
Markte eintreten. Die Befürchtung, dass Deutschland auf diese 
Weise durch seine eigene Initiative von einem amerikanischen 
Monopol unter ein russisches komme , ist unbegründet , wie wir 
gezeigt haben. Regierung und Volk, Händler und Konsument 
sollten deshalb an die Aufgabe herantreten, von deren Erfüllung 
ein ganzes Stück National Wohlstand abhängt, den deutschen Pe- 
troleummarkt dem Bakuer Petroleum zu erschliessen. 

Der Hauptteil fällt hierbei, unseres Erachtens, der öffentlichen 
Hilfe zu. Der kapitalistischen Ueberlegenheit des Trust kann nur 
sie erfolgreich entgegentreten. 

Staatliche und städtische Reservoirs, Eisenbahntankwagen 
und Gewichtsverkauf, das sind die drei grossen Mittel, welche 
den deutschen Pctroleumhandel befreien. 

Die Interessen der Händler selbst werden ihnen die Anwen- 
dung der oben geschilderten kleinen Mittel unter diesen neuen 
Bedingungen dann endlich gestatten : Aufstellung von Verkaufsap- 
paraten, Hergabe von Leihflaschen, Brennern und Cylindern. 

Die staatlichen Begünstigungen des russischen Oeles können 
ausserdem dazu dienen, eventuellen Zollprohibitionen Russlands 
gegen deutsche Exportwaren zuvorzukommen. Die Bevorzugung 
russischen Oeles, wenn sie auch naturgemäss in erster Linie aus 
eigenen Bedürfnissen geschieht, hat auch grosse Vorteile für Russ- 
land selbst. Andrerseits kann Russland den Bakuer Export nicht 
unterbinden, ohne sich selbst stark zu schaden, weil die Naphtha- 
Industrie die einzige Fabrikatsexportindustrie des Landes in gros- 
sem Umfange ist; eine Reduktion der Bakuer Industrie würde eine 
Verringerung des russischen Nationaleinkommens und eine Ver- 
schlechterung der Handelsbilanz, wie der Zahlungsbilanz mit sich 
bringen. Aus Rücksicht auf diese muss es bedacht sein, die Ba 
kucr Industrie zu kräftigen und noch mehr als bisher dem Petro- 
leumweltmarkte zu nähern, der, soweit er kontinental-europäischer, 
fast zur Hälfte der deutsche Petroleummarkt ist. 

Zur Kräftigung der Bakuer Industrie würde eine Herabset- 
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zung der inneren Verbrauchssteuer auf Petroleum und die Ein- 
führung einer Masutsteuer beitragen. Durch den Bau der Bahn 
Baku-Batum, 1883, hat Russland bereits die Notwendigkeit der 
Erschliessung des europäischen Marktes anerkannt; durch die In- 
angriffnahme der pipe line hat es die gleiche Absicht bewiesen. 
Und dadurch, dass die Regierung diese wichtigsten Ausfuhrtrans- 
portmittcl nicht an private Unternehmer abgab, hat sie dem Pe- 
troleumwcltmarkt die Garantie geliefert, dass die Bakuer Indu- 
strie ohne den Willen der Regierung nicht Monopolcharakter an- 
nehmen kann. Die Interessen des Landes aber lassen nur bei 
hochpolitischen Komplikationen die Schädigungen einer Mono- 
polisierung der Bakuer Industrie für die russische Volkswirtschaft 
u. s. w., so weit vergessen , dass ein Absatzmonopol der Bakuer 
von der Regierung protegiert werden würde. 

Der deutsche Petroleummarkt kann also der freien Kon- 
kurrenz wiedererschlossen . werden. Hoffen wir, dass Regierung 
und Volk recht bald an die Ausführung der hierfür als notwendig 
erkannten Reformen gehen. Denn ausser den Vorteilen für die 
Petroleumkonsumenten als Glieder einer Nationalwirtschaft ge- 
winnt diese selbst durch Verwertung der bis dahin als Ueber- 
zahlung ausgeführten Summen und lahmgelegten Kräfte durch 
weitere Erschliessung und engeren Anschluss an das Wirtschafts- 
leben unseres östlichen Nachbars Russland. Es sind im Grunde 
nur innere Reformen, welche zur Festigung des Konnexes mit 
diesem Auslandsmarkte, durch das russische Petroleum nötig sind; 
allein z. B. die gesetzliche Bestimmung des Petroleumverkaufs 
nach Gewicht könnte bei manchen gegensätzlichen zollpolitischen 
Interessen Deutschlands und Russlands, dieses zu Kompensatio- 
nen zu Gunsten unserer Exportartikel veranlassen. 

Der Weg, auf dem Deutschland seit seiner politischen Eini- 
gung ziemlich sicher schreitet, die Entwicklung auf den Industrie- 
staat hin, wird durch einen offenen Petroleummarkt innegehalten 
und weiter gefestigt. 
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Die Anregung, ein Thema aus der Geschichte der gewerk- 
schaftlichen Arbeiterbewegung zu behandeln, empfing der Ver- 
fasser durch die Lektüre der Werke von Prof. Jos. Sclitnoele-Grcifs- 
wald: »Die sozialdemokratischen Gewerkschaften in Deutschland 
seit dem Erlasse des Sozialistengesetses* (bisher 2 Bände, Jena 
1896 und 1898) und Landgerichtsrat Willi. Ä'///**/«tf//H-Braunschweig : 
»Die Gewerkschaftsbewegung* (Jena 1900), denen Verfasser auch 
für direkte briefliche Anregung hier seinen Dank aussprechen 
möchte. 

Die Wahl des speziellen Themas wurde vor allem beeinflusst 
von der Möglichkeit der Materialbeschaffung, die mir sehr erleich- 
tert wurde durch die Bekanntschaft mit dem Zentralvorsitzenden 
des Sattlerverbandes, Herrn Johannes Sassenbach in Berlin. 

Bei der Beschaffung des Materials wurde ich von den ver- 
schiedensten Seiten — mit wenigen Ausnahmen — sehr bereit- 
willig unterstützt, wofür ich Allen danke. 

Gleichwohl ist das Material sehr lückenhaft geblieben. Be- 
sonders fehlen fast ganz schriftliche Mitteilungen aus der beschrie- 
benen Zeit. Abgesehen von der Schreibunlust vieler Arbeiter und 
dem geringen Gewicht, das sie auf Dinge legen, die später wert- 
volle Urkunden zur Geschichte der Arbeiterbewegung sein könn- 
ten, hat die Furcht vor Sozialistenverfolgungen manches Schrift- 
stück verschwinden lassen. So schrieb mir ein Führer des Ber- 
liner Fachvereins, der unter dem Sozialistengesetz gegründet wurde : 
>In jener Zeit hatte man das grösste Interesse, nichts Schriftliches 
im Hause zu haben«. Schon vor Annahme des Sozialistengesetzes 
schrieb die »Allg. Tapez.- und Sattlerzeitung« : »Wir können un- 
seren Genossen nur empfehlen, jedes Stückchen beschriebenes 
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Papier zu zerrcissen. Es ist .... niemand und an keinem Orte 
vor Haussuchung sicher.t 

Die von mir veranlassten mündlichen und schriftlichen Mit- 
teilungen, so dankenswert sie sind, haben, da viele der 10 bis 40 
Jahre zurückliegenden Ereignisse teils dem Gedächtnis entschwun- 
den sind, teils in anderer Auffassung erscheinen, nur massigen 
Wert. So war ich hauptsächlich auf lückenhafte und mehr oder 
minder gefärbte Zeitungsnotizen angewiesen. 

Füge ich hinzu, dass infolge der Begrenztheit des Gesichts- 
kreises eines Anfängers die ökonomischen, sozialen und psycho- 
logischen Ursachen der Entstehung und der geringen Erfolge der 
gewerkschaftlichen Organisation im Sattlergewerbe bis zur Grün- 
dung des heutigen Zentralverbandes keineswegs erschöpfend dar- 
gestellt sind und manche Auffassungen und Anschauungen schief, 
manche Angaben irrig sein können, so glaube ich in der »Vor- 
wort« genannten Warnungstafel den Leser dieser Arbeit einiger- 
massen auf die ihm drohenden Gefahren aufmerksam gemacht zu 
haben. 

Für manchen wertvollen Wink und besonders für die in seinen 
Vorlesungen erhaltenen reichen Anregungen sage ich meinem ver- 
ehrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. Rathgen, herzlichen Dank. 

Heidelberg, 2. Januar 1902. 

Arthur Blaustein. 
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Einleitung. 

Die wesentlichen Grundlagen der Anfänge eines dauernden 
Zusammenschlusses von unselbständigen Berufsgenossen des Sattler- 
gewerbes zum Zweck der Wahrnehmung ihrer Interessen, unab- 
hängig von dem Zusammenschluss, den die Zunft gewährte, sind 
in der wachsenden ökonomischen Abhängigkeit und sozialen Ver- 
schiedenheit infolge der teilweisen Auflösung der Handwerksver- 
fassung zu suchen. Zum Bewusstsein kam diese Wandlung durch 
die Zunahme des persönlichen Selbständigkeitsdranges, dessen 
Hauptursache die allgemeine Arbeiterbewegung der 6oer Jahre war. 

Stephan Born erzählt in seinen »Erinnerungen eines 48ers«, 
(S. 120 f.), dass die erste deutsche Arbeiterbewegung, speziell in 
Berlin, sich auf den Genossenschaften aufbaute, die in einem und 
demselben Gewerbe einer Krankenkasse, Invaliden- und Witwen- 
kasse oder einer Unterstützungskasse für die »reisenden« Kollegen 
angehörten. Solche Unterstützungskassen besassen auch die In- 
nungsgesellenschaften, die Brüderschaften der Sattler, Riemer und 
Täschner. Dass diese Genossenschaften wesentlich nur die Inter- 
essen der vorübergehend Unselbständigen wahrnahmen 1 ), dass 
ihre Interessen nicht denen der Selbständigen prinzipiell entgegen- 
gesetzt waren, kurz dass sie nur die Interessenvertretung einer 
Altersstufe, nicht einer Klasse dauernd Unselbständiger waren, 
wie die heutigen Gewerksgenossenschaften, mag die folgende Dar- 
stellung des Ereignisses zeigen, das kurz nach der Revolution die 
damals noch getrennten Berufe der Sattler und Riemer in Berlin 
am meisten interessierte 2 ) 

1) Soweit bie überhaupt mehr als Unterstützungszwecke verfolgten. 

2) Wir exemplifizieren meist auf Herlin, weil <lie oben erwähnten Verursachun^- 
momente hier relativ am stärksten wirkten, von hier aus die Gewerkschaftsbewegung 

Volkswirtschaft!. Abhamll. VI. IM 1 |20| 
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Dies war die von der Regierung auf Antrag der Sattlerinnung 
und der grösseren Hälfte der Riemerinnung vom 12. September 
1848 durch Reskript vom 24. Mai 1850 vorgenommene Vereini- 
gung beider Innungen 1 ). Begründet wurde sie damit, dass seit 
Einführung der Gewerbefreiheit Sattler und Riemer ihre Geschäfte 
auf die Spczialarbeiten beider Teile ausgedehnt hätten, dass der 
Unterschied zwischen beiden nur in einem veralteten, dem jetzigen 
Zeitgeist zuwiderlaufenden Zunftzwange bestehe und dem Auf- 
blühen eines neuen regen und innigen Zusammenhaltcns aller In- 
nungsgenossen hemmend entgegentrete. Die Regierung begün- 
stigte diese Vereinigung, um leistungsfähige Innungen zu schaffen. 
Die Brüderschaft der Sattlergesellcn 2 ) trat dem Vorgehen der 
Sattlermeister bei und bcschloss, sich mit der Riemer-Gesellen- 
schaft zu vereinigen, unter der Bedingung, dass die Riemergesellen 
einen Thaler Kintrittsgeld zahlten und dass die zureisenden Riemer- 
gesellen kein Geschenk erhielten. Gegen die Vornahme der Ver- 
einigung wurde Protest eingelegt von 58 Riemermeistern (darunter 
28 unzünftigen) und der etwa 80 Mitglieder zählenden Riemer- 
gesellenschaft. Die Gründe, welche die Meister anführten, waren 
im wesentlichen das Interesse der Riemerlchrlinge, die ausgelernt 
hätten, nun aber nicht Riemergesellen werden könnten, und das 
der wandernden Gesellen, die als Sattlergesellen, da im übrigen 
Deutschland die Gewerbe nicht vereinigt seien, keine Arbeit und 
kein Geschenk :i ) erhalten würden, ferner, dass die Krankenkasse 

der Sattler ihren Ausgang nahm und naturgemäß deshalb, weil uns hierüber verhält- 
nismässig noch das meiste Material zur Verfügung steht. Unterschiede werden wir ge- 
legentlich betonen. 

l> Gew. Abt. des Berliner Magistrats. Acta Sattler Nr. I 6. vol. II, 227S. 

2) Ebenda, ad 51, G.S. 

3) Das »Grosse Universallexikon aller Wissenschaften und Kün>u-, welche bis- 
hero durch menschlichen Verstand und Witz erfunden worden etc. . . . Leipzig und 
Halle. Verleger Joh. Hcinr. Zedier, 1742.« enthält unter dem Artikel »Riemer« (Hd. 31 
Sp. 1550) die Mitteilung »haben ein sehr weilläuftigtes und mit einem so rühmlichen 
als nützlichen Geschencke durch gautz Deutschland versehenes Handwerck, also dass 
ihre Gesellen auf ihren Reisen wenig Zehrgeld notig haben . . Die Kasse der Riemer- 
gesellen wurde seil dem Jahre 1848 ohne alle Kontrolle der Meister und des Iri- 
nungsassessors von den Gesellen selbständig verwaltet, was infolge der Revolutions- 
wirren erst Milte 1850 zur Kennlnis des Magistrats kam, der nunmehr einen Bcisitz- 
meister ernannte. Hiergegen protestierte die Riemcrgesellenschaft (1. Mär/. 1851 ) : »da 
wir unsere Kasse nach wie vor, bis wir erst in den Besitz der Gesellenstatuten ge- 
langt sind, wo uns durch S 14 das Recht zusteht, den Ladenmeister selbst zu wählen, 
selbst verwalten werden.- Als der Protest abgelehnt war, wurde von der Gesellen- 
schaft der Führer der opponierenden Ricmcrmcistcr als Ladenmeister vorgeschlagen. 
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der Riemergesellenschaft verhältnismässig mehr Geld besitze als 
die der ca. 200 Mitglieder zählenden Sattlergesellenschaft; vor 
allem müsse der Riemer (nach dem Gildebrief ') von 1735) eine 
weit grössere Geschicklichkeit haben, als der Sattler. Die Riemer- 
gcsellenschaft, an deren Spitze seit dem I. Oktober 1850 der Alt- 
geselle Franz Cobau a ) stand, fügte dem Protest der Meister, dem 
sie sich in allen Punkten anschloss, ausser der detaillierten Aus- 
einandersetzung über die verschlechterte Lage der reisenden und 
kranken Gesellen und die geringeren Leistungen und höheren Bei- 
trage der Sattlerkasse 3 ) die Bemerkung hinzu: Was die »Vereini- 
gung beider Herbergen anbetrifft, so würde die bis jetzt bei uns 
stattgefundene grösste Ruhe und Einigkeit gänzlich schwinden, 
da beide Gesellenschaften gegenseitig in keinem guten Einver- 
ständnis stehen. Das Gemeinwohl der Riemergcsellen in ganz 
Deutschland sei gefährdet, wenn nur in Berlin eine Vereinigung 
stattfinde, und eine Vereinigung in ganz Deutschland sei ebenso 
unmöglich, wie die Einigung Deutschlands unter Führung Preus- 
sens unmöglich war *).c Trotz dieser den ganzen Instanzenweg 
durchlaufenden Proteste wurde natürlich die Vereinigung aufrecht 
erhalten bezw. die der Gesellenschaften vollzogen. 

Was wir für unsern Zweck aus diesem Streit erfahren, ist das 
Vorherrschen des Geistes der Interessengemeinschaft der Meister 
und Gesellen des einzelnen Gewerks, der Interessenverschieden- 
heit von Riemern und Sattlern, kurz derselbe Zunftgeist, der uns 
aus einem mehr als ein Jahrhundert früher stattfindenden Vor- 
falle entgegenweht. Am 17. September 1741 stürmten nämlich die 
Berliner Sattlergesellen das Riemergewerkshaus an der Jerusale- 
mer Kirche, in dem die Riemergesellen vereinigt waren ä ), nach 
Angabe des Obermeisters der Riemerinnung von ihren Meistern 

1) G, F. v. l.amprtcht, Kamcral Verfassung und -Verwaltung in Preussen etc. Her- 
lin 1797, g 561, 571. 

2) Später Altgeselle der Vereinigten Gesellenschaft , dann Inhaber einer noch 
jetzt bestehenden grossen Militäreffekt en-Fabrik, von 1870 — 1895 Obermeister der Ver- 
einigten Saltler-, Riemer- und Täschner-Innung zu Berlin, Vorsitzender des Arbeit- 
geber-Verbandes 1873, Begründer und 1. Vorsitzender des Innungsverbandes deutscher 
Sattler-Innungen (seit 1883). gest. 1896. 

3) Riemerkasse: Geschenk 25 Sgr. , Krankenunterstützung wöchentlich 10 Sgr., 
Monatsbeiträge 3V2, 4 u. 5 Sgr.. Sattlerkasse : Geschenk I2 1 /* Sgr. und Rückzahlung 
bei 4wöchentlicher Arbeit in Berlin, Monatsbeiträge 10, 12'/* u. 15 Sgr. 

4) Acta betr. die Sattlcrgesellenschaft und das Reglement etc. XVI. 1140 a. a. O. 

5) Akten der Riemerinnung, Bd. 1700—1800 in der Lade der Verein. Berliner 
Sattler-, Riemer- und Täschnerinnung. 

I* [20*| 
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aufgehetzt, die in jahrhunderte-langen Abgrenzungsstreitigkeiten 
mit jenen lagen: ein Vorwurf, wie er ähnlich im Jahre 1851 gegen- 
über dem Vorgehen der Riemergesellenschaft von dem damaligen 
Obermeister der Sattlerinnung erhoben wurde. 

Diese Interessengemeinschaft von Meistern und Gesellen ist 
nicht weiter verwunderlich, da die Möglichkeit, Meister zu wer- 
den, noch in grossem Umfange vorhanden war. Wenn man mit 
Schmoller ') diese Möglichkeit für solange gegeben hält, als die 
Gehilfenzahl die der Meister nicht wesentlich überschreitet, so 
war zwar in Berlin selbst, wo auf IOO Meister 1848: 168, 1852: 
177 Gehilfen 2 ) kamen, aus diesem Grunde schon damals die Mög- 
lichkeit für eine grosse Zahl von Gehilfen nicht mehr vorhanden. 
Aber hierhin wandten sich v iele Gesellen nur, um in der Haupt- 
stadt der Monarchie mehr zu lernen als an kleineren Orten mög- 
lich war — so sollen viele kleinstädtische Sattler ihre Söhne nach 
Berlin geschickt haben, damit diese hier als Volontäre d. h. um- 
sonst arbeiteten — und um die Annehmlichkeiten der grösseren 
Stadt zu gemessen. Dies geht aus der ausserordentlich starken 
Zuwanderung von 1856: 1080, 1857: 1000 Gesellen 3 ) bei insge- 
samt 750 in diesen Jahren zusammen in Berlin beschäftigten her- 
vor. Dagegen bot sich die Möglichkeit der Verselbständigung, 
selbst wenn man wegen zunächst lokal wirkender Hemmnisse 
Leipzig A ) mit 1850: 131 Gehilfen auf 100 Meister ausser Acht lässt, 
in last allen Teilen Deutschlands noch für die meisten Gesellen: 
kamen doch auf IOO Meister Gehilfen ') in Preussen (1846): 64 
(1822: 50), in Bayern (1847): 79, in Sachsen (1849): 75, in Würt- 
temberg 11852»: 38,2 (1836: 35,1). 

1) (icsch. d. Kleingewerbe. S. 342. 

2) Olt,< H'iedftUt, Statistische Studien zur Entwicklungsgeschichte der Berliner 
Industrie von 1720— 1S90. (Schmollers Forsch. XVI 2) S 36S. 

3) Acta 10, Sattler 1068 G.S. 5S. 

4) Jvh. Plttt^e, Leipziger Sattlerei, Schriften d. V. f. Sot.-Pol., Untersuch, über 
die Lage des Handwerks, Bd. V, S. 492. 

5) SJimi'iUr, Kleingewerbe, S. 369, 370, 127. 
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Entstehung der Gewerkschaftsbewegung 1868 — 1872. 

1) Aenderung der ökonomischen und sozialen Verhältnisse 

speziell in Berlin. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts änderten die Einflüsse 
des Verkehrs und des Kapitals und die Bevölkerungsvermehrung 
diese Verhältnisse zum Teil. Es entstehen Reisceffekten- und 
Treibriemenfabriken ') oder die Fabrikation dieser Artikel wird 
Leder- und Peitschenfabriken, die schon bestanden, angegliedert, 
besonders Waggonfabriken werden Sattler eingegliedert •) Der 
zunehmende Heeresbedarf, die grossen deutschen Kriege, Mobil- 
machungen und Heeresreorganisationen von 1859—1870 veran- 
lassten die Lederlackierfabriken, deren erste in Berlin 1790 von 
Dotti gegründet war ! )> deren es 1852: 5 in Berlin gab 4 ), ihr 
Lackleder zu Militareffekten , wie Helme, Koppeln, Czapkas, 
Mützenschirmen, Kinnriemen u. s. w., sowie anderes Leder zu 
Tornistern und Patronentaschen zu verarbeiten 6 ) — wie es ähn- 
lich auch in den rheinischen Lcderlackierfabriken geschah — und 
zu Zeiten eines ausserordentlichen Bedarfs — zuerst wohl bei der 
Mobilmachung gegen Oesterreich 1850 — zahlreiche Sattlergesellen 
heranzuziehen; wenn man einem Bericht' ) der Allgem. deutschen 

1) Siehe Vetren;, Arbeitsteilung in den Leipziger Gewerben (Schmollers For- 
schungen 1901) S. 44, Vlenge a. a. O. S. 567. Kine allerdings keinen Anspruch auf 
Zuverlässigkeit machende Statistik des Berl. Süidt. Jahrb. f, 186S, S. 144 IT. zahlt 
ReiscelTekten- und Danientaschenfabriken auf 1850: o, 1860 : 28, 1S68 : 73. 

2) So war 1855 der stellvertretende Altgeselle in der Ptlug'schen Waggonfabrik 
beschäftigt. 

3) Viebahn, Statist, d. zollvereint, u. nordl. Deutschi. III, S12. 

4) Ber. d. Aeltest. d. Kaufmannsch. zu Berlin f. 1852— 1S53. II, 3S. 

5) Acta 16. Sattler 1068 G.S. 58. 

6) II. v. 9. Sept. 1S8S. 
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Sattlerzeitung Glauben schenken darf, vermehrte sich hierdurch 
die Zahl der Gesellen in Berlin 1850 um ca. 200, d. h. um etwa 
50 0 /o. Der zunehmende Heeresbedarf veranlasste auch Gerber- 
und Sattlermeister, Wagenfabrikanten und spekulative Kaufleutc, 
die Spezialbranche der Militäreftektensattlerei mit ihren zum gros- 
sen Teil noch heute bestehenden Schäden auszubilden. Bei der 
Schnelligkeit, mit der die Arbeit hergestellt werden musste, war 
es nötig, die Gesellen zur grössten Anspannung ihrer Kräfte zu 
veranlassen, was durch Einführung der Stückarbeit (Akkordsy- 
stems) und der Nachfeierabendarbeit erzielt wurde. Dies bildete 
eine der Ursachen des Entstehens der Hausindustrie in der 
Militärsattlerei. Eine andere Ursache war die schon in früheren 
Jahrhunderten durch die Generalprivilegien nur wenig gehemmte 
Verlegung von Kleinmeistern l ) seitens kapitalkräftiger Meister 
(Generalunternehmer), weshalb die Sattlerinnung am 13. Juli 1848 
beschloss, dass niemand ihm übertragene Militärarbeit machen 
dürfe, sondern sie dem Altmeister mitteilen müsse, der sie über- 
nehme und unter die betreffenden Meister verteile. Dieser Bc- 
schluss veranlasste wohl die Behörden, die Militäreftektenfabrikcn*) 
zu begünstigen, da sie in jeder Beziehung grössere Garantien bo- 
ten, als die einzelnen Kleinmeister, an welche die Innung Arbeiten 
vergab. Diese konnte bald auch bei den Submissionen mit den 
kapitalkräftigen und durch Arbeitsteilung, später auch durch Ma- 
schinenverwendung 3 ) intensiver arbeitenden Fabriken nicht kon- 
kurrieren. Eine weitere Entstehungsursache der Hausindustrie ist 
endlich das periodische Auftreten ausserordentlich grossen Militär- 
bedarfs, der mit der gewöhnlich vorhandenen Zahl von Arbeits- 
kräften nicht hergestellt werden kann, während für eine vermehrte 
Arbeiterzahl die Arbcitsräume zu klein sind. Dass die Ungebun- 
denheit in Bezug auf Arbeitszeit und die Bequemlichkeit des Zu- 

t) Siehe /TV«.:,-*- a. a. O. 5181!., 506 ff.. Sihmolitr, Umrisse und Untersuchungen 
etc. S. 422 f. und in seinem Jahrbuch XIV 1049, 1057, G. F. Lam/reJit a. a. O. 
§ 5^6, 572; Lage des Handwerks ,1. a. (). III, 232. 

2) 1864 gab es in Berlin bereits 3 Fabriken , die ausschliesslich Militäreffekten 
lieferten (Sattler u. Tapez.-Ztg XI , 5c), 1870 gegen 9, von denen nur die erwähnte 
älteste Fabrik (Dotti) lediglich innerhalb der Werkstätte arbeiten liess. Die oben er- 
wähnte Adressbuchstatistik des Herl. Slädt. Jahrbuchs zahlt Militärcffektenfabriken und 
-Handlungen, wobei natürlich letztere stark überwiegen, 1835: 5, 1842: 18, 1850: 25, 
1S60: 48. 1S6S: 60. 

3) In Sülldeutschland schon bei den .Militärarbeiten für den italienischen Krieg 
(siehe Lage des Handwerks III, 232»; (s. auch Dtsch. Sattlerztg. 1S70 Nr. \\. 
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hausearbeitens, sowie die scheinbare Möglichkeit mehr zu ver- 
dienen, die Gesellen und besonders die ehemaligen Handwerks- 
meister veranlasste, die Heimarbeit zu begünstigen, ist erklärlich. 
Die Folge dieses Systems war grosse Arbeitslosigkeit der Ge- 
sellen, wenn mittelst Heimarbeit, Ueberstunden und Akkordlöh- 
nung die Arbeiten in verhältnismässig kurzer Zeit hergestellt 
waren 1 ). Die Gesellen fanden zu einem erheblichen Teil nicht 
mehr Unterkunft in ihrem Gewerbe und mussten für die Zeit bis 
zum Wiederbeginn der Militärarbeit u. a. als Tagelöhner in Fa- 
briken, auf dem Viehhof, als Packträger, Hausdiener etc. Arbeit 
suchen. So wurden Keime der Unzufriedenheit gesät, die schon 
1860 2 ) in Berlin zu einer eigenartigen Lohnbewegung führten, 
in der ältesten Militärefiektenfabrik liess die durch die Militär- 
reorganisation hervorgerufene günstige Konjunktur in den Ar- 
beitermassen spontan den Wunsch nach einer Lohnerhöhung auf 
20 Sgr. pro Tornister entstehen. Der Fabrikant sperrte die Ar- 
beiter aus; als er aber keine anderen erhielt, da der Riesenbedarf 
momentanen Arbeitermangel hervorgerufen hatte, bewilligte er 
erst 15 und später 17V3 Sgr. ; mehr konnte nicht erreicht werden, 
da eine Organisation fehlte. Im Jahre 1866 kam es schon zu einem 
Strike, der aber nur einen halben Tag dauerte und nach Bewilli- 
gung einer Zulage von Vj 2 Sgr. erlosch. 

Die Bevölkerungszunahme, die boden- und wohnungsver- 
teuernd wirken musstc, war die Ursache der Aufhebung des 
Logisverhältnisses wenigstens in den grösseren Städten, wozu der 
ständige Wechsel der Arbeiter von Fabrik zur Klein werkstätte 
und umgekehrt das weitere beitrug. Die Beziehungen zwischen 
Meister und Geselle r ), die natürlich in den Fabriken und bei den 
Hausindustriellen kaum noch ausserhalb des Arbeitsverhältnisses 
vorhanden waren, lockerten sich somit auch, abgesehen davon, 
dass der Kleinmeister, um konkurrenzfähig zu bleiben, an Arbeits- 
kosten sparen musste und niedrigere Löhne zahlte. Die Möglich- 
keit, selbständig zu werden, war allerdings noch lange Zeit we- 
nigstens zifternmässig für den Durchschnittsgesellen vorhanden 4 ). 



I) Siehe auch Volksstaat 1S75 Xr. iS, 45 und l'ioigt a. a. <). S. 59S. 
2 1 Protokoll des 1. Deutschen Sattltr-Kon<jrcsses von 1 S 7 2 , S. 5. 
5) S. die schone Schilderung in Si/imoiier\ Kleingewerbe S. ^26 f. 
4) 1861 kamen auf 100 Sattlermeiste r ( U 'iaift!,!: a. a. O. . SJimo'ltr . Kleinge- 
werbe S. 105, 127. 3711) 
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Wollte dieser aber mehr als ein proletarischer Land- oder Klein- 
meister werden , so erforderte die Produktion für den grossen 
Markt, welche die Produktion für lokalen Absatz vielfach ablöste, 
kaufmännischen Blick und Kenntnisse und zum Teil auch Kapital. 

Aber die Gesellenzahl vermehrte sich doch auch durch die 
Lehrlingszüchtung'). Hervorgerufen wurde sie einerseits durch 
die Bevölkerungsvcrmchrung, andererseits durch das Hindrängen 
zum Sattlergewerbe, das — wenigstens schien es so in Zeiten 
grossen Militärbedarfs — gute Lohnverhältnisse und die Möglich- 
keit der Verselbständigung bot, endlich durch die erklärliche Vor- 
liebe der Kleinmeister für einen Gehilfen, der die Arbeitskosten 
verbilligte, in kleineren Orten, wo Kost- und Logiswesen bestand, 
sogar ein beträchtliches Lehrgeld eintrug. Dabei musste natürlich 
das Interesse für eine gute Ausbildung des Lehrlings zurücktreten. 

Die Zunahme der Fabriksattler verminderte z. T. die Zahl 
der Innungsgcscllcn , schwächte den geselligen Zusammenhang, 
minderte vor allem die Kranken- und Reise- Unterstützung. 

Durch eine Entscheidung der Berliner Gewerbe-Deputation 
wurde 1855 bestimmt, dass Sattler-, Riemer- und Täschnerge- 
sellcn, falls sie in Fabriken arbeiten, der Fabrikarbeiterkassc bei- 
zutreten, für die Gesellenkasse aber nur eine Kontrollabgabc von 
3 Pf. zu zahlen hätten, um in ihre statutenmässigen Rechte und 
Pflichten eintreten zu können , wenn sie wieder in VYerkstcllen 
arbeiteten. Dem gegenüber wurde zwar von der Innung und dem 
Gcsellcnausschuss eingewandt , dass die Berliner Sattlerkasse 
Reiseunterstützung zahle , was die Fabrikkasse nicht thuc, und 
dass jeder Geselle, der Berlin verlasse, diese auch ausserhalb er- 



1S75 waren unier 100 beschäftigten Sattlern und Tapezierern im 1 'einsehen Reich 
(Statist. Jahrb. f. d. Deutsche Reich, 3. Jahrg. S. 40) 



Gehilfen in: 



Herlin 

Preussen 

Bayern 



169 
75 

«3 



Württemberg 
Baden 



59.4 
56. 



Geschäftsleiter 
Hilfspersonen 
Rcichsstatist. N. K. Bd. 111, S. 33* zählt 




.1 Fe r sune 11 
c Personen 

l) SA-w.'/;o- .1. a. O. S. 343. 



1 SS- 
26 420 
3> 3So 



«S95 

2 7 466 
41 722. 
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halte, weshalb er zur Berliner Kasse steuern müsse Auch woll- 
ten sich die Gesellen mit gewöhnlichen Arbeitern nicht gleich- 
stellen lassen *), vor allem würde die Kasse, da ihr 80 — 100 von 
den 350 — 400 Gesellen entzogen würden, finanziell geschwächt, 
die der Kasse verbleibenden Gesellen starker belastet. Gleich- 
wohl blieb es bei dem Beschluss. 

2) Neue geistige Einflüsse. 

Auch als gesellige Vereine genügten die Innungs-Gesellen- 
schaften oder Brüderschaften manchen Gehilfen nicht mehr, be- 
stand doch ihre Unterhaltung zum grossen Teil in Trinken, Rau- 
fen und Zoten. Dass sich hiervon ein Teil der Gesellen abge- 
stossen fühlte, hatten vor allem die Arbeiterbildungsvereinc be- 
wirkt, die schon in den 40er Jahren bestanden, von der Reaktion 
zum grossen Teil vernichtet waren und dann mit der liberalen 
Aera in vermehrter Zahl wieder erstanden. 

Einer ihrer Vorkämpfer, Max Hirsch,, beurteilt sie folgender- 
massen ') : »Es waren hauptsächlich ideal und volksfreundlich ge- 
sinnte Männer aus höher gebildeten Kreisen, welche das Licht 
der Bildung auch in das Dunkel der unteren Klassen zu tragen 
strebten , vielfach mit dem Nebenzweck, durch besseres Wissen 
auch die materielle Not zu bekämpfen.* Dies entsprach der Zeit- 
richtung, die der Anschauung huldigte, dass das Individuum durch 
Bildung, Kleiss, Sparsamkeit, also ausschliesslich durch Selbsthilfe 
seine Lage verbessern könne, dass Bildung frei und genossen- 
schaftliche Einigkeit stark mache. Die Arbeiterbildungsvereine 
sollten vor allem auch, wie 1848, die Arbeiter zu dem Kampfe 
der bürgerlichen Opposition gegen die Regierung drillen und zu- 
sammenfassen. Wie die an die Stelle der vorwiegenden Natural- 
löhnung tretende vorwiegende Geldlöhnung, welche nötigte, selbst 
Haus zu halten und auf Erhöhung des Arbeitslohnes zu dringen, 
die Arbeiter zu materieller Selbständigkeit erzog, so wirkten die 
Albeiterbildungsvereine dadurch, dass sie durch Vorträge, Er- 

1) Schreiben des Ladenmeisters v. 14. Juli 185S (Acta 16, Sattler 106S G.S. 58). 

2) Die Unterschiede zwischen Sattlern , Riemern und Täschnern bestanden da- 
gegen nicht mehr. 1S67 wurde die Bestimmung des Kassenslatuts, dass abwechselnd 
ein Riemer und Sattler Altgeselle sein und dem Gcsellenausschuss eine gleiche Zahl 
von Riemern, Sattlern und Täschnern angehören sollte, aufgehoben, da die Ricmer- 
gesellcn mit der Zeit ausstürben, weil die seit 1849 freigesprochenen sich fast alle ein 
l'rüfungsattest als Sattlergesellen hätten ausstellen lassen. 

3) Arbeiterfrage und deutsche Gewerkvereine, Leipzig 1893, S. 7. 
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möglichung der Buch- und Zeitungslektüre zum Nachdenken an- 
regten, auf eine grössere geistige Selbständigkeit hin. 

Solche Handwerker-, Arbeiterbildungs-, auch bloss Arbeiter- 
vereine genannt, gab es nach einer Statistik von Karl Hrämer x ) 
in Preussen nicht weniger als 200. Einer der grössten Bildungs- 
vereine war, neben dem alten Hamburger 2 ), der 1862 gegründete, 
übrigens noch heute bestehende Berliner Arbeiterverein s ). Er 
huldigte, wie seine Gründer und wie die grosse Mehrheit der Be- 
völkerung fortschrittlichen, antizünftlerischen Anschauungen, was 
aus folgenden Bestimmungen seines Statuts hervorgeht 4 ): 

§ [. Der Verein strebt die Förderung der geistigen und ma- 
teriellen Interessen seiner Mitglieder an. — £ 2. Der Verein will 
demgemäss 1 ) die Befreiung der Arbeit und des Verkehrs von 
allen Beschränkungen, 2) Anregung geben zur Bildung von wirt- 
schaftlichen Genossenschaften, die auf Unabhängigkeit, Selbsthilfe 
und Selbstverantwortlichkeit beruhen, 3) das moralische Bewusst- 
sein des Arbeiters heben und jede Sonderstellung derselben be- 
seitigen. — £ 3. Zur Erreichung dieser Zwecke sollen dienen: 
belehrende, soziale und politische Vorträge, Diskussionen und Bi- 
bliothek, auch gesellige Vergnügungen, überhaupt alle gesetzlich 
zulässigen Mittel. 

In diesem Sinne trat er eifrig für die Bewegung zur Krringung 
der Koalitionsfreiheit •"•) ein und plaidierte für Abschaffung der 
Zwangspflicht zum Eintritt in die Innungs- und Fabrikat beiterkassen* ). 
Als der Entwurf der neuen Bundes-Gewerbeordnung im Jahre 
1868 diese wiederum enthielt, protestierte er in einer Versamm- 
lung vom 4. Mai 186S dagegen 7 ), in der Erwägung, dass diese 
Pflicht das Sclbstbestimmungsrecht der Arbeiter auf das schwerste 
verletze und die meisten der betreffenden Kranken-, Sterbe- und 
Hilfskassen durchaus keine Garantie für Lebensfähigkeit böten 
und der Zwang zum Eintritt in dieselben somit die Arbeiter auch 

1) ArheiterfrLUiul, 1SO6. 

2) C. Adltr, Gesch. d. ersten sozialpolitischen Arbeiterbewegung in Deutschland. 
S. 128. 165. 

3) Arbeiterfreund, 1S64, S. 162 — 171, iS60, S. 57 ff. 

4) tiliert nach Arbeiterfreund 1866, S. 57. 

5) s. Bcschluss vom 7. II. 64. Nat.-Ztg. 67. v. 10. II. 64. Mthri» : -, Gesch. d. 
deutschen Sozialdemokratie II, 151. 

6^ *. auch .S"<v/w< <\V, Sozialdcm. Cewerksch. I. 13 f. 

7) Volks/lg. 106 v. 6. V 68 ti. Sozialdemokrat, IV. 53 v. S. V. 6S. 
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materiell gefährde l ). Von verschiedenen Seiten wurde in dieser 
Sitzung auf die bestehenden Krankenkassen des 1867 in Leipzig 
gegründeten Allgemeinen deutschen Schneider-Vereins und des 
seit 1865 bezw. 1866 bestehenden Cigarrenarbeiter- Vereins und 
Deutschen Buchdrucker-Verbandes hingewiesen und die Gründung 
gleicher Kassen für alle Gewerbe empfohlen. 

Die gerügten wirklichen oder vermeintlichen Missstände des 
Krankenkassenwesens traten in der Sattlerkrankenkasse gerade in 
den letzten Jahren besonders hervor. Die Verwaltungsbehörde, 
der Berliner Magistrat, zeigte sich, wie schon oben angeführt, den 
Wünschen der Mitglieder wenig willfährig. Als sie 1S67 '-) eine 
Beitragshcrabsetzung verlangten , wurde dies ebenso abgelehnt, 
wie eine Krhöhung des Krankengeldes bei Aufnahme in Heilan- 
stalten und eine Ermässigung der Remuneration des Altgesellen, 
obwohl dieser selbst erklärte 3 ), dass er eine jener Besoldung ent- 
sprechende Thätigkeit nicht habe ausüben können. Eine Belastung 
der Kasse trat dadurch ein, dass der Magistrat im Widerspruch 
mit dem Kassenvorstand als Gesellen thätige Meister (wohl Haus- 
industrielle in der Militäreffektcnfabrikation) für berechtigt hielt, 
der Gesellcnkasse beizutreten. Als im Jahre 1867 die Heilanstalts- 
behandlung für Geschlechtskranke eingeführt wurde, sank in we- 
niger als 4 Monaten das Kassenvermögen von ca. 950 Thlrn. auf 
382 Thlr., so dass diese allein Erfolg versprechende Art der Be- 
handlung schleunigst wieder aufgegeben werden musste. Zur Ent- 
lastung der Kasse war am 13. Febr. 1867 die Reiseunterstützung 
aulgehoben worden. 

3) Der Berliner Sattlerverein von 1868 und die Gewerkschafts- 
bewegung des Jahres 1868. 

Diese Umstände veranlassten ein Mitglied des Berliner Ar- 
beitervereins, den in der MilitärefTektenfabrik von Dotti arbeiten- 
den Sattlergesellen Gustav Daut, einen rede- und federgewandten, 
rührigen und ehrgeizigen Sachsen, der Anregung, die im Berliner 

1) s. zur Kritik tler Krankenkassen u. a. Volks/tjj. 1869 Nr. 68. Po>t 1S68 Nr. 40t, 
434, Af. Hirsch a. a. O. S. 42—44 und Arbciterberufsv. in Grossbrit. u. Deutschi. 
S. 56. S. ßrenttttw , Arbeiterversich. gem. rl. heut. Wirtsch.-Ord. S. «32. bes. 142, 
147 ff., auch bes. 223 f. SchwotU a. a. O. I, 7, 13. Hirsch-Voii:c. Ücw.Ver.I.eilfaden 
1876 S. 17. 

2) Acta Sattler 16, 351 G.S. 67, 694 (I.S. 6S. 

3) Volksztg. 193, v. 19. VIII. 6S. 
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Arbeiterverein durch den Hinweis auf die bestehenden Berufs- 
vereine gegeben worden war, Folge zu leisten. Unterstützt wurde 
er von anderen, der Fabrikarbeiterkasse zwangsweise, der Sattler- 
kasse freiwillig angehörenden, meist in Waggonfabriken arbeiten- 
den Kollegen, von denen einige ebenfalls Mitglieder des Arbeiter- 
vereins 1 ) waren. Am 12. Mai 1868, also acht Tage nach jener 
Sitzung des Berliner Arbeitervereins, gründeten sie einen Sattler- 
vercin 2 ), dessen Zweck die Aufklarung und Fortbildung, sowie 
die Hebung der materiellen Interessen seiner Mitglieder sein sollte. 
Man nahm in den Statuten zunächst nur Rücksicht auf die Be- 
tätigung im erstgenannten Gebiete, beabsichtigte jedoch die Lage 
des Berufs zu heben durch i) die Begründung eines nationalen 
»Arbeitsvermittlungs-Bureaus« mit Ermöglichung des Beitritts aus- 
wärtiger Mitglieder 11. s. w., 2) eine gründliche Reform des so ver- 
alteten Krankenkassenwesens, besser aber durch die Begründung 
einer auf rationellen Prinzipien beruhenden, wenn möglich natio- 
nalen, gut verwalteten neuen gemeinsamen Krankenkasse. 

Die Beteiligung an dem jungen Vereine, der in seinen Sitz- 
ungen, um sich über die soziale Lage aufklaren zu lassen, An- 
hänger verschiedener Richtungen sprechen liess, scheint anfangs 
sehr gering gewesen zu sein. Wenigstens wurde die Sitzung am 
25. Juli wegen schwachen Besuchs auf einige Zeit vertagt 3 ). Bei 
Wiedereröffnung innerhalb der durch ij 1 des sog. Vereinsgesetzes 
gewährten Frist aber wurde sie vom überwachenden Polizeileut- 
nant aufgelöst, worin die Tagespres.se der Linken eine neue Praxis 
des Polizeipräsidiums erblicken wollte, die Versammlungsfreiheit 
noch mehr zu beschränken. Obwohl der Beamte rektifiziert wurde, 
hatte der Zeitungslärm bewirkt, da.ss die nächste Versammhing, 
am 1. August, stark besucht war und z. T. einigen Gästen, welche 
die Lösung der sozialen und politischen Frage in der Richtung 
der Politik Lassalic s und Schu'eitwr's sahen, lebhaften Beifall spen- 
dete. Gleichzeitig wurde nun die Agitation zur Reform des Ge- 
sellenkrankenwesens begonnen. Man setzte eine Kommission ein, 
die ein Musterstatut beraten sollte und Daut berief eine Ver- 
sammlung der Bauarbeiter, deren Gewerkskrankenkasse ebenfalls 

1) Nach <1er Statistik <l. Arbfr. v. 1S66 S. SS f. gehörten «1. Kerl. Aibcitervcr. 
Ende 1864 13 Sattlergcsellen an. 

2) Volksztg. 116 v. 19. V. 1S68. 

3) IV.st, 394, 401 v. 3. 11. 6. VIII. 68, Volks/lg. i8f>8 Nr. 174, 1S0. 
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Anlass zur Unzufriedenheit bot Die von 1000 — i 500 Maurern 
besuchte Versammlung beschloss eine neue allgemeine, auf dem 
Prinzip der Selbstverwaltung beruhende Bauarbeiterkasse (Kran- 
ken-, Sterbe- und Invalidenkassc) zu gründen; zum Vorsitzenden 
des vorbereitenden Komites wurde der Sattler Daut, zu dessen 
Stellvertreter ein Konditor Bencke gewählt. Die Sattlerversamm- 
lung vom 29. August 1868 endlich beschloss einstimmig die Grün- 
dung einer neuen Sattler-Krankenkasse auf dem Wege nationaler 
Verbindung unter allen Umständen zu erstreben *). In denselben 
Tagen beschloss auf Anregung von Mitgliedern des Sattlervereins 
die Gesellenschaft, eine Kommission von 30 Personen einzusetzen 3 ), 
welcher die Idee der Gründung einer nationalen Berufsverbin- 
dung der Sattler zur Prüfung und Vorarbeit unterbreitet wer- 
den sollte. 

Die Arbeiterbewegung im August und September 1868 ist 
von den verschiedensten Partcistandpunkten und neuerdings un- 
parteiisch von Schmoele beschrieben worden 4 ) , so dass sie hier 
im engen Rahmen der Entstehungsgeschichte einer Gewerkschaft 
nur soweit berührt werden soll, als Sattler, bezw. der Berliner 
Sattlerverein daran beteiligt waren. Der Aufruf 5 ) von Schweitzer 
und Fritzsche an die deutsche Arbeiterschaft zur Beschickung 
eines Arbeiterkongresses in Berlin auf den 27. September 1X68, 
der »eine umfassende, fest begründete Organisation der gesamten 
Arbeiterschaft Deutschlands durch und in sich selbst zum Zwecke 
gemeinsamen Voranschreitens vermittelst der Arbeitseinstellungen 
für den Augenblick, wo das Koalitionsrecht gegeben sei«, schaffen 
sollte, wurde auch im Berliner Sattlerverein diskutiert. Man be- 
schloss, zwei Delegierte von verschiedener politischer Richtung, 



1) s. detailliert Volksztg. 1868 Nr. 198, 216, Post 434. 

2) Berlin u. s. Entwicklung (Berl. Stat. Jahrb. f. 1S69 S. 332). 

3) Kreuzztg. Nr. 206 v. 3. IX. 68. 

4) Zu nennen sinil bes. Ä. Meyer, Emanzipationskampf d 4. Standes. 1874, 1, 
253 25X. 314 — 316 (Soz.-kons.) , F. Mehring, Dtsch. Sozialdcm. 1877 S. 88—07 
(soz.-lib.), L. Bambtrger, Arbeitfr. 1873 S. 73— 76, 99 f. (nat.-lib.), /_. Parisius, Polit. 
Part. u. Min. Bismarck 1878 S. 167 ff., M. Hirsch, Arbeitern-, etc. S. 8 ff. (Tortbchr.), 
E. Jäger, mod. Sozialibm. 1873 S. 341 f. u. passim (kathol.) , F. Mehring, Gesch. 
d. dtsch. Sozialdem. 1898 II, S. 22S — 254, A. Bebel, Gcwerkschaftsbow. u. pol. Part. 
I900, S. 9, C Legten, Gcwerkschaftsbew. 1901 , S 4 f. (sozialdcm.), ferner Schmoele, 
Sozialdem. Gewerksch. 1896 I, S. I — 14, Kulemann, Gewerkschaftsbew. 1900, S. 184 f., 
201 it. H. d. St.. 2. A. IV 644. 651 f., Sombart, Dennoch! 1900, S. 43 — 45 (unpol.). 

5) s. Aufruf a. d. Arbeiter Deutschi., Sozialdem. IV, 101 v. 30. VIII. 6S. 
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den Fortschrittler Matthieu Seyfried und den Lassalleaner Scholz 
zu wählen, um einen unparteiischen Bericht über den Kongress 
zu erhalten 1 ). Dagegen sollten sie etwaigen Beschlüssen zunächst 
nicht beitreten. Daut wurde als Vertreter der Kommission der 
Bauarbeiterkasse zum Kongress gesandt. Auch in einigen grösse- 
ren Provinzstädten, in denen die sozialistische Arbeiterbewegung 
Eingang gefunden hatte, regten sich die Sattler, soweit sie Lassal- 
leaner waren, und sandten entsprechend der Aufforderung von 
Schweitzer und Fritzsche in Gemeinschaft mit anderen, z. T. ver- 
wandten Gewerbszweigen, die allein die Mittel nicht aufbringen 
konnten, Delegierte 8 ). So schickten die Sattler, Riemer, Tape- 
zierer, Färber, Kattundrucker, Buchbinder, Kammmacher und 
Gerber von Kassel, zusammen 207 Arbeiter, den Sattler C. F. 
Mann, wahrscheinlich denselben, der einst Lassalle vorgeworfen 
hatte , dass er die Zuschriften eines einfachen Arbeiters keiner 
Antwort würdige 3 ), und Leipziger Sattler delegierten gemeinsam 
mit Tischlern, Instrumentenmachern, Drechslern, Glasern, Schuh- 
machern und Gerbern den Buchbinder YV. Taute. Die Streitig- 
keiten am ersten Tage des Kongresses, welche die Entfernung 
Max Hirsch's und seiner Anhänger, Berliner und Danziger Ma- 
schinenbauer und Berliner Maler, veranlassten, sind bekannt. Dem 
Protest der ausgeschlossenen Minorität trat u. a. auch der eine 
Delegierte der Berliner Sattler, Seyfried, bei, der am zweiten Tage 
in Gemeinschaft mit Daut und den andern Delegierten der Bau- 
arbeiter den Kongress verliess, als sie durch Fabrizierung von 
Schlussanträgen nicht zum Worte kamen und ihr Antrag auf Er- 
nennung von zwei Vertrauensleuten zur Ueberwachung des Bu- 
reaus nicht zur Abstimmung gebracht wurde. Der andere Ber- 
liner Delegierte blieb ebenso wie der Kasseler auf dem Kongress 
und stimmte im Widerspruch mit seinem Mandat dem von Schweitzer 
eingebrachten Statutenentwurf zu. Dieses Organisationsstatut ent- 
hielt auch die »Gründung« *) einer allgemeinen deutschen Ar- 
beiterschaft der Buchbinder, Sattler, Riemer, Täschner, Tapezierer 
und Dekorateure, Lederarbeiter und Handschuhmacher, zu deren 
Präsidenten* der Berliner Buchbinder Peter, zu deren »Vizeprä- 



1) Volksztg. 186S Nr. 223, 225, 231, 234. Gcwerkver. 1888 S. 167. 

2) Sozialdem. 110 v. 20 IX. 68. 

3) J<'tr£, Gesch. d. sozialpol. Part. S. 230. 

4) s. über eine ähnliche »Gründung« F. Fäflew, Die Organisation der Maurer 
Deutschlands 1869—1899, Hamburg 1900, S. 7. 
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sidenten« der Delegierte des Berliner Sattlervereins, Scholz, er- 
nannt wurde. 

Auf dem Minoritätskongress, der am 28. September 1868 im 
»Universum« tagte und als Gründungsversammlung der Hirsch- 
Duncker'schen Gewerkvereine anzusehen ist, kam es bereits zu 
einigen Auseinandersetzungen zwischen den fortschrittlichen Satt- 
lern Daut und Seyfried ') und den aus Neugier ebenfalls erschie- 
nenen Lassallcancrn Mann und Scholz, von denen der Letztge- 
nannte die Mitteilung des Vcrsammlungsvorsitzenden FranzDuncker, 
die Vertreter der Berliner Sattler hätten sich dem Protest der 
Minorität angeschlossen, als hinterlistige Hintergehung bezeich- 
nete, er gehöre noch jetzt der Majorität an. Schon auf den näch- 
sten Tag ') hatte der rührige Daut eine Versammlung der Ber- 
liner Lederarbeiter einberufen , um dieser ein von der oben er- 
wähnten Kommission ausgearbeitetes Statut zur Gründung eines 
allgemeinen deutschen Lederarbeiter-Vereins vorzulegen. Die nur 
schwach besuchte Versammlung wurde aber von den auswärtigen 
Delegierten und dem »Präsidenten« Peter veranlasst, über den 
Arbeiter-Kongress zu debattieren, wodurch die Verlesung des 
Statutenentwurfs verhindert wurde. 

4) Die Hirsch-Duncker'sche Organisation : 

Deutscher .Sattlerverein, Deutsche Sattlergc werkschaft, 
Gewerkverein Deutscher Sattler-, Riemer- und Täsehnerei- 

Arbeiter. 

In der ersten ordentlichen Generalversammlung des Sattler- 
vereins am 4. Oktober hob Daut hervor, dass den Hauptanstoss 
zur Gründung des Vereins das Bedürfnis nach einer gemeinsamen 
Krankenkasse gegeben habe, dass man sich aber auch mit höher 
und weiter liegenden Fragen beschäftigt, in diesem Sinne regen 
Anteil an den Verhandlungen des Arbeiter-Kongresses genommen 
und seinen Standpunkt gewählt habe. Man müsse sich solchen 
Bildungsvereinen, wie es der Hamburger 8 ) sei, anschliessen und 
dessen Ziele zu den seinigen machen. Entsprechend der Ten- 
denz, den Verein zu einem nationalen auszudehnen, gab man ihm 
den Namen : Deutscher Sattlerverein. Gleichzeitig wurde be- 

1) s. Kreuzztg. 229 v. 30. IX. 68. 

2) s. für das Folgende Volksztg. 186S, Nr. 231, 234, 235, 240. Gew.-Vcr. 1888. 
S. 167. 

3) s. G. Adler a. a. O. u. Volksztg. 1S68 Nr. 232. 
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schlössen, zwei Delegierte zu wählen, »welche dem Dr. M. Hirsch 
bei der Beratung über die Gewerkschaften zur Seite stehen soll- 
ten«. Dagegen stellte man dem Schweitzerianer Scholz ein schar- 
fes Misstrauensvotum aus und protestierte dagegen, dass der 
Buchbinder Peter sich Präsident der deutschen Lederarbeiter 
und Sattler- nenne. 

In der etwa 75 Mitglieder aus den meisten Berliner Gewer- 
ken 1 ) zählenden Kommission zur Beratung der Musterstatuten für 
»Deutsche Gewerkvereine« war Daut Schriftführer und hatte auch 
wohl einen gewissen Anteil an dem ja grösstenteils aus der Feder 
von Max Hirsch stammenden Musterstatut, das am 1 . November 
in der Volkszeitung mit einem Aufruf an die deutschen Arbeiter 
aller Berufszweige« erschien *). 

Die weiteren Phasen der Lntwicklung waren folgende: Am 
8. November erklärte es der Deutsche Sattlerverein 5 ) für seine 
Pflicht, im Verein mit andern verwandten Berufsarten die Ver- 
wirklichung einer deutschen Lederarbeitergesellschaft zu erstre- 
ben, zu diesem Zwecke agitatorisch vorzugehen und zwar auf der 
Basis des von der sogenannten Minoritälskommission beratenen 
Musterstatuts. Am 14. November erklärte er 4 ), nachdem ein An- 
trag von Scholz auf Uebcrgang zur Tagesordnung abgelehnt war : 
»die Begründung einer »Deutschen Sattlergewerkschaft« unter Zu- 
lassung aller verwandten Berufsarten ist die beste Verwirklichung 
unserer Vereinsbestrebungen und daher unser Programm. Der 
Verein beschliesst demzufolge: 

1 ) unverzüglich sich als ersten Ortsvcrein der Den t- 
sehen Sattlergewerkschaft umzugestalten, 

2) als Basis dieser Umgestaltung die von der Kommission der 
deutschen Gewerkvereine beratenen Musterstatuten anzuerkennen, 

3) solange als Verein fortzubestehen, bis die Gewerkschaft 
resp. der Berliner Ortsverein derselben konstituiert ist, dann aber 
unverzüglich die Auflösung (zu Gunsten der neuen Vcrcinigungs- 
form » vorzunehmen. < 

In die Statutenkommission wurden angeblich Vertreter aller 
bedeutenden Werkstätten Berlins gewählt. Bei der Beratung des 



1) darunter 11 Altgesellen. 

2) Volkszeitung 1868 Nr. 257. M. Hirsrh. Arbeiterfr. etc. S. 12— 23, Muster- 
statuten der Deutschen Gewerkvereine etc., Berlin 1887. 

3) VulkszeiUing 1868 Xr. 265. 

4) Ebda. Nr. 271. 
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Statuts — Anfang Januar — wurde mit geringen Modifikationen 
das Musterstatut angenommen. Die Wanderunterstützung wurde 
beibehalten, jedoch nur für diejenigen, die sich in einer beson- 
ders zu errichtenden , thatsächlich nicht ins Leben getretenen 
Wanderunterstützungskasse versicherten'). Das Eintrittsgeld wurde 
auf 5 Sgr., der Wochenbeitrag auf l Sgr. , das »Hilfsgeld« für 
Arbeitseinstellung auf 2 Thlr. festgesetzt 2 ). Auch hierbei suchte 
der Schweitzer'sche »Vizepräsident« Scholz, der dem Verein in 
der Hoffnung, ihn für die Ideen der Lassalleaner zu gewinnen, 
auch weiterhin angehörte, erfolglos Abänderungen durchzusetzen. 
Als Name des Vereins wurde »Gewerkverein deutscher 
Sattler-, Riemer- undTäschnerei-Arbeiter« fest- 
gesetzt und der »Deutsche Sattlerverein« am 30. Januar zu Gun- 
sten des Gewerkvercins aufgelöst. Gleichzeitig wurde die Oppo- 
sition gegen die Zwangskrankenkassen wieder aufgenommen s ), 
und auch erreicht, dass in der Generalversammlung der Gewerks- 
krankenkasse, nachdem Daut und andere darauf hingewiesen hat- 
ten, dass der zu wählende Altgeselle vorzugsweise den Beruf 
habe, die Gewerkvereinsbewegung zu unterstützen, ein dieser 
freundlich gesinnter Altgeselle gewählt wurde. Die Petitionen 
gegen die Zwangskassen hatten dann den Erfolg, dass der Reichs- 
tag am 26. Mai 1869 in der Gewerbeordnung freie Hilfskassen 
zuliess *). 

Im Februar erliess der Ortsverein 5 ), der nun etwa 90—100 
Mitglieder zählte 6 ), einen Aufruf an die Berufsgenossen in ganz 
Deutschland, der davon ausging , dass bei der Entwicklung der 
Industrie und des Verkehrs die bisher lokalen Einrichtungen der 
Krankenhilfs- und Sterbekassen, der Arbeitsvermittlung u. s. w. zu 
nationalen erhoben weiden müssten, und mit der Aufforderung 
schloss, aller Orten Ortsvereine nach dem beifolgenden Muster- 

1) Auf dem Gründungskongress des Verbandes d. deutschen Gew.-Ver. wurde 
trotz lebhaften Protestes der Delegierten der Sattler die Wanderunterstützung aus 
dem Musterstatut mit einer Stimme Majorität gestrichen, was Kernhaltung der jünge- 
ren Elemente und der handwerksmassigen Berufe zur Folge hatte. S. Htrn h, Arbei- 
tern-. S. 33, Arbeilerberufsver. in Grossbritannien etc., S. 64. 66. 

2) Volksztg. 1S69 Nr. 3, 9, 23. 

3) F-bda. Nr. 5. 

4) Ebda. Nr. 6S u. Gew.Ver. I Nr. 2, //// ,,// Arbeiterfr. S. 44. 

5) Volkszeitung 1869 Nr. 36. 

6) Ebda. Nr. 42, S3. Hei seiner Gründung 1 16. I 691 hatte er 77 Mitglieder ge- 
zählt (Gew.Ver. 1S70 S. 196). 

Volkswirtschaft!. Abhandl. VI. Bd. 2 |2lJ 



Digitized by Google 



18 



Kntstehung der Gewerkschaftsbewegung 186S— 72. 



Statut zu gründen, die dann durch frei gewählte Abgeordnete zu- 
sammentreten sollten, um den Gesamt-Gewerkverein zu consti- 
tuieren. Ehe aber noch ein zweiter Ortsverein gegründet war, 
erlitt der Verein dadurch einen unersetzlichen Verlust, dass sein 
Sekretär Daut Berlin verlassen musste'). Er hatte im Oktober 
einen »Deutschen Bauarbeiterverein« gegründet, der mit 200 Mit- 
gliedern in's Leben trat und den Zweck hatte, die oben erwähnte 
Bauarbeiter-Krankenkasse zu begründen. Daut wurde einstimmig 
zum Vorsitzenden gewählt 2 ) und auch als Delegierter zu dem 
ersten Gewerkvereins-Kongress, dem der deutschen Maurer in 
Leipzig (5. Dezember) gesandt 31 ). Während des Kongresses wurde 
jedoch, wahrscheinlich von seinem Mitbewerber um die Führung 
der Berliner Bauarbeiter, dem Konditor Benecke, eine Schmäh- 
schrift an den Kongress gesandt, die Daut zur Niederlegung seines 
Mandats veranlasste und wahrscheinlich auch die Hauptursache 
seines Scheidens von Berlin war , obwohl ihm der von ihm be- 
gründete Ortsverein der Maurer ein Vertrauensvotum ausstellte 4 ). 
Er ging nach Thüringen (Gotha), wo er noch einige Zeit für die 
Gründung von Gewerkvereinen agitierte, um dann aus der Ar- 
beiterbewegung zu verschwinden. Mit ihm verlor der noch auf 
schwachen Füssen stehende Sattler-Verein seinen besten Agitator 
und geschicktesten Organisator. 

Zwar entstanden in den folgenden Monaten einige Ortsver- 
eine r, i: so im März die Ortsvereine der Sattler und Gerber in 
Neu-Ruppin, der Sattler, Polsterer, Buchbinder, Kürschner und 
Kappenmacher in Dortmund 6 ), im Mai der Sattler. Riemer, 

0 Volksztg. 1869 Nr 42, 49- 

2) Ebda. 1868. Nr. 255. 302. 

3) S. über diesen Kongress, I\if>l(>-c a. a. Ü. S. 7 — jo. Un s Ji . Arbeiterfrage 
S. 2S f. 

4) Ein Mitbegründer des Sattlervcreins gab folgende Version: Daut habe, um 
eine Rolle in der Arbeiterbewegung zu spielen, später, um im Zentralrat der Hirsch- 
I Juncker' sehen ( Je werkvereine mit dem Weissgerbcr Landgraf konkurrieren zu können, 
der die unqualifizierten Arbeiter im üewerkverein der Fabrik- und Handarbeiter or- 
ganisierte, die Bauarbeiter vereinigen wollen und zu dem Zwecke verschwiegen, das» 
er Sattler sei. 

5) Volksztg. 1869, Nr. 63, 78. (Jew.Ver. 1S69 Nr. 2, 9, 10. 

6) <-»egr. 21. März 1869 mit 22 Mitgl., hatte Ende 1869 nur noch 12 Miigl. und 
loste sich im April 1871 in den Urtsverein der Maschinenbauer auf (Gew.Ver. 1870, 
.S. 19b, 1S71 S. 71). Die übrigen Ortsvereine, von denen der Neu-Ruppiner und der 
Dan/iger ihr Kntstchen nur der starken gewerk vereinsfreundlichen Strömung verdankten, 
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Täschner und Tapezierer in Danzig, im Juli der Sattler und Tape- 
zierer in Königsberg i. Pr. Damit war allerdings die Minimalzahl 
der Ortsvereine eines Gewerkvereins, fünf, erreicht. Bei dem lang- 
samen Entstehen dieser Vereine, die dazu nur dadurch zustande 
kamen, dass in ihnen eine Reihe von Nichtsattlern vertreten waren, 
verzichtete der Berliner Ortsvercin darauf, einen Gewerkvercin 
ins Leben zu rufen, nachdem ein dringlicher Aufruf zu Ostern 
1869 im Anschluss an den ersten Verbandstag einen Gewerkver- 
ein zu gründen ohne Wiederhall geblieben war. Man beschloss 
vielmehr am Ende des Jahres 1869, als der Mitgliederbestand auf 
18 herabgesunken war *), dem zu Pfingsten 1869 gegründeten Ge- 
werkverein der Schuhmacher 8 ) beizutreten 4 ), der, da gleichzeitig 
auch zwei Ortsvereine der Gerber beitraten, den Namen >Ge- 
werkverein der Schuhmacher und Lederarbeiter annahm und den 
Berliner Sattlern zwei Plätze im Generalrat einräumte. 

5) Die lassalleanische Gewerkschaft der Buchbinder und Leder- 
arbeiter. 

Bevor wir auf die Weiterentwicklung des H.-D. Ortsvereins 
und der Berliner Sattlerbcwegung eingehen, einige Worte über 
die lassalleanische Gewerkschafts-Organisation, in der Buchbinder, 
Sattler, Handschuhmacher, Tapezierer etc. vereinigt werden sollten. 
Nach den wenigen Mitteilungen darüber 5 ) war es ihr gelungen, 
eine Anzahl Anhänger, meist Buchbinder, in Berlin, Opfenbach, 
Frankfurt, Würzburg, Barmen, Elberfeld, Cassel, Hamburg, Han- 
nover, Annaberg, Buchholz zu gewinnen. Wenigstens waren diese 
Orte von Peter und drei andern Delegierten auf dem in der An- 
merkung erwähnten Buchbinder-Kongress vertreten. Die Zahl der 
vertretenen Mitglieder soll 412 betragen haben, aber wahrschein- 
lich war dies nur die Zahl der Versammlungsbesucher, die Dele- 
gierte gewählt hatten. 

die fast alle Gewcrke in diesen Städten erfasste. waren schon 1S70 wieder ver- 
schwunden. 

1) Volksztg. 1869 Nr. 61. 

2) Als Ursache wurde die Opposition von Mitgliedern der Zwangskrankenkasse, 
besonders des als Gcwerkvereinsfreund gewählten Altgesellen bezeichnet. 

3) Gew.V. 1870, S. 20, Hirsch, Arbciterfr. S. 30. 

4) Gew.V. 1869, Nr. 32, 1870 S. 70, 78. 

5) S. Verhandlungen des I. Kongr. der Buchbinder, Portefeuille-, Etuis- u. Kar- 
tonnagearbeiter zu Leipzig, 28 —30. III. 1869, herausgegeben vom Direktorium des 
Internationalen Vereins für Buchbinder und verwandte Geschäftszweige. 

2* [21 *] 
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Der Kongress, der den kurzlebigen »Internationalen Buch- 
bindervercin* «rundete, eine »neutrale« Gewerkschaft ') hatte sich 
längere Zeit mit der Frage zu befassen, ob auch die der Peter - 
schen Arbeiterschaft besonders in Berlin angehörenden Sattler 
aufgenommen werden sollten. Die Majorität, deren Stimmung der 
Vorsitzende des demokratischen Arbeitervereins in Stuttgart, Buch- 
binder Notz*) (Prot. S. 26) in den Worten wiedergab: Es ist uns 
keineswegs daran gelegen, dass in unserem Vereine alle, welche 
einmal bei ihrer Arbeit einen Pappendeckel in die Hand be- 
kommen, auch Aufnahme finden«, schloss diese durch Annahme 
des Namens »Internationaler Verein für Buchbinder und verwandte 
Geschäftszweige c aus. Als Peter darauf den Kongress verliess, 
erklärte sie jedoch, dass die Arbeiterschaft mit allen ihren Mit- 
gliedern aufgenommen werden solle, wenn sie sich bis zum I. Mai 
anschlösse (Prot. S. 32 f.). Obwohl Peter hiermit einverstanden 
war, verliess er doch bald darauf die Versammlung von neuem 
und nunmehr cndgiltig, da die Lassalleaner keine Aussicht hatten, 
den Verein zu beherrschen. Wenn nicht schon früher, hat sich 
die Arbeiterschaft 1870 in den Arbeitcr-Unterstützungsverband auf- 
gelöst. 

6) Die Berliner Lohnbewegungen von 1870 und 187 1 — 1872. 
Der lassalleanische Strikeverein der Sattler Berlins. 

Die Berliner Sattler, die dem Ortsverein beigetreten waren, 
hatten sich zurückgezogen, da ihre Lage natürlich nicht sogleich 
gebessert wurde. Als der plötzliche Ausbruch des Krieges von 
1870 die Nachfrage nach Sattlern ungemein steigerte, strömten sie 
herbei und verlangten von dem Ortsverein, derselbe solle die 
Lohnbewegung in die Hand nehmen' 5 ). Dieser erklärte sich da- 

1) Wenigstens wurde unter allgemeiner Zustimmung erklärt (Prot. S. 5): >\Vir 
stimmen weder für Hirsch, noch Schweitzer, noch Bebel, wir erklären uns allein für 
»he Leipziger VorInge« (des Vors. Werner, der die Eisenacher Partei mitbegründete). 
Auch wurde nicht das 1 >em. Wochenblatt , das sich ihrer warm angenommen hatte, 
sondern ein Fachblatt, die III. Buchbinderzettung zum Organ erwählt. Dagegen war 
der Beschluß, Produktivgenossenschaften zu gründen, durchaus im Sinne der Inter- 
nationalen, wie denn auch wohl die Mehrheit aus Anhängern des Programms des Nürn- 
berger Vereinstages bestand. Siehe über das Knde des Buchbindervereins »l »er Dtsch. 
Buchbinder- Verband im Jahre 1000«, Stuttgart 1901, S. 6. 

2) S. über ihn Mehrh\s II, 257. 

3» Gew.Ver. 1S70, S. 135, 142. M". Heil. Städt. Jahrb. V\ 1871, S. 227. Kreuz- 
peilung 1S70 Nr. 192. Prot. de* I. Sattlerkongr. S. 5. 7. 
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zu bereit, wenn sie alle Mitglieder werden wollten, wozu die 
wenigsten Lust hatten. Ohne jede Organisation, ohne Strike- 
fonds traten, nachdem gütliche Verhandlungen gescheitert waren, 
am 16. August ca. 700 Militärsattler in den Strike, setzten ein 
Strikekomite von 8 Mitgliedern, mit dem Vorsitzenden des Orts- 
vereins an der Spitze, ein und fassten folgenden ßeschluss: 

1. Ks ist Ehrensache jedes Gewerbsgenossen — gleichviel 
ob die für seine speziellen Arbeiten geforderten Preise genehmigt 
sind oder nicht — die Arbeit nur in denjenigen Werkstätten auf- 
zunehmen oder fortzusetzen , in welchen der Gesamttarif der 
strikenden Gesellen anerkannt und bewilligt ist (durchschnittlich 
etwa 25 Proz. Zuschlag für Militär- Arbeit 1. 

2. Es ist Pflicht jedes arbeitenden Sattlers zur gemeinsamen 
Kasse der Strikenden wöchentlich mindestens 5 Sgr. als Unter- 
stützung der Bedürftigen zu zahlen. 

3. Es ist notwendig, die kleinen Meister auf die Gefahren 
aufmerksam zu machen, welche ihnen aus der Uebernahme der 
von grössern feiernden Fabriken ihnen zukommenden Aufträge 
erwachsen können. 

Bereits am 19. August wurde uberall die Arbeit wieder auf- 
genommen, nachdem eine ganz geringe Lohnzulage ohne Aner- 
kennung des Tarifs erfolgt war. Es war die dritte Lohnbewegung 
der Berliner Militärsattler, die trotz der günstigsten wirtschaftlichen 
Lage aus Mangel an einer Organisation nur ganz geringe Erfolge 
erzielte. 

Gleichwohl veranlassten eine Reihe von Umständen schon im 
folgenden Jahre eine neue Lohnbewegung. Die ausserordentlich 
günstige Konjunktur nach dem Kriege, die hervorgerufen war 
durch die notwendige Erneuerung der aufgebrauchten Militäreffek- 
tenbestände und die infolge des Anschlusses der Südstaaten er 
forderliche einheitliche Ausrüstung, der Aufschwung des deutschen 
Wirtschaftslebens, die rapide Bevölkerungsvermehrung, die Steige- 
rung der Wohnungs- und zum Teil der Nahrungsmittelpreise, die 
Beispiele, die andere Berufe gaben *), der engere Zusammenschluss, 
das Machtgefühl und die erleichterte Agitation, welche die ver- 
mehrte Zahl der Sattler 8 ) hervorrief, legten an sich schon eine 
neue Lohnbewegung nahe. Dazu kam die von den Lassalleanern 
unter Führung Hasenclever's, I lassclmann's und Kapell s geplante 

1) S. auch Oldinoer«, Art. Arbeitseinstellungen, H. d. St.. 2. A. 1, 741. 

2) Nach W itdftUt a. a. O. 1867: 681, 1871: 1095. 
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Organisation der Arbeiter Berlins angeblich zu dem Zwecke 
»durch gemeinsames Handeln die Lage der Berliner Arbeiter zu 
verbessern, und zwar durch planmässiges Vorgehen der Arbeiter- 
korporationen bei Stellung ihrer berechtigten Forderungen, und 
falls die letzteren nicht auf gütlichem Wege durchgesetzt werden, 
durch organisierte Strikes« ; thatsächlich aber *) um die einzelnen 
Gewerke, die für die politischen Ziele des Allgemeinen Deutschen 
Arbeiter-Vereins in dem fortschrittlichen 3 ) Berlin nicht leicht zu 
gewinnen waren, allmählich durch die Versprechung und Durch- 
setzung materieller Vorteile zum Kintritt in den Arbeiter- Verein 
zu bewegen. 

Im Herbst 1871 setzte die Lohnbewegung ein; diesmal ohne 
Berücksichtigung des Ortsvereins, dem man ungerechtfertigter 
Weise die Schuld an dem Misserfolg des Vorjahres gab. An der 
Spitze der Bewegung stand ein früheres Mitglied des Ortsvereins, 
J. Berg, der schon an den drei früheren Lohnbewegungen teilge- 
nommen hatte. Im Gegensatz zu dem klaren, besonnenen, im 
Stillen arbeitenden Daut war er ein wirrer Kopf, ein Mann der 
grossen Worte, ein warmherziger, begeisternder Versammlungs- 
agitator und Strikeführer, aber kein Organisator*). 

Kim; am 1. Oktober 1871 tagende Militäreffektensattlerver- 
sammlungj beauftragte ein Komite, mit den Fabrikanten und 
Meistern in Verhandlungen einzutreten, um einen Lohnaufschlag 
von 25 Froz. zu erzielen die Durchsetzung eines Normalarbeits- 
tages wurde als aussichtslos betrachtet. Die Forderungen wurden 
noch im Laufe des Oktobers dahin präzisiert 1 '): Minimallohn von 
5".! Thaler, 2$ Proz. Zuschlag bei Akkordlohn, was einer Lohner- 
höhung von durchschnittlich ungefähr 1 Thlr. entsprach 7 ), bei 12 
bis 15 stündiger, meist l 3 stündiger Arbeitszeit. Verhältnismässig 

1) /:*. jfii <,-.■>■ a. a. O. S. 343. Neuer Sozialdemokrat, 1871. Nr. 43. 49, 63. 

2) y</;<7 a. a O., Ä'. Meyer a. a. O. I, 316 f. 

3) Hei der Reichstagswahl von 1871 waren neben mehr als 25 000 fortschrittl. 
und über (»ooo demokr. Stimmen nur 2000 lassalleanisehe Stimmen abgegeben worden. 

4) Um ihn ganz kurz zu charakterisieren, sei eine der seinen Vereinsbciichteii im 
Volksstaat beigefügten Gruvdormeln mitgeteilt: Mit so/ialkollcgialischem Hruder- 
gruss«. Kr starb vor einigen Jahren im Irrenhause. 

5» Herl, siadt. Jahrb. VI 1872, S. 2 -»9. 

6) Volkszeitung 1S71, Nr. 250. 

7) S. N. So/d. 1871, Nr. 44. Nach Allg. Deutsch. Satticr-Ztg. tSSS Nr. 9 wäre 
der Durchschnittslohn M. 9. gewesen, halten 1 h der Sauler 12—15 mu ' Wck- 
fuluei |S M. bezogen. wa> den unten angegebenen Forderungen widerspricht. 
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wenige Fabrikanten und Meister bewilligten eine Zulage, in der 
gewünschten Höhe wohl keiner, die meisten brachen die Verhand- 
lungen ab. Die ruhige und gemässigte Stimmung, die bisher vor- 
geherrscht hatte ') und die sich u. a. darin äusserte, dass einem 
grösseren Fabrikanten, der einen Lohnzuschlag bewilligt hatte, an 
seinem Geburtstage seitens der Gesellen eine Ovation dargebracht 
wurde, schlug nun um und wurde sogleich von den Lassalleaner- 
führern benutzt. Nach einem Vortrage des Zimmerers August 
Kapell über die Lage der Arbeiterklasse und die Notwendigkeit 
einer Vereinigung der Arbeiter Berlins wurde am 29. Oktober 
1871 8 ) der schon vorher von der Lohnkommission gefasste Plan 
der Gründung einer Strikekasse in die That umgesetzt und ein 
Strikeverein der Sattler Berlins und Berufsgenossen gegründet :: ). 
Dieser Hess nun zunächst , um das Interesse und die Beteiligung 
der Kollegen zu erwecken, hervorragende Redner der verschie- 
denen Parteien in seinen Sitzungen sprechen und sich gegenseitig 
in der Diskussion bekämpfen. Die Führung im Verein hatten 
aber die Lassalleaner. In einer Versammlung vom \2. November 
1871 4 ) erklärte August Kapell, wie die Arbeitgeber den Arbeitern 
immer geschlossen gegenüber stehen müssten und man durch die 
Phrasen der Max Hirsch'schen Einigungsämter r '), die damals auch 
im Orts verein der Sattlei propagiert wurden, nicht Feuer und 
Wasser vereinigen könne. Nach diesen Ausfuhrungen beschlossen 
die Sattler Mitkämpfer in den Reihen der Berliner Arbeiter zu 
werden und 5 Delegierte zum Arbeiterkongrcss zu senden, der 
die oben erwähnte Organisation schaffen sollte. Da für je 100 
Mitglieder 1 Delegierter zu entsenden war, hatte der Strikeverein 
damals schon nach kaum 14 tagigem Bestehen die ansehnliche 
Stärke von 500 Mitgliedern erreicht. Er war die achtstärkste 
der 23 gewerkschaftlichen Organisationen, die sich dem »Berliner 



1) Volks/lg. 1871 a. a. O. n. Herl, stach Jahrb. a. a. I ). 

2) N. Sozd. 1871 Nr. 57. 

3) Das Statut ist nicht vorhanden. Der Verein wird jedoch mit (lein gleichzei- 
tigen Berliner Strikeverein der Tapezierer (Tapez.-Ztg. 18S7 Nr. 2) Achnlichkeit ge- 
habt haben. Dieser bildete eine Sparkasse, in die jedes Mitglied bis zu einem ^be- 
stimmten Termine wöchentlich 50 ff, einzulegen hatte : aus dem Fonds sollten alle 
unterstützt werden, welche infolge von Nichlbewilhgung der ( icsamtfonlerung die 
Arbeit niederlegen inussten. U c b r i g b 1 e i b e n d e s Li e 1 d ^ o 1 1 t e zurückge- 
zahlt werden. Als Extravereinsbeitrag wurden noch 10 l'f. monatlich erhohen. 

4) N. Sozd. 1S71 Nr. 61. 

5) Aftiv Hu v, Arbeitern-. S. 71 ff. 
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Arbeiteibund* anschlössen, der aus jenem Kongresse hervor- 
ging 1 ). Die Lassalleaner, besonders Finn und Kapell, die so den 
Verein für sich gewonnen hatten, traten daher entschieden Red- 
nern anderer Parteien gegenüber, die Vorträge über die soziale 
Frage hielten, so Bebel 2 ), der für die Einigung der Arbeiterpar- 
teien eintrat und sich in Leipzig bitter darüber beklagte 3 ), dass 
sie ihn nach einem Vortrage, gegen den sie nicht das geringste 
einwenden konnten, auf das heftigste bekämpft hatten, so Max- 
Hirsch *), der vergeblich versuchte, durch ein Einigungsamt den 
Ausbruch des Strikes zu verhindern. Obwohl die Strikekasse 
Mitte Januar erst ca. 300 Thlr. enthielt ''), auf den Kopf des Mit- 
gliedes also nur etwa y j 2 Thlr. entfiel, begann die undisziplinierte 
Menge teilweise bereits im Januar den Strike. Zu einer Ver- 
sammlung vom 19. Januar 1872 wurden nochmals sämtliche Meister, 
Fabrikanten resp. deren Vertreter eingeladen' 1 ). Jedoch lehnte 
man das Verlangen der zwei anwesenden Vertreter der Arbeit- 
geber, eine achttägige Bedenkzeit zu geben, ab. beschloss viel- 
mehr, am nächsten Tage allen Arbeitgebern folgende Forde- 
rungen zu überreichen: Erhöhung des Minimalzeitlohns von 4V2 
auf 5\/j Thlr., des Lohnsatzes für Akkordarbeit um 25 Proz., Ein- 
führung der lostündigen Arbeitszeit. Der Zuzug zum Strikeverein 
war in der Erwartung grosser Erfolge noch immer ein starker; 
Ende Februar zählte der Verein ca. 700 Mitglieder. Auch ein 
Teil der im Gegensatz zu den Militäreffektensattlern sogenannten 
Privatsattler wollte striken. Ebenso schloss sich nunmehr der 
H.-D.-Ort.svcrein der Strikebewegung an. — 

Die Führer beabsichtigten daher Branchenstrikes durchzu- 
führen. Anfang Februar begannen eine Anzahl Täschner 7 ). Nur 
zu bald stellte sich heraus, dass weder die Strikekasse den An- 
forderungen auch nur im entferntesten gewachsen sei. noch die 
Strikeleitung den Plan von Branchenstrikes durchführen konnte. 

11 Di«? Hirsch-Dunckerianer lehnten natürlich die Beteiligung an dem «lokalen 
Sammelsurium«, wie sie es nannten, ab, siehe G.-V. 1871 S. 174, ioq. S. über den 
Herl. Arbeiterbund A'. Mextr I, 314 f., Mehring II, 335, Jn^er*. 343, IJtrsJt a. a. O.. 
Berl. Stadt. Jahrb. V, 187t S. 233 f., N. Sozd. 1S71 Nr. 43, 44, 49, >7, 6t, 63. 

2) Volksstaat 1S71 Nr. 102. 

3^ In der bei Schmoa'e 1, 40 erwähnten Schneiderversammlung. 

4) N. Sord. 1S71 Nr. 70, 75. Volks/tg. 1S71 Nr. 205, 200, 1S72 Nr. 7, 24. 

5) Volksen. 1S72 N'r. 17. N. Sozd. 1872 Nr. 5. 
0) Yulk'/tg. 1S72 N'r. 14. N. Sozd. 1S72. Nr. II. 
7) N. So/d. 1S72. Nr. 18. 
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Schon am 17. Februar 1 ) musste Berg erklären: »Aus unserer 
Vereinskassc können wir noch nichts entnehmen, da noch Strikes 
anderer Branchen in Aussicht stehen.« Nur die Ortsvereinler 
zahlten ihren i'/a Dutzend am Strike beteiligten Mitgliedern vom 
27. Februar bis 18. März mit Hilfe anderer H.-D.-Vereine eine 
Unterstützung von 1 — 2 Thlrn. pro Woche 51 ). 

Die Agitation, die vom Vorstande des Strikevereins und der 
Strikekommission entfaltet wurde, hatte wohl einigen Erfolg bei 
den auswärtigen Berufsgenossen. Einige finanzielle Unterstützung 
kam z. B. von Dresden auf einen Aufruf im »Neuen Sozialdemo- 
krat« 3 ) hin, in dem darauf hingewiesen wurde, dass die übrigen 
Kollegen Deutschlands sich bald eines besseren und menschen- 
würdigeren Daseins zu erfreuen haben würden, wenn erst die Ber- 
liner Sattler gesiegt hätten. Dagegen erklärte die Bundesver- 
sammlung des Berliner Arbeiterbundes vom 25. Febr. 1872 *), 
dass die Bundeskasse noch zu schwach sei, um — den ersten 
aus dem Berliner Arbeiterbund hervorgegangenen — Strike unter- 
stützen zu können, und ihre ganze Kraft auf die Agitation richten 
müsse. Sie fand den billigen Ausweg, einem Antrage Bergs zu- 
zustimmen, sämtliche Bundesmitglieder, Parteigenossen und Ar- 
beiter Deutschlands aufzufordern, freiwillige Beiträge zu senden. 
Die Meister, welche Militärlieferungen übernommen hatten, konnten 
und wollten zwar dem Strike nicht standhalten. Desgleichen war 
es für die Strikenden günstig, dass eine grosse Fabrik in Cassel 
einige Hundert von ihnen in Arbeit nahm und sogar eine Anzahl 
Verheirateter abreisten r '). Dagegen wurden die knappen Geld- 
mittel noch dadurch geschmälert, dass in einigen Fabriken die 
Arbeit eingestellt wurde, obgleich die Forderungen vor Beginn 
des Strikes bewilligt waren. Ueber die Zahl der Bewilligungen 
und der Strikenden lässt sich kein rechtes Bild gewinnen. Die 
Zahlen, die in den » Siegesbulletins« des »Neuen Sozialdemokrat 
angegeben werden, erscheinen absolut unzuverlässig und geben 
nur ein Bild von dem wenig festen Zusammenhalt, der unter den 
Strikenden herrschte, von dem ununterbrochenen Eintreten in den 
Strike und der Wiederaufnahme der Arbeit. So werden Strikende 

1) Ebda. Nr. 21. 

2\ G.-V. 1872 S. 40, 82. 

3) 1872 Nr. 24. 

4) Ebda. Nr. 25. 

5) Ebda Nr. 28 u. 2g. 
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angegeben 1 ) am 29. Februar: 800; in den ersten Märztagen: 
JOOO; obwohl nun in den folgenden Tagen angeblich 500 nach 
Kassel abfuhren, streikten kurz vor dem 10. Marz: 800 *), vor 
dem 13. März noch 600, vor dem 15. März aber wieder 700. 
Jedenfalls war der Erfolg in den grossen MilitärefTektcnläbriken, 
in denen Mitte März die Arbeit wieder aufgenommen wurde, mini- 
mal 3 ). Diese konnten, da sie die Arbeit in Submission über- 
nommen hatten, nur eine Lohnerhöhung von 10 — 16 Proz. be- 
willigen und wiesen darauf hin, dass die Sattlergesellen mittelst 
ihrer Vereinigung zugleich in anderen Gegenden Deutschlands eine 
Lohnerhöhung durchsetzen sollten, da sowohl in den Rheinlanden 
wie in andern Gegenden die vielen kleinen neuerstandenen Mili- 
täreffektenfabriken bedeutend niedrigere Arbeitslöhne als die Ber- 
liner Fabrikanten bezahlten und bei dem Submissionswesen ihnen 
zu grosse Konkurrenz machten. Auch sollen sie Lieferungsauf- 
schub erhalten, sowie durch ihre Werkführer nicht ohne Erfolg 
Uneinigkeit unter den Gesellen zu stiften gesucht haben. That- 
sächlich soll die Arbeit gegen eine Lohnerhöhung von nur 5, 
7 ! / 2 , höchstens 10 Proz. wieder aufgenommen worden sein, also 
noch unter den ihnen gebotenen Sätzen. 

7) Die Bewegung im übrigen Deutschland. 

Es hätte der Aufforderung der Fabrikanten kaum bedurft, 
in ganz Deutschland die Lohnbewegung und Vereinigung in 's 
Leben zu rufen, um im richtigen Augenblicke loszuschlagen, was 
der Schlussbericht 4 ) des Strikekomites , der natürlich von einem 
grossen Siege sprach, in Aussicht stellte. 

»Es war ein impulsives Gefühl, unklar in unserer Vorstellung, 
hatten wir doch das Streben , zusammenzuhalten , uns zu verei- 
nigen , zu verbinden , um die gemeinsamen Interessen wahrzu- 
nehmen , erzählte der Abgeordnete Auer auf dem 10jährigen 
Stiftungsfest der Münchener Filiale des Sattlerverbandes r ' ). 

Die erwähnten Militäreffektenfabriken am Rhein ( Elberfeld- 
Bannen, Koblenz, Köln-Deutz. Roisdorf bei Bonn), die von über- 

1) Nr. 26, 27, 30. 31, 32. 

2) Nach Volksztg. 38 v. 9. III. 1872 sogar gcgL-n 900. 

3) N. Soziald. 1S72, Nr 2S, 29. 31, 32. 34, 35- Volks/lg. 1872 , Nr. 5S, 70, 123. 
G.-V. 1S72, S. 46, 82. Allg. Deutsche Sattlerztg. iSSS a. a. O.. Prot. v. 1872. 

4) N. Soziald. Nr. 35. » 

5) S. Sattler- und Taiezierer-Zeituni; XIII (1899) S. 2lS f. 
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all her Arbeitskräfte zogen, riefen durch die Anhäufung von Ar- 
beitern , unter denen sich gewiss auch solche mit sozialistischen 
Anschauungen befanden, lebhafte Bewegungen gegen die ver- 
hältnismässig ungünstigen Arbeitsbedingungen (Hausindustrie, 
Ueberstundenarbeit, niedriger Stücklohn u. s. f.) hervor. Aehn- 
lich wirkten die grossen, an Pnvatmeister in verschiedenen Städten 
vergebenen Militärlicferungen r ). Bereits Ende Marz kam es am 
Rhein und in München zu Lohnbewegungen. In Koblenz war zu 
Beginn des Krieges von 1870 ein Strike ebenso missglückt wie 
in Berlin ; er dauerte nur drei Stunden 2 ). Erfolgreicher waren 
jetzt Strikes in Köln und Roisdorf, einem Dorfe bei Bonn, dessen 
Einwohner zum grossen Teil aus den Arbeitern einer Lederfabrik 
bestanden, die ihr Vorprodukt zu Militärefifekten verarbeitete. In 
Köln hatte der Lassalleaner Neubauer, ein Ostpreusse, einen 
Verein gegründet, der Mitte 1S72 schon über ICO Mitglieder 
zählte 1 ). Auch in Elberfeld kam es wohl zum Strike. In Mün- 
chen bestand ein Sattlerverein *). der die Aufgabe hatte, Kranken- 
unterstützung zu zahlen, dieser Aufgabe aber nicht genügte. Da 
er sich nicht mit Lohnverbesserungen abgeben wollte, wurde im 
November 1871 ein Fachverein gegründet, der auch mit Erfolg 
eine Lohnerhöhung und Arbeitszeitverkürzung durchgesetzt haben 
soll 5 ). Infolge dessen ergriff die Bewegung eine Reihe bayrischer 
Städte. 

In Norddeutschland versuchte man in Dresden mit den Gel- 
dern, die vom Berliner Strike zurückgeblieben waren"), eine festere 
Organisation zu schaffen, nachdem man schon 1866 die Selbst- 
verwaltung der Krankenkasse erreicht und seit Erlass des säch- 
sischen Gcnossenschaftsgeselzes von 186.X wohl zum Zwecke der 

1) So teilt (für die neuere Zeit) Paul Voigt in seiner Abhandlung über »Das 
Handwerk in Eislebcn« (Lage des Handwerks Bd. 9 S. 339 f. , 369) mit, dass von 
einer gewerkschaftlichen Bewegung in Eisleben nur bei den Sattlern etwas zu spüren 
sei, die mehrfach zur Waffe des Strikes griffen, um sich bessere Arbeitsbedingungen 
zu erkämpfen , und dass die Arbeiterbewegung durch die zahlreichen Sattlergesellen 
des für Militarbedürfni>sc arbeitenden Meisters Zu/ug erhalten habe. Diese Sattlerge- 
scllcn wurden von auswart'» herangezogen, wenn durch Militärliefeningen die Betriebe 
vorübergehend ungemein vergrößert werden müssen und statt der 5 — 10 gewöhnlich 
in Kisleben beschilft igten Sattlergcsellen für kurze Zeit 30 — 50 Gesellen notig sind. 

2) Prot. v. 1S72 S. 12. 

3) Prot. v. 1S72 S. 11. 

4) Ebda. S. S. 

5) N. Soziald. Nr. 3S v. 29. III. 1S72. 

6) Prot. v. 1872 S. t2, sowie direkte Mitteilungen. 
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Errichtung von Produktivgenossenschaften begonnen hatte , eine 
Fachorganisation zu begründen, der sich auch die Tapezierer an- 
schlössen. In Braunschweig hatte der Vertreter Kassels auf dem 
Schweitzer'schen Arbeiter- Kongress von 1868 , Mann, einen ver- 
geblichen Versuch gemacht, die Brüderschaft für die Arbeiter- 
bewegung zu gewinnen. Er war vom Altgesellen daran gehindert 
worden 1 ). 

In Kassel streikten im April 150 MilitarcrTektensattler , die 
während des Berliner Strikes dorthin abgeschoben waren 2 ). 

Auch in Hamburg mit seinen zum grossen Teil bis 1865, 
dem Jahre der Einführung der Gewerbefreiheit, aufrecht erhaltenen 
Zunftgesellenschaften , an die sich vielfach Gewerkschaften an- 
schlössen 5 ), mit seinen vielen Strikes, unter denen die in der 
Lauenstein'schen Waggonfabrik die bedeutendsten waren , seiner 
starken sozialistischen Bewegung 4 ) — auch in Hamburg war 
unter den Sattlern eine Bewegung entstanden, die wohl im Jahre 
1871 zur Gründung eines Vereins führte''). 

Im gleichen Jahre gründete ein 1870 aus Paris ausgewiesener") 
Sattler, Witzig, in Offenbach einen Fachverein. Die dortige 
Portefeuille-Industrie, hatte sich seit den 20er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts im Anschluss an die Buchbinderei 7 ) fabrikmässig aus- 
gedehnt-). Begünstigt wurde sie durch eine traditionelle Kon- 
zessionspolitik, durch am Orte befindliche unterstützende Branchen 
(Leder-, Taschenbügelfabrikcn , Gürtlereien) durch einen neuge- 
schaffenen und sich aus sich selbst erneuernden Arbeiterstamm 
mit überlieferten Fähigkeiten, durch die in Verbindung mit land- 
wirtschaftlichem Nebenbetrieb unter den Portefeuille-Arbeitern ver- 
tretene Hausindustrie '), durch die fast völlige Konkurrenzlosigkeit. 
Die Arbeiter standen, obwohl der Gross- und Mittelbetrieb vor- 

1) Ebda. S. 7. 

2) Volksstaat Nr. 31 v. 17. 4 1872. 

3) Sie traten schon im Jahte 1865 zu einem Atbeiterrnt ahnlich «lern Berliner 
Arbeiterbund von 1S71 und den späteren Gewerksi haflskartellen zusammen. 

4) Siehe das Nähere in den drei ersten Kapiteln von H. Bürger, Die Hambur- 
ger Gewerkschaften und deren Kämpfe von 1865 — 1S90. S. auch Anmerkung bei 
Schmede II. 136. 

5) Burger a. a. O. S. 147. 

6) Siehe Deutsche Sattler/lg. 1870 Nr. 34. 

7) J'irti : Bilder und Geschichten aus Offenbachs Vergangenheit S. 168. 

8) S. //. A. Mascher, Deutsches Gcwerbewesen, S. 645 — 647. Pirnzu S. 167 — 173, 
I. Bericht <ler Offenbacher Handelskammer f. 1857 ; l'ieia/in III, 553. 

»>) Schriften des Ver. f. Sozialpolitik Bd. 4t S. 122 f. 
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herrschte 1 ), vielfach in patriarchalischen Verhältnissen zu den 
Unternehmern, die sich aus kleinen Anfängen emporgearbeitet 
hatten s ). Die Sattler, die nicht, wie die Portefeuiller, da sie nur 
Teilarbeit verrichteten, Hausindustrielle waren , hatten bereits im 
Jahre 1863 nach dem Muster einer seit 1860 bestehenden Buch- 
binder- und Portefeuiller-Gesellschaft 3 ) eine Sattler-Gesellschaft 
gegründet *). Sie zahlte reichliche Kranken- und Reiseunter- 
stützung aus und gewährte freies Nachtquartier auf der Herberge. 
Sie hatte nicht eigentlich den Zweck, die Interessen der Sattler- 
Gesellen durch Lohnerhöhung und Arbeitszeitverkürzung zu ver- 
treten. Wäre aber eine Lohnerhöhung nötig gewesen, so hätte 
sie diese wohl in die Hand genommen und auch nehmen können, 
denn sie zählte durchschnittlich 110 — 130 Mitglieder, die grosse 
Mehrheit der Sattlergehilfen. Eine derartige Organisation erschien 
aber nicht nötig, da die Arbeit so spezialisiert und qualifiziert 
war , dass lohndrückende Konkurrenz von auswärts nicht leicht 
stattfinden konnte. Auch verstanden sich die ÜrTenbacher Sattler 
gegen Zuzug dadurch zu schützen, dass sie Zugereisten in der 
Werkstätte nichts »zeigten«, sodass diese nicht arbeiten konnten, 
gegen lange Arbeitszeit durch die Unsitte des Blaumachens. 
Ausserdem waren die Löhne den Lebensbedürfnissen entsprechend 5 ) 
und stiegen, bei der Notwendigkeit, den Arbeiterstamm zu er- 
halten, ebenso wie die Arbeitszeit kampflos verkürzt wurde 0 ). 

1) Nach l'ieiiulin a. a. O. III, 1020 f. 1868: 20 grosse Portefeuillefabriken mit 
50—400 Arbeitern, 25 kleine mit 15 — 40 Arbeitern, 120 halbverlegte Meister. 

2) I'irazzi a. a. O. 

3) Siehe Jahresbericht der Handelskammer zu Odenbach f. 1863 S. 16. 

4) Um etwaiger Legendenbildung vumibeugen (s. Webh, Geschichte des britischen 
Trade-Unionisin. . deutsch von Bernstein, S. 12, 428 fi*.), sei hier bemerkt, dass die 
alte Oflenbacher Sattlerfahnc, die jetzt im Besitz der Mitgliedschaft des Sattlerver- 
bandes ist, von den Erben des letzten Innungs-Obermeisters der Sattlergesellschaft auf 
ihren Wunsch überlassen worden ist. Hin anderer Zusammenhang zwischen Innung 
und Saulergesellschaft besteht m. W. nicht. 

5) Ein altes Mitglied der Sattlcrgesellschaft gab als Lohn an für 1858 : bei Kost 
und Logis 2 ll. (etwa M. 3.40.) und I2stündige Arbeitszeit von 6—8, 1859 bei Logis 
3 fl. 30 kr., 1868: 10 Ii., 1S75: 14 Ii.; als Preise: für 1866: Brod Skr., 1 Pfd. Kalb- 
fleisch 6 kr., I Pfd. Hammelfleisch 24 kr., I Pfd. Butter 12 kr., I Wohnung von zwei 
Zimmern 50 fl. 

6) Die einzige Lohnbewegung fand 1875 statt. Nachdem die Arbeiter den Ar- 
beitgebern brieflich auseinandergesetzt hatten, dass die Steuern von o. 1 .-'» kr. auf 1 •• fl., 
die Wohnungsmiete von 50 auf 60 fl. gestiegen sei, wurde ohne Strike eine Lohnzu- 
lage von 1 fl. und zehnstündige Arbeitszeit bewilligt 
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Als die Sattlergesellschaft Anfang der 1870er Jahre die Reise- 
unterstützung aufgab 1 ), bildete sich der erwähnte Fachverein, der 
als wesentlichste Aufgabe die Auszahlung der Reise-Unterstützung 
übernahm und nach der Absicht seines sozialistischen Gründers 
die Interessenvertretung und die sozialistische Agitation unter den 
Sattlern übernehmen sollte. 

So gab es in einer Reihe von Orten Deutschlands Sattler- 
Organisationen oder wenigstens lebhafte Bewegungen unter den 
Sattlern, zumal auch die Privatarbeit, die durch den Krieg nur 
wenig gelitten hatte'), in höchster Blüte stand, als von Berlin 
und Köln aus im Frühjahr 1872 Aufforderungen zum Zusammen- 
schluss an die Sattler-, Riemer- und Täschnergehilfen Deutsch- 
lands und Deutschösterreichs ergingen 3 ). 

8) Einigungstendenzen. Auer. 

In Berlin hatte der Strikeverein nach dem Strike den grössten 
Teil seiner Mitglieder verloren. Aber auch der Rest hielt nicht 
mehr zur Fahne des Allg. Dtsch. Arbeitervereins. Zwar war 
während des Strikes von Berg und seinen Kollegen in der Füh- 
rung des Strikevereins, Jonas und Böhm, betont worden*): Mit 
Recht können wir , nachdem der sozialistische Geist in uns ein- 
gedrungen ist, sagen, dass auch die Einigkeit eine solche geworden, 
wie sie nicht schöner gedacht werden kann .... Nur eine Stimme 
ist, dass, wenn auch der Strike beendet, wir bei der Fahne blei- 
ben«. Als aber der sozialistische Geist, ebenso wenig wie der 
liberale, Streikerfolge erzielt hatte, kehrte die grosse Mehrzahl, 
wie früher der Hirsch-Duncker'schen, so jetzt der Lassalleanischcn 
Gewerkschaftsorganisation den Rücken. Mit einem donnernden 
Hoch auf die Sozialdemokratie und die vielen sozialdemokrati- 
schen Werkstätten, die ihnen in so reichem Maasse zur Seite ge- 
standen hätten und mit einer Empfehlung des »Neuen Sozial- 
demokrat«, der beim Strike seine volle Schuldigkeit gethan habe, 
löste sich die Strikekommission auf' 1 ). Anfang Mai wurde nach 

t) Veranlassung dazu war wohl die Auf hebung des Wandenwangs (siehe Maschtr 
a. a. O.) und die Thalsache, dass die jüngeren Mitglieder auf der Wanderschaft kein 
Reisegeschenk mehr erhalten hatten. 

2) Deutsche Sattlerzeitung 1870 Nr. 33, 1871 Nr. 1. 

3) S. auch N. Soziald 1872, Nr. 46. 

4) Kbda. Nr. 28. 

5) Ebda. Nr. 34. 35. 
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einem Vortrage Hasenclever's durch eine Resolution es für Pflicht 
eines jeden Mitgliedes des Strikevereins erklärt, Mitglied des Allg. 
Dtsch. Arbeitervereins zu werden 1 ), womit ja der Zweck des Ar- 
beiterbundes und überhaupt der lassalleanischen Gewerkschafts- 
bewegung für diesen Beruf erreicht schien. — Es sollte keine 
zwei Monate dauern, da war der Strikeverein aus dem Berliner 
Arbeiterbund ausgetreten s ), und das wesentlich durch den Ein- 
fluss des der Eisenacher Partei angehörenden Ignaz Auer , der 
nun die Führung der Sattlerbewegung übernahm 3 ). 

Auer 4 ) wurde 1846 im Dorfe Dommelstadt bei Passau in 
Niederbayern geboren und katholisch getauft. Nach dem Dorf- 
schulbesuch , lernte er in Neuhaus am Inn bei einem Dorfsattler- 
meister 1859 — 1863 die Sattlerei und ging dann auf die Wander- 
schaft. Im Frühjahr 1864 kam erzürn ersten Mal nach München. 
Dies machte auf den Bauernjungen einen so gewaltigen Eindruck, 
dass er es nicht wagte , in die Herberge einzukehren , sondern 
froh war, die grosse, gewaltige, niederdrückende c Stadt wieder 
verlassen zu können. Er durchwanderte dann Bayern , bekam 
1S66 in Thalkirchen bei München Arbeit und >walztec von dort, 
wo er wohl dem katholischen Gesellenverein angehört hatte 5 ), 
im Frühsommer 1867 nach Sachsen. Was der aufgeweckte Hand- 
werksbursche auf jener Wanderfahrt durch das damals schon in- 
dustriell hochentwickelte Sachsen sah, war eine neue W T eIt, waren 
Verhältnisse, von deren Existenz er bis dahin keine Ahnung hatte. 
Er bekam in Grossenhain Arbeit und las gleichzeitig eifrig Bücher. 
»Rechts die Arbeit, links lag das Buch , schildert seine Thätig- 
keit ein Kollege von ihm. In Augsburg, wohin er in der Folge- 
zeit kam, trat er der Eisenacher Partei bei. 187 1 arbeitete er in 
Kassel und nahm an dem oben erwähnten Strike teil. Dann 
wanderte er mit Kollegen nach Berlin , wohl nicht ohne Veran- 

1) X. Soziald. 1872, Nr. 53. 

2) Volksstaat. 1872, Xr. 89. 

3) Dass er, wie Mehring II 325 angiebt. seine Berufsgenossen zu organisieren 
begonnen habe, ist somit nicht richtig. 

4) Quellen : Kürschners Reichslags-Handbuch, die S. 26 erwähnte Festrede Auers, 
ferner Auer, >Wie ich zum ersten Male in meinen Wahlkreis kam« , Sächs. Volksbl. 
190t Nr. 185, Mehrini;, Gesch. der deutschen Sozialdem. Bd. II. passim und direkte 
Mitteil. d. Abg. Auer. 

5) der in den katholischen Gegenden ähnlich wie die Arbeiterbildungsvereine 
geistige Anregung und Geselligkeit gewährte (Mehring II, 3). Auch der Protestant 
Bebel gehörte einem katholischen Gesellenverein an {Mehring II, 13). 
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lassung seiner auf ihn aufmerksam gewordenen Partei, die ihn in 
dem fortschrittlich-lassalleanischen Berlin als Agitator gebrauchen 
konnte. Wurde doch die kleine von dem Schuhmachermeister 
Theodor Metzner geleitete und zum grossen Teil aus jüdi- 
schen Handlungsgehilfen bestehende Gruppe der Eisenacher von 
den Lassalleanern nicht anders als die »13 Mühlendammer« ge- 
nannt. 

Die Eisenacher, die sozialdemokratische Arbeiter-Partei unter- 
stützte, abgesehen von den weiter unten darzustellenden Gründen 
allgemeinerer Natur, die Gewerksgenosscnschaften vor allem, weil 
sie in ihnen das Mittel sah , die bestehende politische Spaltung 
unter den Arbeitern zu beseitigen 1 ). Die Ueberzeugung von der 
Notwendigkeit der Einigung der Arbeiter im gewerkschaftlichen 
Kampfe werde auch die Notwendigkeit der Einigkeit im politischen 
Kampfe predigen, war Bebel s Ansicht. Als daher die von Bebel 
und Liebknecht veranlasste Resolution einer am 26. November 
1868 tagenden Leipziger Arbeiterversammlung 2 », die von der 
Majorität des Nürnberger Arbeitertages und des Berliner Arbeiter- 
kongresses gegründeten resp. zu gründenden Gewerksgenossen- 
schaften unter Ausschluss der H.-D. Gewerkvereine zu einigen 
und zu verschmelzen , von selten des Arbeiterschaftsverbandes 
eine schroffe Ablehnung erfahren hatte , wurden alle Versuche 
der Arbeiter sich ohne Unterschied der politischen Richtung nach 
Berufen zusammenzuschliessen , um ihre Forderungen durchzu- 
setzen'), von den Internationalen lebhaft gefordert, natürlich mit 
der Absicht , dass die so zu schaffende Einigung der Arbeiter- 
parteien in der Richtung der Eisenacher Partei erfolgen wurde 4 ) 

1) S. Bebel, Gewerkschaftsbewegung und polit. Parteien, Stuttgart 1900 , bes. 
den S. 25—31 abgedruckten Volksstaatartikel ii<be!'s (\r. 46 v. S. Juni 1S72) 

2) Volkszcitung 1868 Nr. 2S3, 285. Mthnng II, 253 f. 

3) Schtiwele 1. 16 will die Versuche zur Gründung »unabhängigere Gewerkschaften 
hauptsächlich von Lassalleanern ausgehen lassen, er schliesst hier wohl zu viel aus 
dem Epitheton »Allg. Dtscli«. 

4) Am deutlichsten giebt der Stimmung der Masse der politisch interessierten Ar- 
beiter Ausdruck ein vom »Sozialdemokrat < nicht aufgenommener Aufruf des Koburger 
Bevollmächtigten des Allgcm. Deutschen Schneidervereins , Rüger (Delegierten auf 
dem Schweitz. Arbeiterkongress), im Dem. Wochenblatt 1S69 Nr. 7: »Haltet fest an 
der Neutralität, damit unsere heiligsten Interessen nicht scheitern an der unausbleib- 
lichen Zersplitterung ' . . .« »So lange diese drei Parteien bestehen, so lange soll sich 
kein Gewerke anschliessen , weder an die eine noch an die andere, und wenn das 
geschehen würde, so wären die Parteiführer genötigt, sich selbst zu einigen; und das 
steht fest, sobald die Führer geeinigt sind, sind die Parteien einig und nur dann kann 
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— so die Bestrebungen der Buchbinder 1 ), der Handschuhmacher *), 
besonders aber der Weber, denen es auf zwei Kongressen 1871 
und 1S72 3 ) unter dem Kinflusse Bebels gelang, Lassalleancr, 
Kisenacher, I lirsch-Dunckerianer *), Innungen, Gesellenvereine und 
andere Lokalvereine zu einem »Allg. Dtsch. Weber- und Manu- 
fakturarbeiter-Bund« zusammenzuscbliessen. 

Hocherfreut schrieb Bebel im Volksstaat: »Dieser Beschluss 
ist eine That , so erfreulich , wie sie seit lange die deutsche Ar- 
beiterbewegung nicht aufzuweisen hat. Die Vertreter der deut- 
schen Manufakturarbeiter sind mit gutem Beispiel der deutschen 
Arbeiterklasse vorangegangen, sie haben bewiesen, dass die Ver- 
söhnung der Gegensätze innerhalb der Arbeiterklasse möglich ist, 
wenn der gute ehrliche Wille vorhanden ist . . .« 

9) Der erste deutsche Sattler-Kongress. 

Dass dieses Beispiel bei den Sattlern bald Nachahmung fin- 
den sollte, war Auer's Absicht. Schon bevor dieser die Führung 
der Sattlerbewegung übernahm, hatten, wie erwähnt, die Leiter 
des Berliner Strikevcreins folgenden Aufruf an die Sattler-, Riemer- 
und Täschnergesellen Deutschlands erlassen r ') : 

etwas Ganzes und etwas Richtiges geschaffen werden, wenn wir eine Partei sind. 
Wir haben alle ein gleiches Interesse, ob wir diesem oder jenem Gewerke angehören. 
Wir sind Arbeiter und wollen unsere soziale Lage verbessern . . . und das kann nur 
geschehen, wenn wir Eine Organisation haben. 

1) S. Prot, des S. 19 erwähnten Buchbinderkongresses und des Kisenacher Kon- 
gresses S. 67, 70 f. 

2) C. A. Mater, Der Verband der Glac.6- Handschuhmacher Deutschlands. Leip- 
zig 1901, S. 42. 

3) Prot, des I. und 2. Deutschen Webertages 1871 und 1872 . Volksstaat 1872 
Nr. 44. 46, 4S, G.-V. 1872 S. 99. 

4) S. über die seit 1870 veränderte Taktik diesen gegenüber d. Prot, des Stuttg. 
Kongresses 1870 S. 11. Auf dem 2. Webertage erklärte der Lassalleaner Fr. Harm, 
der spätere Reichstagsabgeordnete für Elberfeld : Ob ein Arbeiter Sozialdemokrat 
ist oder nicht . darf uns nicht kümmern. Dementsprechend nahm der Gevverkschafts- 
kongress zu Erfurt, der vom 15. — 17. Juli 1872 tagte, einstimmig folgende Resolution 
an: >1n Erwägung, dass die Kapitalmacht alle Arbeiter, gleichviel ob sie konservativ, 
fortschrittlich-liberal oder Sozialdemokraten sind, gleich sehr bedrückt und ausbeutet, 
erklärt der Kongress es für die heiligste Pflicht der Arbeiter, allen Parteihader bei 
Seite /u setzen, um auf dein neutralen Boden einer einheitlichen Gewerkschaftsorg. 1- 
nisalion die Vorbedingungen eines erfolgreichen, kräftigen Widerstandes zu schaffen, 
die bedrohte Existenz sicher zu stellen und eine Verbesserung ihrer Klassenlage zu 
erkämpfen . . . (Prot, des Erf. Kongr. S. 19, E. Jä-jcr a. a. O. S. 37S). 

5) Volksstaat 1872 Nr. 36. Ziemlich gleichzeitig hatte der Lassalleaner Neubauer 
Volkswirtschaft! Abhatull VI Btl ^ [--} 
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Die am 24. April d. J. tagende Generalversammlung der 
Sattler Berlins hat den einstimmigen Beschluss gefasst, einen Kon- 
gress der Sattler Deutschlands mit Kinschluss Deutsch-Oester- 
reichs 1 ) am 17. Juni, vier Wochen nach dem ersten Pfingsttag, in 
Berlin einzuberufen , und hat eine Kommission zur Ausführung 
dieses Beschlusses ernannt. Die unterzeichnete Kommission, mit 
den Vorarbeiten des Kongresses betraut, wendet sich daher an 
Euch, Kollegen, und legt es Euch warm ans Herz, der Idee des 
Kongresses auch Eure Sympathie zuzuwenden. Die Gründe zu 
diesem Entschlüsse sind kurz folgende : Das Sattlergcwerbe, früher 
eines derjenigen, welches seine Angehörigen gut ernährte, ist im 
Laufe der Zeit durch verschiedene Umstände so heruntergekom- 
men , dass die Sattlergehilfen als zu den schlechtest bezahlten 
Arbeitern gerechnet werden können. Wir glauben deshalb, dass 
Ihr gewiss dasselbe sagen werdet und mit uns einverstanden seid ; 
ohne festes Zusammenstehen wird es für die Arbeiter niemals 
besser, sondern immer schlechter und schlechter. Fern sei es 
von uns, durch diesen Kongress einer feindlichen Absicht gegen 
unsere Arbeitgeber Ausdruck zn verleihen, wir wollen den Kampf, 
der zwischen unsern Berufskollegen und ihren Arbeitgebern an 
einzelnen Orten ausgebrochen , nicht noch mehr zuspitzen , son- 
dern wir glauben sicher, dass wenn es uns gelingt, unsere Kol- 
legen zu einem Bunde zu vereinigen, wir dadurch den Interessen 
beider Teile am besten dienen. Wir geben uns deshalb der 
sicheren Hoffnung hin, dass ihr Euch unserem Aufruf zufolge an 
dem Kongress beteiligen werdet. 

Zur Wahl Berlins als Ort, an welchem der Kongress 
stattfinden soll, leiten uns folgende Gesichtspunkte: Es sind in 
Berlin eine Anzahl Berufskollegen beschäftigt wie an keinem zwei- 
ten Ort in Deutschland, die Verbreitung unserer Beschlüsse wird 
deshalb eine grossartige sein, und dann ist Berlin der Ort, von 
welchem die Kongressidee ausging. 

Wir geben uns deshalb der Hoffnung hin , dass Ihr unsere 
Wahl durch Zustimmung billigt, Kollegen, denkt: Einig- 
keit macht stark. Zerstreut sind wir wie ein Spielball des 
Zufalls, nur vereintes Handeln kann uns helfen. Denn bedenkt, 

in Köln ebenfalls einen Aufruf erlassen, der zu einem Kongress in Kassel einlud (Volks- 
staat Nr. 34). Er schloss sich jedoch dann dein Berliner Vorschlag an. 

t) In Wien hatte der Mitarbeiter des »Volkswille? , Täschner dehrke, zunächst 
eine Kachseklion des Arbeiterbildungsvereins und später einen Fachverein gegründet. 
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dass wenn auch durch die in letzter Zeit stattgehabten Arbeits- 
einstellungen an verschiedenen Orten eine pekuniäre Besserstel- 
lung der Kollegen erzielt worden ist , haben wir doch bei dem 
vollständigen Mangel an jeder Organisation gar keine Ga- 
rantie dafür, dass uns die mit so schweren Opfern erkauften Vor- 
teile wieder durch gewissenlose Ausbeuter der Arbeitskraft ent- 
rissen werden.« 

Zur Teilnahme am Kongresse war auch der Berliner Orts- 
verein der Sattler eingeladen worden, der ja gemeinsam mit dem 
Strikeverein den Strike durchgefochten hatte J ). Er war wegen 
innerer Zwistigkeiten aus dem Schuhmacher- und Lederarbeiter- 
verein ausgetreten l ) und wollte nun versuchen , an die engeren 
Berufsgenossen Anschluss zu gewinnen, obwohl er keine grossen 
Hoffnungen auf den Kongress setzte 3 ). 

Der erste deutsche Sattlerkongress 4 ) wurde — nachdem der 
Termin des Zusammentritts um 14 Tage verschoben war — am 
30. Juni 1872 mit Militärkonzert, Festprolog, Festlied und Ball 
eröffnet. Der Saal war mit grossen Wappenschildern geschmückt, 
die Citate von Lassalle, Henvegh : 

Mann der Arbeit, aufgewacht 
Und erkenne Deine Macht, 
Alle Räder stehen still, 
Wenn Dein starker Arm es will. 

und Schiller : 

Das Alte stürzt. 
Es ändert sich die Zeit 
Und neues Leben 
Müht aus den Ruinen. 

trugen. Anwesend waren 5 ) 34 Delegierte, die 19 Orte Deutsch- 
lands und Deutsch-Oesterreichs vertraten und zwar Berlin, Wien, 
Ottenbach, Hamburg, München, Köln., Koblenz, Elberfeld, Barmen, 
Roisdorf, Karlsruhe, Stuttgart, Augsburg, Nürnberg, Dresden, 
Hannover, Braunschweig, Hildesheim, Altona , Itzehoe , Posen ; 
zum grossen Teil waren die Delegierten Berliner, die sich Pro- 

1) Volkszeitung 1872 Nr. 125, G.-V. 1872, S. 106. 

2) G.-V. 1870 S. 55 

3) G.-V. 1872 S. 82. 

4) Protokoll des ersten deutschen Sattlerkongresses zu Berlin am I , 2. u. 3. Juli 
1872. Braunschweig, W. Kracke jun. Volksstaat 1872 Nr. 47, 54, 56. N. Soziald. 

73, 77. Volksztg. Nr. 151, 152, 155. Allg. Dtsch. Sattlerztg. 1888 Nr. 9. Saltler- 
und Tapezierer-Ztg. XIII (1899) S. 122, 181 f. 

5) Nach einer Photographic der Kongrcssteilnehmer. 

3* [22*] 
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vinzmandate verschafft hatten. Angeblich waren 4333 Berufs- 
kollegen vertreten. Diese verhältnismässig hohe Zahl kommt 
wohl nur dadurch zustande , dass die meisten Delegierten sich 
ohne weiteres zu Vertretern aller am betreffenden Ort beschäf- 
tigten Sattler aufschwangen. Infolge der Teilnahme Auer's hatten 
die Sozialdemokraten internationaler Richtung die Führung auf 
dem Kongress, obwohl Lassalleaner wie Neubauer, Mann, den 
wir auf dem Arbeiterkongress von 1868 kennen lernten, unge- 
fähr in gleicher Zahl anwesend waren. Ferner nahm der Vor- 
sitzende des Hirsch-Duncker'schen Ortsvereins teil und endlich 
auch wohl eine Anzahl . die keiner bestimmten Richtung ange- 
hörte, sondern lediglich die Interessen der Sattlergesellen ver- 
treten wollte. Unter den Sozialisten war ein Teil, wie Auer und 
auch Berg, der unter Auer's Kinfluss stand, bemüht, möglichst 
vorhandene Gegensätze auszugleichen, wahrend andere, wie Mann, 
am liebsten eine reinliche Scheidung der sozialdemokratischen 
Gewerkschaftler von den Ortsvereinlern gesehen hätten. 

Vorsitzende wurden Auer (Berlin) und Wohlmuth (München), 
Schriftführer Neubauer (Köln) und Berg (Berlin), 

Den ersten Punkt der Tagesordnung bildete: »Die all- 
gemeine Tage des Sattlergew erbes«. 

In den Referaten wurde ausgeführt , dass die Entwick- 
lung des Verkehrs und der Technik und die seit 1859 eingetre- 
tene Vermehrung der Militärmacht, die grossindustriellc Betriebe 
nötig machte, einen erheblichen Teil der Sattler in Grossbetriebe, 
besonders Militärcffektenfabriken drängte. Durch die stärkere 
Nachfrage nach dem Material stieg der Preis desselben, das Gross- 
kapital habe daher die Löhne gedrückt und die unzusammen- 
hängenden , unorganisierten Arbeiter hätten keinen Widerstand 
leisten können. »Es war ein grosser Nachteile, hob Auer her- 
vor, dass bei Aufhebung der Zünfte die Arbeiterbewegung noch 
nicht im Fluss war. Wäre dies der Fall gewesen, so hätte sich 
auch in unserem Geschäfte eine Verbesserung erzielen lassen«. 
Er kam zu dem Schluss: »Wir sind der Ueberzeugung, dass wenn 
wir nicht thatkräftig eintreten und nicht eine feste Organisation 
erstreben, wir immer mehr herunterkommen werden. Ich bin 
keiner von denen, die das Heil in Gewerkschaften suchen ; aber 
nicht berechtigt zu leben ist der, der nicht den Kampf ums Le- 
ben zu kämpfen wagt. Ich glaube, es ist unsere Pflicht, eine 
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feste Organisation zu schaffen.« In der Diskussion 1 ) wur- 
den Berichte über die Lage der Sattler an den einzelnen Orten 
und über Entstehung und Stand der Organisation erstattet. Ueber 
die Lage der Arbeiter wurde Folgendes berichtet *) : In Berlin 
wurde in Privatwerkstätten, in denen sich die Arbeiter zu jedem 
Preise anbieten, für 2 l j 2 Thlr. gearbeitet, in Braunschweig wurde 
als höchster Lohn 3 Thlr. 7 l / a Sgr. bezahlt, nur der Altgeselle er- 
hielt 4 Thlr. und Kaffee, in Elberfeld-Barmen 3, 372, 4V2 Thlr.; 
1 Thlr. mehr erhalten Werkmeister; in Wien erhielten die Täsch- 
ner 11 — 1 1 V2 fl- . die Wagensattler und Sattelmachcr dagegen 
nur 7 fl., in der Mitte zwischen dem Lohn beider stände der Lohn 
der Riemer; die Wagensattler waren hier lange Zeit auf Trink- 
gelder angewiesen, die sie allerdings bis zu einer Höhe von 20 — 
30 fl. bezogen , die Meister zahlten ihnen daher fast gar nichts, 
nunmehr gebe es fast gar keine Trinkgelder, aber auch nur nied- 
rigen Lohn ; charakteristisch sei , dass von den Wagensattlern 
nur etwa 8°/ () , von den Taschnern dagegen 2O°/ 0 verheiratet seien. 
In Köln erhielten Zivilarbeiter , die 29 — 30 Jahre im selben Ge- 
schäft waren, 22 1 /.. — 25 Sgr., in Hamburg werde 10 — 15 Mark 
pro Woche, beim Kleinmeister mit Kost und Logis nur 3 Mark 
gegen früher 5 Mark bezahlt , in Koblenz sollen 1870 1 5 Sgr. 
täglich gezahlt worden sein. In Dresden hei der Lohn verschie- 

1) Nach dem Bericht im Volks--taat (1S72 Nr. 54) wurde in der Diskussion aus- 
geführt, dass das Saltkrgewerbe — niemals sehr einträglich — gegen- 
wärtig eine der schlechtest bezahlten Professionen sei . . . Schuld daran sei, dass die 
Sattler nicht organi>iert sind. Würde dies ohne Unterschied der p o 1 i l i - 
sehen Stellung in gehöriger Weise geschehen , dann würden auch die Sattler 
sehr bald der festorganisierten Kapitalmacht gegenüber einen unüberwindlichen Wall 
bilden . . . 

2) S. auch Sattler- u. Tapeziererztg. XIII, 1S2. Selbstverständlich können diese 
Zahlen keinen Anspruch auf Allgemeingültigkeit bezw. Richtigkeit im einzelnen er- 
heben. Sie sind aber charakteristisch für die niedrige Lebenshaltung der Gehilfen in 
einer Zeit der Hochkonjunktur und für die Erkenntnis dieses (Gegensatzes seitens eines 
Teiles derselben. Die Deutsche Sattler- und Wagenbauzeitung 1871 Nr. 4 (Arbeit- 
geberorgan) vergleicht die niedrigen Löhne, besonders der Wagcnsattler in Süddeutsch- 
land (München, Stuttgart, Baden) mit den hohen in New-York und Ixmdon und be- 
klagt den niedrigen Lohn als äusserst beschwerend, da die Lebensberiuemlichkeiten 
unverhältnismässig teuer seien ; Rock, Beinkleider und Stiefel kosteten iS Wochen Ar- 
beit des bestbciahlten Arbeiters. Der höchste Lohn sei bei freier Station 2 fl. 42 kr., 
bei geringerer Arbeit 1 fl. 42 kr., bei Fortfall der freien Station 1 fl. täglich, die Ar- 
beitszeit dauere von 5—7 Uhr, also incl. von 25 Minuten Mittagspause 14 Stunden. 
Als Besscrungsmittcl schlagt sie die noch seltene Stuckarbeit vor, bei der 9—14 fl. 
verdient würden. 
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den, von 2'/a — 3 Thaler 10 Sgr. bis höchstens 6 Thaler, die Rie- 
mer erhielten in grossen Werkstatten 4 Thlr., in Darmstadt habe 
der Lohn durchschnittlich nur 1 fl. 30 kr. wöchentlich betragen. 
Als Arbeitszeit wurde angegeben: für Wien: Täschner 10 Std., 
übrige 12 Std.; Hamburg: 14— -15 Std.; Dresden und Leipzig: 
12 Std. einschl. Pausen, übrig. Sachsen 14 Std., Darmstadt 12 Std. 
In Elberfeld werde von 5 bis S Uhr gearbeitet und zu Hause 
noch die Nacht hindurch. In Bezug auf Lohn- und Arbeitszeit 
wurde somit grosse Verschiedenheit konstatiert. Ersterer wurde 
noch vielfach als 3 — 3 1 /;. Thlr. betragend angegeben, letztere auf 
durchschnittlich 12 — 14 Std. Ferner wurde über Nachfeierabend- 
arbeit und über Lehrlingsunwesen geklagt. Einstimmige Annahme 
fand folgende Resolution : 

»In Erwägung, dass durch die am heutigen Tage stattge- 
fundene Debatte, an welcher sich die Vertreter der meisten grös- 
seren Städte Deutschlands beteiligten, vollständig klar dargelegt 
wurde, dass die Lage der Sattlergehilfen Deutschlands eine der 
schlechtesten aller Arbeiterkorporationen ist, sowohl betreffs der 
Lohnverhältnissc als auch der Arbeitszeit, sowie des Mangels an 
jeder Organisation , erklärt der erste deutsche Sattlerkongress : 
alle in seiner Macht stehenden Mittel anzuwenden, diese Miss- 
verhältnisse zu beseitigen und eine allgemeine Organisation zu 
schaffen, welche im Stande ist, die Lage unserer Korporation auf 
den Stand zu stellen, der dem Arbeiter es ermöglicht, mensch- 
lich zu existieren und ist es Pflicht eines jeden Delegierten, in dem 
Orte, welchen er hier vertritt, in diesem Sinne zu wirken.« 

Ueber den zweiten Punkt der Tagesordnung: »Das Lehr- 
1 ingsunwesen«, referierte wieder Auer, von folgenden Ge- 
sichtspunkten ausgehend: Die Grossindustrie hat den kleinen 
Meister aus seiner Lage herausgehoben, sie arbeitet durch die 
Maschinen billiger , da benutzen nun die kleinen Meister die 
Preisgabe des Lehrlingswesens, um sich ebenfalls eine billige 
Arbeitskraft zu verschaffen. Die Grossindustrie thut dasselbe 
ohne Zwang , weil sie den willenlosen Lehrling noch mehr aus- 
beuten kann als den freien Arbeiter. Er kritisierte dann die ver- 
schiedenen Besserungsvorschläge : die Beschränkung der Lehr- 
freiheit lehnte er ab, weil sie den natürlichen Gesetzen der Frei- 
heit widerspräche, eine Warnung an die Eltern und Erzieher, weil 
die Verhältnisse fast in allen Gewerben dieselben seien und eine 
grosse Anzahl junger Leute überhaupt nicht untergebracht wer 
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den könnten , die Festsetzung einer Verhältniszahl von Gesellen 
und Lehrlingen, weil alsdann auf dem Lande und in den kleinen 
Städten eine grosse Zahl Lehrlinge ausgebildet werden würde, 
die nichts von den Verhältnissen der übrigen Gehilfen wüssten. 
Besser sei es, die Lehrlinge selbst zu erziehen. Als Abhilfsmittel 
schlug er vor, dass die Lehrlingskraft nach dem Verhältnis der 
geleisteten Arbeit bezahlt werden muss. Dann würde der Meister 
lieber zum Gesellen greifen. -Ausserdem haben wir die mora- 
lische Pflicht, dahin zu wirken, denn wir fühlen in uns das Be- 
wusstsein , dass jedem Arbeiter der volle Ertrag seiner Arbeit 
gegeben werden muss.t 

Die Diskussion ergab grosse Meinungsverschiedenheiten über 
Ursprung und Abhilfe des Lehrlingsunwesens. Namentlich von 
Seiten der rheinischen Delegierten wurde behauptet, dass gerade 
durch Bezahlung der Lehrjungen das Gewerbe vielfach herunter- 
gekommen sei *). Früher, als Lehrgeld von 20 — 50 Thlr. gezahlt 
wurde, hätten die Eltern darauf gedrungen, dass die Jungen et- 
was lernten, jetzt bleiben sie Pfuscher, gehen in die Militärwerk- 
stätten, wenn es ihnen beim Meister nicht mehr gefalle und ar- 
beiten dort auf Stück, wozu keine grossen Kenntnisse nötig seien ; 
dagegen seien in Berlin selbst zur Zeit der grossen Militärarbeit 
noch genug Arbeiter arbeitslos gewesen. Durch die Bezahlung 
wurden sich zu viele zum Gewerbe drängen. 

Dem gegenüber wurde betont , dass die Meister in früherer 
Zeit den Lehrlingen ausser der billigen Arbeitskraft auch noch 
das Geld abgestohlen hätten, durch die Lehrlingsbezahlung würde 
mehr Lust und Liebe zur Arbeit hervorgerufen werden ; auch das 
Kost- und Logiswesen der Lehrlinge wäre abzuschaffen , damit 
die Eltern berechnen könnten, was zum Lebensunterhalt der 
Lehrlinge gehöre und einen entsprechenden Lohn verlangten. 

Für sehr wichtig wurde es von dem Wiener Delegierten ge- 
halten, dass der Lehrling einem Arbeiter übergeben werde, der 
ihn erziehe und anlerne, dann erst gehöre die Zukunft den Ar- 
beitern. 

Mit allen gegen 5 , meist rheinische Stimmen (bei einigen 

1} Man stützte sich dabei auf die Erfahrungen in rheinischen Militareffcktcn- 
fabriken, wo /. I'.. in der Roisdorfer Fabrik zeitweilig eine Anzahl von 25 — 30 Lehr- 
lingen . von einem Werkführcr geleitet, die Arbeit sehr billig herstellte. (Volksstaat 
1S74 Nr. 71). 
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Stimmcnenthaltungen) wurde folgende Resolution Auer s ange- 
nommen : 

iln Erwägung, dass durch die schrankenlose Ausbeutung 
der Arbeitskraft der Lehrlinge seitens der Arbeitgeber des Satt- 
ler-, Riemer- und Täschnergewerbes den selbständigen Gehilfen 
eine unerträgliche Konkurrenz geschaffen wird, welche um jeden 
Preis entfernt werden muss , erklärt der erste deutsche Sattler- 
kongress , es sei mit allen gesetzlichen Mitteln dahin zu wirken, 
dass die Lehrlinge verhältnismässig ihrer Fähigkeit bezahlt werden.« 

Line durchgreifende Verbesserung erwartete man allerdings 
nicht von dem Vorgehen gegen das Lehrlingsunwcscn , sondern 
von der Verkürzung der Arbeitszeit 1 ) durch Erlangung eines 
Normalarbeitstages, vor Allem auch zu dem Zweck, 
dass der Arbeiter Zeit habe , sich politisch zu bilden und seine 
Bedürfnislosigkeit ablege. Der Referent Neubauer schlug dazu 
folgende Taktik vor : >Da, wo die Arbeitszeit am längsten ist, 
haben wir zu erstreben, dass dieselbe zuerst abgekürzt wird, 
und da wo schon eine zehnstündige vorhanden ist, darauf hinzu- 
wirken, dass die neunstündige eingeführt wird, um dann vorläu- 
fig auf diesem Standpunkt stehen zu bleiben. Durch die Ver- 
kürzung der Arbeitszeit würden sich die Löhne heben und mehr 
Arbeiter beschäftigt werden können. Er beantragte mit aller 
Kraft für einen gesetzlich einzuführenden neunstündigen Normal- 
arbeitstag agitieren zu wollen. Der Korreferent Berg erklärte: 
Man wirft uns vor, wir wollen bloss faullenzen. Nein, wir wollen 
nur, dass die schönen Erfindungen nicht bloss für die Reichen, 
sondern auch für uns gemacht werden; wir wollen die Arbeiter, 
welche durch die Maschinen *) aus den Werkstätten hinausge- 
worfen sind, durch die verkürzte Arbeitszeit wieder hineinbringen.« 
Er trat dafür ein, zunächst die neunstündige Arbeitszeit zu er- 
streben, als weiteres Ziel aber die achtstündige in Aussicht zu 

1) Dafür hatte schon der OrTenbacher Handelskammerbcricht für 1S71 S. 10 plai- 
diert und trat auch die Dtsch. Sattler- und Wngeubawcitung 1872 Nr. 18 ein. 

2) Zur Erläuterung theser auch schon in vorhergehenden Debatten hervortreten- 
den übertriebenen Furcht vor der Maschine , die auch heute fast nur in der Milttär- 
effektenindustric eine gewisse l'.edeutung hat, muss erwähnt werden, dass die Sattler- 
nähmaschinc Anfang der 70er Jahre (s. auch S. o Anm. 3) in das Satllcrgewerbe Ein- 
gang fand und ei Üblicherweise von Meistern wie Gesellen erwartet wurde, dass sie 
dieses Gewerbe , ähnlich wie es die Maschine im Schuhmachergcwcrbc that , von 
«Jrund a^ uniwalzen würde, was nicht der Fall gewesen ist. Diese Furcht vor der 
Maschine hat aber /u der Entstehung der Sattlerbewegung viel beigetragen. 
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nehmen und auf politischem Wege dahin zu wirken , dass von 
Staatswegen eine gesetzliche Regelung der Arbeitszeit herbeige- 
führt werde. 

Eine nicht geringe Zahl von Vertretern, besonders der Vor- 
sitzende des Ortsvereins , die meisten süddeutschen Delegierten 
und der Delegierte Hamburgs wollten demgegenüber das zunächst 
erstrebenswerte und mögliche, nämlich die zehnstündige Arbeits- 
zeit als Forderung aufgestellt wissen, weil sonst die Kollegen vor 
den Kopf gestossen würden. Die schärfste Tonart schlug der 
Delegierte für Itzehoe, Mann, an, der mit den bekannten sozia- 
listischen Argumenten die Forderung des Achtstundentages unter 
Ausfällen gegen die Ortsvereinler , welche an die Interessenhar- 
monie der Arbeiter und Arbeitgeber glaubten, erhob. 

Einen Vermittelungsvorschlag machte Auer , indem er die 
theoretischen und praktischen, die politischen und ökonomischen 
Forderungen durch folgenden Antrag zu vereinigen suchte: 

»In Erwägung, dass die übermässig lange Arbeitszeit zum 
Ruin der Arbeiter in moralischer und pekuniärer Hinsicht führt, 
erklären die sämtlichen anwesenden Delegierten, mit allen gesetz- 
lichen Mitteln dahin wirken zu wollen, dass ein gesetzlich ge- 
sicherter Normalarbeitstag von S Stunden eingeführt wird ; bis 
zur Erreichung desselben aber durch moralische Mittel dahin 
wirken zu wollen, dass ein Normalarbeitstag von 10 Stunden all- 
gemein eingeführt werde und für die Uebetstunden 50 "/o Lohn- 
zuschlag zu zahlen sei, ohne der weiter gehenden Agitation Hin- 
dernisse in den Weg zu legen.« 

Aber auch hiergegen erhob sich von seiten der massvolleren 
Elemente Widerspruch. Ein Delegierter aus Dresden hob hervor, 
dass ihm , wenn er das nach Sachsen schwarz auf weiss bringe, 
eine Masse Mitglieder vom Verein abspringen würden. Da riss 
auch Auer, der bisher der gemässigten Richtung aus taktischen 
Gründen entgegenzukommen versucht hatte, die Geduld; »Es ist 
das Mindeste, was wir fordern können. — Ich habe die Resolu- 
tion so gelinde wie möglich abgefasst ; wenn wir denjenigen that- 
und kraftlosen Mitgliedern unter uns, die es nicht wagen das zu 
fordern, was sie zu fordern verpflichtet sind, immer Rechnung 
tragen wollen, so wäre es besser gewesen, dass der Kongress 
gar nicht getagt hätte.« Diesen Argumenten fügte man sich, die 
Resolution Auer wurde mit allen gegen vier Stimmen angenom- 
men, selbst der Ortsvereinler stimmte dafür. 
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Ueber die Organisation des zu schaffenden 
Bundes referierte der Vorsitzende des Ortsvereins der Sattler 
Berlins als der ältesten und erfahrensten Organisation. Er ver- 
langte, dass der Bund alle Sattlcrvereine jeder politischen Rich- 
tung Deutschlands und Deutsch-Oesterreichs umfassen sollte. Die 
einzelnen Vereine einer Provinz sollen einen Bezirksverein bilden, 
der die gemeinsamen Angelegenheiten der betreffenden Lokal- 
vereine vermitteln und ihnen gegenüber den Bund vertreten, dem 
Zentralausschuss auch einen Teil der Arbeit abnehmen soll; 
über den Bezirksvereinen steht der Sattlcrverband , der über das 
Ganze die Kontrole hat 1 )- Die Selbständigkeit der Lokalvercine 
innerhalb der Zentralisation , von welcher der Referent den Bei- 
tritt seines Ortsvereines abhängig machte, wurde auch von anderer 
Seite empfohlen , während der Lassalleaner Mann eine straffe 
Zentralisation wollte: »Je straffer eine Organisation ist, desto 
mehr und grösseres kann sie wirken. Lassen wir den einzelnen 
Orten zuviel Spielraum , so führt das zu Intriguen einzelner Per- 
sonen, lassen wir aber den Personenkampf eintreten, so wird die 
Zentralbehörde machtlos dastehen; Bezirksvereine würden nur 
dazu dienen, der Zentralbehörde entgegenzuarbeiten.« 

Der erfahrene Wiener Delegierte erklärte sich gegen die 
Aufnahme der Vereine als solche, weil dadurch eine grosse Masse 
Arbeiter auf dem Lande und in den Kleinstädten, die keinem 
Lokalverein angehören, ausgeschlossen sein würden. Kr erkannte 
auch die Handhabe, die den Polizeibehörden durch die Schaffung 
von Zweigvereinen und Bezirksvereinen eines Zentralvcrcins ge- 
geben werden würde. Auer vermittelte wieder ; er trat dafür ein, 
dass ein Ilauptverein gegründet werde, dem sich die Mitglieder 
der einzelnen Vereine, unbeschadet der Fortexistenz des eigenen 
anschlicssen könnten; die Organisation solle stramm zusammen- 
halten, aber auch vor Diktatur bewahren. 

Das schliesslich angenommene Statut wich erheblich von 
dem ursprünglichen Entwürfe ab (siehe Beilage 1). 

Dass die sozialistische Mehrheit die Neutralität nicht aufrecht 
erhalten würde , zeigte sich schon bei der Abstimmung über die 
zu wählenden Vereinsorgane. Auer hatte vorher erklärt, dass er 
sich von Anfang an dafür ausgesprochen habe, dass die gewerk- 

1) Dieser Organisationsplan war dein ursprünglichen der Hirsch-Duncker\chen 
Gewelkvereine nachgebildet, der später die lk/irksvereine fallen lies*-. KuUmonn, 
Gewerkschaftsbewegung S. ISO. Htnch, Arbeilerfr. S. i.S f. 
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schaftliche Organisation eine rein geschäftliche sein solle , alle 
politischen Fragen ausschliessend. Er empfahl daher, die Organe 
der verschiedenen Arbeiterparteien zu berücksichtigen und den 
»Gewerkvereinc, »Neuen Sozialdemokrat »Volksstaat« sowie den 
Wiener »Volkswille* zu wählen. Der »Gewerkverein« wurde je- 
doch mit allen gegen nur 4 Stimmen abgelehnt, während die 3 
andern Blätter einstimmig angenommen wurden. 

Zum Vorsitzenden des »Allgemeinen Deutschen Sattler- Ver- 
eins -., welchen Namen der Verein entsprechend dem Antrage 
Manns erhalten hatte, wurde mit 26 Stimmen Auer gewählt, unter 
den Ausschussmitgliedern befanden sich die Berliner Strikevereins- 
vorsitzenden und ehemaligen Delegierten zum Berliner Arbeiter- 
bund, Berg und Jonas. 

Anhang. 

Das Ende der Hirsch-Duncker'schen Organisation. 

Schon auf dem Kongress war der Vorsitzende des Orts- 
vereins zu der Ueberzeugung gelangt, dass der Allg. Dtsch. Satt- 
lerverein nicht die gewünschte Hebung der Lage der Arbeiter 
des Sattlergewerbes erreichen würde , da es den sozialistischen 
Führern nur darauf ankommen würde, Anhänger der Sozialdemo- 
kratie zu gewinnen und sie die speziellen Interessen der Berufs- 
genossen vernachlässigen würden. Dementsprechend trat der 
Ortsverein dem Verbände nicht bei, zumal auch e r bei der gün- 
stigen Konjunktur einigen Zulauf hatte '). Dies änderte sich nach 
dem berühmten Strike in der Pflug'schen Waggonfabrik 2 ) (August 
bis Herbst 1872), durch dessen Folgen (Eingehen der Fabrik 1875) 
die dort beschäftigten und zum grossen Teil dem Ortsverein an- 
gehörenden Waggonsattler, darunter der Vorsitzende des Orts- 
vereins, arbeitslos wurden. Die Hoffnung auf Ausbildung zu ei- 
nem Gewerkvercin wurde nunmehr endgiltig aufgegeben, zumal 
der Vorsitzende Tapezierer wurde , eine Anzahl der tüchtigsten 
Mitglieder sich im Laufe der Zeit als Sattlermeister, Fuhrwerks- 
besitzer, Papierhandler u. s. w. selbständig machten, wodurch na- 
türlich für sie der Gewerkverein fast nur noch als Unterstützungs- 

1) G.-V. 1872 s. 121. 

2) Siehe u. a. Handw. d. Staats«. 2. A. I, 745. Mthri»g 1877, S. 1S6 f., Bant- 
ötrgtr, Arbeiterfr. S. It2, Üericht der Aellesten der Kaufmannsch. zu Uerlin für 1872, 
S. 58. 
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kasse Interesse hatte, endlich in einer Keine von Orten Sattler, 
ähnlich wie in dem oben erwähnten Verein in Dortmund , sich 
auf Grund der Betriebs-, nicht der Berufsgemeinschaft, Gewerk- 
vereinen, wie dem Maschinenbauerverein anschlössen. In Berlin 
litt die Agitation aus denselben Gründen , obwohl Anfangs noch 
Versuche gemacht wurden, durch Gründung einer Sparkasse zum 
Zweck einer Baugenossenschaft, einer Spar- und Vorschusskasse, 
einer Sterbekasse für die Frauen der Mitglieder — Anziehungsmit- 
tcl zu schaften 1 ). Ebenso scheiterte ein Versuch anlässlich des Hilfs- 
kassengesetzes von 1876 eine neue Agitation zu entfachen 2 ). 

Die Kranken- und Sterbekasse , die bei einem Beitrag von 
30 bezw. 50 Pfg. wöchentlich ein Krankengeld von 12 bezw. 
18 Mark und ein Sterbegeld von 60 Mark zahlte, hielt noch eine 
kleine 3 ) Schar alter Mitglieder zusammen. Als Ende der 80er 
Jahre durch viele Erkrankungen die Kasse erschöpft war i ), traten 
die Mitglieder unter Wahrung ihrer Rechte und ohne Eintritts- 
geld dem I. Ortsverein des Gewerkvereins der Schuhmacher und 
Lederarbeiter bei. 

1) G.-V. 1S72, S. 199. 1873 S. 115. 

2) G.-V. 1S76, S. 43, 61. 

3) Die in verschiedenen Publikationen der Hirsch-Duncker'sthen Gewerkvereine 
angegebenen Zahlen: 1S74: 53; 1880: 23; 1884: 20; 1885, 1886, 1887: 24; 1S88: 
18 sind wold zu niedrig, da man, um eine geringere Anzahl von Pflichtexemplaren 
des G.-V. abonnieren zu müssen, die Mitgliederzahl absichtlich niedriger angab. 

4) 1885 war derllestaiid der Krankenkasse 75SJ2 M., der Sterbekassc 449.79 M. 
(G.-V. 1885, S. 38). 
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Verlauf der Gewerkschaftsbewegung 1872— 1878. 

1) Die anfanglichen Erfolge des Allgem. Deutschen Sattler- 
Vereins. 

Einen grösseren Erfolg als die Hirsch-Dunckersche Organi- 
sation schien der Allg. Dtsch. Sattler- Verein erzielen zu sollen. 
Ende August 1872 hatten sich definitive Mitgliedschaften in Karls- 
ruhe, Köln, Elberfeld, Hamburg und Hannover gebildet 1 ). Der 
Berliner Strikeverein, der um diese Zeit nur noch etwa 66 Mit- 
glieder zählte und dessen Organisation als Mitgliedschaft von den 
Lassalleanern anfangs verhindert wurde, nahm nach seinem Bei- 
tritt im Oktober einen solchen Aufschwung, dass er im Februar 
1873 schon wieder die Mitgliederzahl von 300 erreicht hatte 2 ). 
Um die Jahreswende 1872/73 gab es ausser in den erwähnten 
Orten Mitgliedschaften in Posen, Dresden, Braunschweig, Roisdorf 
bei Bonn, Strassburg, Ottenbach, Stuttgart, München, zu denen 
im Jahre 1873 Lübeck, Zwickau, Coblenz, Barmen, Bremen, Leip- 
zig, Mainz, Magdeburg kamen 

In Berlin 4 ), Dresden und Hamburg '") war der Vorstand der 
Gewerkskrankenkassen mit Vereinsmitgliedern besetzt, in Dresden 
eine gute Erfolge erzielende Produktivgenossenschaft gegründet 
worden ß ). Zur Beseitigung der herrschenden Umschau waren in 
Berlin, Dresden, Hamburg, Elberfeld, München Arbeitsnachweise 

1^ Yolksstaat 1S72 Nr. 69. 

2) Ebda. Nr. 89, 1S73 ^'r. '5. Protokoll des II. Sattlerkongr. zu Ottenbach 1873, 

S. 3. 6. 

3) Volksstaat 1872 Nr. 97, 1873 Nr. 3, 10, N. Soziald. 1S73 Nr. 27. 

4) Hier hatten die Innungsmeister Mährend und infolge des Strikes von 1872 die 
Kassenverwaltung niedergelegt , wodurch die Krankenknsscnverwaltung durch Statut 
vom 9. VIII. 1872 den Gesellen allein zufiel. (Acta 16 Salti. 135 G. S. 72.) 

5) Volksstaat 1S73 Nr. 10, 44. 

6) Bis sie in das Privateigentum des Dredener Delegierten zum 1. Sattlerkongr. 
überging (Sattler- u. Tapezierer/lg. XIII. 189). Auf diesem war schon von Berg ein 
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errichtet *) und angeblich bedeutende Summen — wenigstens im 
Verhältnis zu dem geringen Beitrag — an Reiseunterstützung aus- 
gezahlt worden. In verschiedenen Orten war es zu Lohnbewe- 
gungen gekommen, besonders um die Forderung des iostündigen 
Normalarbeitstages durchzusetzen. Von ihnen waren die der Ber- 
liner Kummetmacher, sowie die Strikes in Braunschweig und Dres- 
den ganz, der in Hamburg teilweise erfolgreich, der in Stuttgart 
missglückt, da man sich nicht mit der Bewilligung von 25 w /o Ver- 
gütung für Ueberstunden und der Abschaffung von Kost und Lo- 
gis begnügen wollte s ). Selbst die bei der günstigen Konjunktur 
gutgestellten Berliner Wagensattler, damals wenigstens die »Ari- 
stokratie der Sattlerc, die sämtlich glaubten, dass eine Lohner- 
höhung sehr leicht auf dem Wege friedlichen Verständnisses her- 
beigeführt werden könne, gelang es zum grossen Teil für den 
Verein zu gewinnen 3 ). Mit diesen, wie wir bald sehen werden, 
Scheinerfolgen, wurde natürlich grosse Reklame gemacht und schon 
Anfang Januar 1873 die Hoffnung ausgesprochen: es sei genügende 
Aussicht vorhanden, dass binnen kurzem keine grössere Stadt in 
Deutschland vorhanden sein würde, in der nicht eine Mitglied- 
schaft bestände 4 ). 

2) Die Arbeitgeber-Organisation. 

Die Bewegung der Sattler, ihre anscheinend grossen Erfolge 
und die noch grössere Reklame bewirkten, dass auch die Arbeit- 
geber sich zusammenschlössen. Die mehrfach citierte »Deutsche 
Sattler-Zeitung«, ein seit 1870 von dem Verlage der noch heute 
bestehenden »Deutschen Gerber-Zeitung« herausgegebenes, wesent- 
lich fachtechnisches Organ, war infolge der Indolenz der Sattlcr- 
meister auf dem Aussterbeetat angelangt, sie fristete als letzte 
Seite der Deutschen Gerber-Zeitung« unter dem Namen »Zei- 
tung für Lederverarbeitungc nur noch ein kümmerliches Dasein. 
Jetzt schien die Gelegenheit günstig, eine neue Zeitung für Satt- 
ler, Tapezierer und Lederwaren-Fabrikanten herauszugeben. In 

Antrag gestellt worden, >durch freiwillige Sammlungen einen eisernen Fonds zu bil- 
den, um bei einem ausbrechenden Kriege selbst grosse Militärlieferungen übernehmen 
zu können <. Der Antrag war jedoch abgelehnt worden. 

1) Volksstaat 1873 3» 60, 73- 

2) Ebda. 1872 Nr. 58, 1873 Nr. 30, 36, 42, 44, 73. N. Soziald. 1872 Nr. 82, 89, 
93. 1^73 Nr. 89. Prot. v. 1873 S. 3, 6. Ii. Bürger, Hamb. Gewerksch. S. III. 

3) Volksstaat 1873 N '- *5- 

4) Volksstaat 1873 Nr. 3. 
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ihrem Programm *) heisst es mit der üblichen agitatorischen Ue- 
bertreibung der Stärke des Gegners: »Dass die augenblicklichen 
Verhältnisse zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer sehr be- 
denklich und in keiner Weise befriedigend sind, sondern einer 
radikalen Reformation bedürfen, wird wohl ein jeder schon selbst 
gefühlt haben. Wie und auf welche Weise eine Aenderung zum 
Guten herbeigeführt werden kann, das haben uns schon die Ar- 
beitnehmer gezeigt. Durch eine Vereinigung sämtlicher Arbeiter 
im Sattlergewerbe hat sich ein Körper von solcher Macht gebil- 
det, dass derselbe alle berechtigten sowohl wie unberechtigten 
Forderungen durchzusetzen vermag, wenn ihm nicht eine ebenso 
starke Macht entgegentritt, die ohne feindliche Tendenzen die ge- 
hörigen Schranken aufzustellen weiss. Es liegt die Befürchtung 
nahe, dass der herrliche Aufschwung unserer Industrie ein jähes 
Ende nehmen wird, wenn nicht den Anforderungen der Zeitströ- 
mung Rechnung getragen und eine gut organisierte Vereinigung 
der Arbeitgeber alle die Hindernisse aus dem Wege räumt, die 
täglich Gestaltung annehmen. 

Zur Herstellung eines deutschen Sattler-Arbeit- 
gebervereins unsere ganzen Kräfte zur Verfügung zu stellen, 
wird eine unserer wichtigsten Aufgaben sein.« 

In der That wurde bereits im März 1873 2 ) ein »Verein der 
Arbeitgeber von Sattlern, Riemern und Täschnern« gegründet 
(Statut siehe Beilage II). 

Ueber eine Thätigkeit des Arbeitgebervereins ist uns nichts 
bekannt geworden. Abgesehen von seiner eigenen Schwäche, die 
in seiner Zusammensetzung aus ökonomisch, sozial und politisch 
höchst verschiedenartigen Elementen (Grosskapitalisten und Klein- 
meistern, liberalen, z. T. jüdischen Kaufleuten und konservativen 
Anhängern des Befähigungsnachweises) beruhte, wird er bald er- 
kannt haben, dass das Schreckgespenst, als welches die Deutsche 
Sattler-Zeitung« den Allg. Dtsch. Sattlerverein hingestellt hatte, 
in Wirklichkeit nicht bestand, dass Strikes, auch abgesehen von 
der ungünstiger werdenden Konjunktur, nicht zu befürchten seien. 

3) Die Erfolglosigkeit der Organisation, ihre Ursachen und die 
Versuche, ihnen entgegenzuwirken. 

Der Misserfolg der Organisation stellte sich schon auf dem 

1) Zeitung für Lederverarbeitung Nr. 49 v. 8. XII. 1872. 

2) Ein Hamburger Meislerbund war schon 1872 gegründet worden. 
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2. Sattler-Kongress, der im August 1873 in Offenbach stattfand, 
heraus. Nur 13 Mitgliedschaften 1 ) mit 935 zahlenden Mitgliedern 
waren die Frucht einer einjährigen Agitationsthätigkeit und zahl- 
reicher als bedeutend hingestellter Krfolgc. Gleichwohl hätte 
diese kleine Zahl als Grundstock für eine lebensfähige Gewerk- 
schaft ausgereicht, wenn sie einen festen Stamm überzeugter und 
thatkräftiger Gewerkschaftler gebildet und sich im gleichen Masse 
vermehrt hätte. Statt dessen zählten die auf der nächsten Gene- 
ralversammlung im Mai 1875 zu Dresden vertretenen 18 Mitglied- 
schaften 2 ) nur ca. 750 Mitglieder (siehe Beilage III), die Gcib- 
sehe Statistik von Ende 1877 3 ) zählt in 10 Mitgliedschaften nur noch 
260 Mitglieder *), an der letzten Urabstimmung, die über Bestehen 
oder Auflösung der Organisation entscheiden sollte, im März und 
April 1878, beteiligten sich in 6 von 7 Mitgliedschaften 107 Mit- 
glieder '"'). 

Die oben geschilderte Aenderung der ökonomischen und so- 
zialen Verhältnisse reichte wohl aus, eine selbständige Gewerk- 
schaftsbewegung ins Leben zu rufen, nicht aber sie weiter auszu- 
dehnen. Einmal hielt die schnelle Entwicklung, die momentan 
jenes >impulsive Gefühl«, sich zusammenzuschliessen, hervorge- 
rufen hatte, nicht an und wirkte auch an kleineren Orten fern 
von den Verkehrsstrassen und den Grossstädten schwächer. An- 
dererseits waren die Arbeiter nicht reif, eine Gewerkschaftsorga- 
nisation auszubauen, ebenso wenig waren die Anschauungen und 
Methoden der Führer dazu geeignet. 

a. Ockonomische und soziale Ursachen. 

Das Sattlergewerbe hat allerdings im Laufe der Jahre die, 
wie Plaige *) sich ausdrückt, ihm innewohnende Triebkraft bewährt 

1) Prot. v. 1873 S. 7: ISerlin, Hraunschweig. Hamburg, Bremen, Elberfeld, Rois- 
dorf, Mainz, Offenbach, Stuttgart, München, Dresden, Zwickau, Leipzig. 

2) Prot. v. 1S75 S. 7, 9, 10. 

3) S. Sckmoclc I, 57. 

4) Das Protokoll der 4. und letzten Generalversammlung zu Leipzig im Mai 1877 
(s. Tapcz.-Ztg. 1877 Nr. 7 — 9, 11 — 13) enthalt nur für 4 von den angeblich vorhan- 
denen 13 Mitgliedschaften vergleichbare Zahlen, in ihnen war die Mitgliedcrzahl seit 
1875 von 306 auf 127 gesunken. Eingegangen waren seit 1S75 die Mitgliedschaften 
in Magdeburg, Flensburg, Köln, Mainz, Offenbach, Chemnitz, Zwickau, Crimmitschau, 
neugegründet Mitgliedschaften in Elberfeld, Dübeln, Gera. 

5) Tapez.-Ztg. 1878 Nr. 7 11. 10. 
o) a. a. O. S. 545. 
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und mehr und mehr kapitalistische Züge angenommen. Die zahl- 
reichen Kleinbetriebe haben sich vielfach zu Spe/.ialbetrieben für 
den Absatz an Wiederverkäufer ausgebildet, oder sind proletari- 
siert worden. Daneben hat sich ausser in der MilitärefTekten- 
branche besonders in der Täschnerei eine Anzahl von grossen 
Mittel- und Grossbetrieben ausgebildet ; auch sind eine erhebliche 
Anzahl von Sattlern mit betrieben anderer Art zusammenge- 
schweisst 1 ) oder an solche Betriebe angegliedert a ) worden. Wie 
allmählich aber die gross- und mittelbetriebliche Entwicklung ge- 
gangen ist, mögen zwei Beispiele aus Plenges Arbeit über die 
Leipziger Sattlerei "') zeigen. 

Hin heute grosser Mittelbetrieb zählte Angestellte: 1870 I, 
1875 6—7, 1880 10 — 12, 1885 15, 1895 36, der grösste Betrieb der 
Täschnerei, Moritz Maedler, 1850 10, 1 861 20, 1870 40, 1880 50, 
erst dann beginnt ein schnelleres Tempo, 1885 100, 1890 200, 
1895 240. Immer noch aber ist, trotz dieser erheblichen ökono- 
mischen Veränderungen, trotz dieser Auflösung der handwerks- 
mässigen Verfassung, der Kleinbetrieb, obwohl im Rückgange be- 
griffen *), infolge der grossen Reparaturfähigkeit der Produkte, 
der Mannigfaltigkeit derselben, die nur geringe Arbeitsteilung zu- 
lässt, der Verbindung mit dem Tapeziergewerbe in kleineren und 
Mittelstädten, dem Ladenhandel in grösseren Städten, der Not- 
wendigkeit der Anpassung an die Bedürfnisse der Landwirtschaft ö ) 
weitaus vorherrschend und weithin über das Reich zerstreut. 

1) Ausser den älteren >KutschenmanufaLturen< (s. Gothein, Wirtschaflsgesch. d. 
Schwarzwalds S. 778 — 781, Marx, Kapital I, 318) Kinderwagen-, Fahrrad-, Waggon- 
Koffer-, Portefeuille-Fabriken, s. Reichsstat. N. F. Bd. 113 S. 2U ff, Bd. 119, S. 89 ff., 
Ztschr. d. preuss. stat. Bur., 40. Jahrg. 1900, S. 22S — 232. 

2) Maschinen-, Zuckerfabriken, Brauereien, Stravsenbahnbetricbe, Steinkohlenberg- 
werke, Post-, Personen- und Frachtfuhrverkehr. 1895 waren 4316 Sattler Betrieben 
anderer Berufsarten und Berufsweige eingegliedert. 



3) a. 


a. O. S 


■ 550- 567. 






4) 


Jahr 


Kleinbetrieb 


Mittelbetrieb 


Grossbetrieb 








Zahl in Prozent: 






tS82 


97-9 


2,0 


0,1 




1S95 


96,5 


34 


0,1 


Darin 


beschäftigte Personen 








1882 


85.8 


'«5 


2'7 




1895 


76,9 


17.9 


5-9- 



5) Reichsstat. Bd. tu. S. 53 nennt das Sattlergewerbe eine landstädtische Be- 
rufsart, weil es in den Landstädten 1.55 mal starker als im Reichsdmchschnitt ver- 
treten ist. 

Volkswirtschaft! Abhan.ll VI. Bd 4 [2}\ 
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(Siehe Beilage IV und V). Gab es doch unter den 1010 
kleineren Verwaltungsbezirken der Gcwerbezählung von 1895 nur 
einen (Amt Friesoythe in Oldenburg), der keinen Hauptbetrieb 
der Sattlerei zählte V). Die Schwierigkeit der Agitation bei dieser 
lokalen und sozialen Gestaltung des Gewerbes *), die in den 1870er 
Jahren natürlich noch weit hemmender wirkte, liegt auf der Hand, 
zumal die geringe Zahl der Berufsgenossen an den einzelnen Orten 
einen engen Zusammenhang zwischen Meistern und Gesellen na- 
türlich macht 3 ) und eine gegenseitige tägliche und stündliche 
Verständigung der Gesellen durch persönliche Betupfung nach 
Art der Ameisen — um ein Bild Schäfße's zu gebrauchen 4 ) — 
bei dieser Zerstreutheit schwer möglich ist. Andererseits bewirkte 
der starke Zuzug nach den grösseren Städten, dass auch in die- 
sen, wo die sozialen Bedingungen für die Organisation an sich 
günstiger waren, immer wieder von Neuem organisiert werden 
musste. So wurde auf dem Kongrcss von 1875 berichtet, dass 
der Zustrom nach Hamburg 6 ) so stark wäre, dass in einem halben 
Jahre immer die Hälfte der dort beschäftigten Sattler als neu zu- 
gereist zu betrachten seien, in München kämen täglich fast 5 bis 
6 VVurttemberger zugereist, in Dresden litten die Sattler unter 
der Konkurrenz von Böhmen und Schlesiern, in Leipzig unter der 
Konkurrenz der Dresdener, in I lannover und Braunschweig unter 
dem Zuzug aus den umliegenden Ortschaften, die Zuzügler könn- 
ten dadurch billiger arbeiten, dass sie Geld- und Naturalzuwen- 
dungen von Seiten ihrer Angehörigen erhielten; Berlin hatte na- 
türlich Zustrom von ganz Deutschland. 

Wies auch, wie erwähnt, das Kleingewerbe mehr und mehr 
kapitalistische Züge auf, so änderten sich die Anschauungen der 
grossen Mehrzahl der Gesellen doch keineswegs. Noch immer 
betrachteten sie den Gesellenstand als Uebergangssladium ü ) zu 
der — vielfach proletarischen — Existenz des Meisters, was natür- 
lich dieselbe Interessengemeinschaft mit dem Meister zur Folge 

1) Bd. 118, S. 292. Der nächstklcinste (Bezirksamt Bayreuth ohne die Stadt) 
zahlte einen Sattler-Hauptbetrieb mit 2 gewerbthiUigen Personen (Bd. 118 S. 69). 

2) S. auch O. Uechtie , Gewerkvereine in der Schweiz (ENters Studien Bd. 1), 
Einleitung. Herkner, Arbeitern*. 2. A. S. 99 IT. 

31 Sihmolter's Grundriss I, 43S. 

4) Votum gegen den Zolltarif. S 73. 

5) S. auch Sihmoele II, 66 f. 

6) Auch manche tüchtige Vereinsmitglieder gingen durch Vetselbständigung dem 
Verein verloren, stellten sich ihm sogar z. T. feindselig gegenüber. 
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hatte, wie wir sie in den 1850er Jahren noch in Berlin sahen. 
Der Gedanke, dass seine ökonomische Lage durch Selbständig- 
werden sich nicht bessere dass vielmehr zur Beseitigung der 
Lehrlingszüchtung, zur Erringung besserer Lohn- und Arbeitsbe- 
dingungen ein fester Zusammenschluss der Gesellen gegenüber 
dem Meister nötig sei, trat zurück gegenüber dem Gedanken, sein 
eigener Herr sein zu können. 

Welche Anschauungen hierüber aber auch die Vereinsführer 
leiteten, geht aus einem Vorgange auf dem Gründungskongress 
hervor. Als ein Delegierter darauf hinwies, man müsse bei dem 
grossen Einfluss, den die zünftlerischen Anschauungen huldigen- 
den, lehrlingszüchtenden Meister auf die Gesellen haben, diese 
heranziehen, antwortete Auer: »Wenn wir noch der Ansicht wären, 
dass dieselben einen Ausschlag geben könnten, so würde ich gerne 
dafür sein ; aber der Grossindustrie gegenüber, sind sie auch nichts 
mehr wie wir, sie werden ebenso von dieser ruiniert, wie die 
Arbeiter«. 

b. Die Unreife der Berufsgenossen. 

Neben diesen sozialen Hemmnissen der Organisation war eine 
Solidarität unter den Arbeitern auch infolge ihrer geistigen Un- 
reife nicht möglich. 

Auf der letzten Generalversammlung (1877) wird diese im 
Vorstandsbericht als wichtige Ursache der geringen Erfolge des 
Vereins folgendermassen geschildert 2 ): >Es wird wohl allen von 
Ihnen bekannt sein, dass es nicht so leicht ist, Kollegen, die mit 
geringen Schulkenntnissen ausgestattet, überhaupt mit einer ge- 
ringen Einsicht in s öffentliche Leben begabt, mehr zu Vergnü- 
gungen geneigt, durch materielle oder Familienverhältnisse ge- 
drückt sind, niemals über die Grenzen ihrer eigenen Verhältnisse 
sich erheben können, für unsere Sache zu gewinnen, für eine Sache, 
die von der Allgemeinheit gegründet, der Allgemeinheit zu Gute 
kommt«. 

Die Berufsgenossen glaubten in ihrer grossen Mehrzahl, wie 
wir schon bei der Darstellung der Entwicklung des Ortsvereins 
gesehen haben, dass sich ihre Lage in kurzer Zeit ohne thätige 
Mitarbeit und grössere Beiträge besonders durch Strikes verbes- 
sern würde, und Hessen, da dies natürlich nicht der Fall war und 

1) S. Pltnge a. a O. S. 611. 

2) Tapez.-Ztg. 1877 Nr. 7. 

4* [23*] 
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die ausposaunten Erfolge als recht gering oder gar nicht vorhan- 
den sich zeigten, nach kurzer Zeit den Verein, der ihnen nichts 
nützte, im Stich. Eine noch grössere Zahl, als die derjenigen, 
welche überhaupt beigetreten waren, hatte deshalb kein Interesse 
an der Organisation, weil es ihnen, ihren geringen Bedürfnissen 
entsprechend, gut ging '). Dieser Mangel an Solidarität, der dem 
ungebildeten, kurzsichtigen Menschen, der nur den augenblick- 
lichen Nachteil sieht, ebenso eigen ist, wie der hochstehenden 
Individualität, die am mächtigsten allein zu sein glaubt, zeigte sich 
u. a. darin, dass die älteren Berufsgenossen, die einen festen Stamm 
dauernd ansässiger Mitglieder hätten bilden können, bei denen in- 
dessen die Zunftanschauungen am stärksten waren, dem wesent- 
lich aus jüngeren Elementen bestehenden Verein teils nicht bei- 
traten, da ihnen die Reiseunterstützung keinen unmittelbaren Vor- 
teil brachte, teils ebenso wie die jüngeren nach einem Strike ihn 
sogleich verliessen, so 1873 in Stuttgart, teils wie in München 
sich ihm direkt feindlich gegenüberstellten und wie in Offenbach 
die Neubegründung der dort eingegangenen Filiale durch jüngere 
Kollegen verhinderten. Aus einem ähnlichen Beweggrunde hielten 
sich die Gehilfen, die ein paar Mark mehr verdienten, vor allen 
Dingen die Werkführer und Altgesellen, stolz fern von den we- 
niger verdienenden. So erzählt Auer*»: Wir hatten . . . mit einer 
Apathie, mit einer Abneigung unserer in angeblich besserer Lage 
sich befindenden Kollegen zu kämpfen .... Als unsere ersten 
Versammlungen stattfanden, da gab es einzelne Tische im Lokale, 
an denen sich die Kollegen aus den sogenannten besseren Werk- 
stätten zusammengesellten, und diese Kollegen blieben allen Zu- 
reden und Versuchen, sie in die Organisation hineinzubringen, un- 
zugänglich .... Sie verdienten 6—7 fl. und der Lohn war für sie 
so befriedigend und die 12 Stunden Arbeitszeit etwas so selbst- 
verständliches, dass sie es nicht für nötig hielten, mit ihren Kol- 
legen gemeinsame Sache zu machen, um bessere Verhältnisse 
herbeizuführen«. Stark wirkte hierbei wohl mit das Verhalten 
der weniger verdienenden Kollegen, deren Zunftanschauungen 3 ) 
es widersprach, dass einer mehr verdiente als der andere. Aehn- 
lich standen die höher qualifizierten Privatsattler den minder qua- 

1) S. Prot. v. 1872, lier. aus Dresden und Uonn S. 11 u. 12. 
21 Sattler- u. Tapez.-Ztß. XIII, 218. 

3) Was zwei nähren kann, soll nicht einer allein treiben (ScfimolUr, Umrisse und 
Untersuchungen etc. S. 421). 
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lifizierten Militärsattlern ablehnend gegenüber. Letztere konnten 
infolge der periodischen Arbeitslosigkeit in der MilitärefTekten- 
branche und des dadurch hervorgerufenen Fluktuirens der Gesel- 
lenzahl keinen festen Stamm bilden, sodass z. ß. am Rhein die 
Filialen jedesmal entstanden, wenn Militärarbeit und Aussicht auf 
eine erfolgreiche Lohnbewegung vorhanden war, um nach Been- 
digung der Militärarbeit, die infolge der mangelhaften Organisa- 
tion die Hoffnungen getäuscht hatte, fast regelmässig wieder ein- 
zugehen. So sind in Barmen, Elberfeld, Cöln-Deutz, Roisdorf ' 
Magdeburg mehrmals Mitgliedschaften gegründet worden, um sich 
bald wieder aufzulösen 2 ). Ueber das Getriebe in einer Militär- 
effektenfabrik in Fiberfeld und die Anschauungen von Militär- 
sattlern soll eins der in den 1870er Jahren dort beschäftigten Ver- 
einsmitglieder selbst berichten :i ) : 

• In solcher Republik hatte ich nun freilich noch nicht gear- 
beitet. Wohl wurde mir von Neubauer von der dort herrschen- 
den Unsitte des Einstandes gesagt, und ich war mir wohl bewusst, 
dass, wollte ich dagegen ankämpfen und für unsere Ideen arbei- 
ten, ich mich demselben nicht wohl entziehen dürfe. Nichtsdesto- 
weniger konnte ich mich nicht dazu entschliessen, ehe ich nicht 
wusste, dass längere Arbeitsgelegenheit vorhanden war, was ver- 
dient wurde und auch Geld eingenommen hatte, obgleich mir ge- 
sagt wurde, dass zum Einstand Geld nicht nötig sei, die Kollegen 
dies besorgen und die Kosten erst am Lohntag kassiert würden. 
Der Einstand bestand zunächst aus einer nicht zu kleinen Bulle 
Schnaps und einem Fässchen Bier, wozu noch dann und wann 
eine Kiste Cigarren kam. Nun war ich aber auch gar nicht ver- 
anlagt, solchem Drucke nachzugeben; zwei mit mir anfangende 
Kollegen freuten sich durch meine Weigerung, der Entrichtung 
ihres Obolusses auf eine Zeitlang enthoben zu sein, während die 
andern sich vorerst damit zufrieden gaben, dass wenigstens diese 
beiden dem Mundschenk und Ceremonienmeister Jakoby Bescheid 
gaben. Dass ich somit mich in keiner beneidenswerten Situa- 
tion befand, dürfte einleuchten, denn zu meiner Linken einen 

1) In Roisdorf, wo keine Privatwerkstellen vorhanden waren, also keine Mög- 
lichkeit, am Orte Arbeit zu erhalten, reisten naturgemäß nach beendeter Militnrarbeit 
alle Mitglieder ab. 

2) Volksstaat 1874 Nr. 73. 

3) Aus der Artikelserie »1872 — 1878« von Joseph Crom(>a=s , München. Sailler- 
u. Tapez.-Ztg. XIII, 206 f. 
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baumlangen Ostpreussen, auf der Rechten einen kernigen Taub- 
stummen, welcher ständig auf den Stubenältesten blickte und des 
Zeichens zum Angriff zu warten schien, hätte wohl manchen be- 
denklich werden lassen. Als nun die Nachbarn sahen, dass ihr 
Erbieten, mich in die Kunst der Taschenfabrikation einzuweihen, 
überflüssig war, und sich von ihrem Schrecken der noch nicht 
dagewesenen Weigerung erholten und immer mehr Leute einge- 
stellt wurden, somit das nötige Nass reichlich vorhanden war, 
wurden auch wir gute Freunde und als nach Wochen, bei eben- 
solcher Gelegenheit auch ich mich erbot, dem alten Brauch — 
schön nannten sie ihn — nachzukommen, war meine Reputation 
vollständig hergestellt. Von geregelter Arbeitszeit war gar keine 
Rede, tief in die Nacht hinein wurde gearbeitet und da viel Ar- 
beit war, durch die Einstände und sonstige Feiern in der Werk- 
stätte, z. B. eine Wette, dass einer Läuse habe, welches durch 
Abstimmung entschieden wurde und dem Betreffenden ein Fass 
Bier kostete, ging sehr viel Arbeitszeit verloren, welche dann in 
der Nacht einzubringen versucht wurde, trotzdem dass sich jeder 
Lampe und Oel selbst zu halten hatte. — Bei diesem desorgani- 
sierten Zustande gelang es nicht, eine Mitgliedschaft zu gründen, 
und gehörten die Mitglieder zu jener nach Barmen. Doch, da 
es mir gelang, manche Kollegen vor einem weiteren event. auch 
dritten Fasse zu schützen, gewann ich immerhin Mitglieder. 1876 
gelang es auch in Elberfeld, eine Mitgliedschaft zu gründen, doch 
nach wenigen Monaten fand ich es als Vertrauensmann für not- 
wendig, Stempel und Kasse, um letztere vor dem Weg alles 
Fleisches zu bewahren, nach Berlin einzuschicken, da die meisten 
Mitglieder, wie auch ich, abzureisen gezwungen waren. Wie in 
Berlin, Hamburg, Dresden etc. wäre auch in Barmen und Elber- 
feld hinreichend Gelegenheit gewesen, sich geistig weitere Fort- 
schritte zu erwerben, doch Hessen die lange Arbeitszeit, wie die 
erwähnten Gepflogenheiten die Kollegen nicht dazu kommen.« 

Ein nicht geringes Hemmnis der Solidarität war auch der 
Partikularismus, der noch einen grossen Teil der Berufsgenossen 
Süddeutschlands und Schleswig-Holsteins mit Abneigung gegen 
den Vorort Berlin erfüllte. Er wurde zwar anfangs dadurch zu- 
rückgedrängt, dass der Vorsitzende Auer Bayer war, trat nach 
dessen Rücktritt aber stark hervor. Die Abneigung, »Geld nach 
Berlin zu schicken* 1 ) war, wie wir später sehen werden, ein 

i) S. Sattler- u. Tapez.-Ztg. XIV g, s. auch i'n.toUoll des l. deutschen Tape- 
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Hauptmotiv für die Bildung von Lokalvcrcinen. Bereits auf der 
Generalversammlung von 1873 wurde von München der Antrag 
gestellt, den Vorort von Berlin nach Offenbach oder Dresden zu 
verlegen, was aber infolge des vermittelnden Eingreifens Auers 
abgelehnt wurde. Auf der folgenden Generalversammlung zu 
Dresden 1875') trat der Delegierte für Hamburg ausdrücklich 
mit der Begründung für Verlegung des Vororts nach Dresden 
ein, dass Berlin misstrauisch in Schleswig-Holstein und Süddeutsch- 
land betrachtet werde, was der Agitation schade, während Sach- 
sen sich überall der grössten Sympathie erfreue. 

c. Die Anschauungen derKührer. Gewerkschafts- 
theorien. 

Aber auch die Anschauungen der Führer vom Wesen der 
Gewerkschaften, den Methoden der gewerkschaftlichen Betäti- 
gung und dem Gange der Entwicklung wareneiner weiteren Aus- 
breitung der Gewerkschaftsbewegung im Sattlergewerbe hinderlich. 
Wir sahen , dass die Hirsch-Dunckerianer und mehr noch die 
Lassalleaner grosse amalgamierte Verbände in s Leben rufen 
wollten, ohne die Unterschiede der Berufe *} und die eingefleisch- 
ten Gegensätze der Berufsgenossen genügend zu berücksichtigen. 
Die von liberalen Anschauungen getragenen Gewerkvereinler zo- 
gen gegen »die verknöcherten Gestaltungen des Mittelalters« 3 ), 
das »Pfahlbürgertum« 4 |, das bisher noch unter der Mehrzahl der 
deutschen Arbeiter herrschte , zu Felde und stiessen so die in 
diesen Anschauungen aufgewachsenen Arbeiter ab, was noch 
mehr das Aufgeben der als nicht mehr zeitgetnass betrachteten 
Wanderunterstützung that, der der handwerksmUssigen Betriebs- 
form angemessenen Art der Arbeitslosen-Unterstützung 5 ). 

-Als wir anfangs der 1870er Jahre die ersten Versuche mach- 
ten, eine Sattlerorganisation ins Leben zu rufen, da ... waren 
unsere Vorstellungen, unsere Begriffe, unsere Strebeziele viel un- 

ziererkungTessc; 1S75 S. 7, Tapez.-7.tj;. 1877 Nr. 1 u. 5. 

1) Protokoll v. 1875 S. ii, 33. Oresd. Volkbbotc Nr. 6t vom 23. V. 75. 

2) Vgl. //VA/'. Geschichte des britischen Trade- Unionisnuis , deutsche Ausgabe 
S. 268. 

3) Aufruf mr Gründung der deutschen Gewerkvereine v. Ende < >kt. iSdS fMu-ter- 
.stnl. der deutschen Gewerkver. S. 3). 

4> I!ir?ih-l\'lLc, Gewrrkvereins-Leitfaden 1876 S. 13. 

5) Vgl. Hirst h, Arbeiterfr. S. 33, Arbeiterbernkver. S. 64, 66. 
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klarer, viel verschwommener als sie es heute sind- , erzählt Auer 1 ). 
Hierzu trugen nicht wenig die Anschauungen der Internationalen 
und die Uebertragung dieser Anschauungen in die Praxis durch 
die sozialdemokratische Arbeiterpartei bei. 

Die Gewerksgenosscnschaften sollten, wie die alten Gesellen- 
verbände die Konkurrenz unter den Arbeitern verhindern und 
den Alltagskampf zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, durch 
Krringung von Lohnerhöhung und Verkürzung der Arbeitszeit 
führen. Dies war die Thätigkeit der britischen Trade Unions ge- 
wesen, >ihre Vergangenheit', wie es in der Denkschrift von Marx 
an den Genfer Kongrcss der Internationalen (1866) heisst Diese 
hätten aber, heisst es in der Denkschrift weiter, den Kampf gegen 
das Kapital zu ausschliesslich vor Augen gehabt, ihre eigene 
Macht der Thätigkeit gegen das heutige Produktionswesen nicht 
vollkommen verstanden und sich deshalb von der allgemeinen 
sozialen und politischen Bewegung ferngehalten 3 ). Daher müssten 
sie und ebenso die weiterhin zu gründenden Gewetkvereine in 
Zukunft« in bewusster Weise das zu sein lernen, was sie bisher 
nur unbewusst gewesen waren, nämlich Brennpunkte der Organi- 
sation der Arbeiterklasse im Interesse ihrer vollständigen Kman- 
zipation. 

»Sie müssen jede soziale und politische Bewegung, welche 
auf dieses Ziel lossteuert unterstützen .... dies muss unfehlbar 
die ausserhalb der Gewerksorganisation Stehenden anziehen.« 

Und wieder und wieder betonte die Internationale, dass in 
dem streitenden Stande der Arbeiterklasse ihre ökonomische Be- 
wegung und ihre politische Bethätigung untrennbar verbunden 
sind - *). 

Daher sollten die neuzugründenden und neugegründeten deut- 
schen Gewerksgenossenschaften die Gegenwartstendenzen der eng- 
lischen vermeidend, deren mit der Thätigkeit der deutschen Gc- 
sellenverbände übereinstimmenden Vergangenheitsbestrebungen 
mit den Zukunftsabsichten der Internationalen verbinden '), die 

1) Sauler- u. Tapcz.-Ztg. XIII, 21S. 

2) S<hmoe!t 1, 21. 

3) -Ihre (iegenwarU. 

4) S. besonders den Beschluss der Londoner Delegiertenkonferenz von 1S71 
{St/unoele I, 25) und Al>s. 11, 4 des Eisenacher Progr. 

5) s. LitöknCi /:t\ Rede auf dein Kolner Parteitag (Prot. S. 197 ). s. auch 
den von A'. Mcvct I, 262 ff. eil. Yolksstaatartikei : »Die deutschen Arbeiter werden 
bich bald überzeugen , dass die Kifaluungen der englischen Arbeiter /um guten Teil 
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Arbeiter gleichzeitig zum richtigen« Gebrauch der Koalitions- 
freiheit und des Reichstagswahlrechts, der ihnen ja fast gleich- 
zeitig ermöglicht wurde , erziehen und so , indem sie b e w u s s t 
den Schwerpunkt der Organisation der Arbeiterklasse bildeten, 
die Emanzipation derselben und damit den Zusammenbruch 
der Gesellschaftsordnung und den Neuaufbau einer solchen be- 
schleunigen. Die Sozialdemokraten hatten aber nicht mit dem 
rein praktischen Sinn der Arbeiter gerechnet, die Lohnerhöhung, 
kurze Arbeitszeit , Reise- und Krankenunterstützung von ihrem 
Beitritt zur Gewerkschaft erwarteten, und sich nicht für die Erobe- 
rung der politischen Macht interessierten, die nach I.assalle's und 
Marx' Ansicht die unentbehrlichste Vorbedingung für die öko- 
nomische Befreiung der Arbeiterklasse war. Solche Vorteile wur- 
den ihnen auch versprochen. Auf dem Stuttgarter Kongress 
(1870)') wurden als Mittel, durch welche die Gewerkschaften die 
Arbeiter heranziehen sollten , indem sie an die ihnen vertrauten, 
überkommenen Zunfteinrichtungen anknüpften, neben Strikes, die 
aber nicht provoziert werden und weniger Lohnerhöhung als Ver- 
kürzung der Arbeitszeit erringen sollten , unabhängige Kranken- 
und Reiseunterstutzungskassen empfohlen. Da die Gewerkschafts- 
führer, die ja meist auch in der sozialdemokratischen Partei Or- 
ganisation thätig waren, die Gewerkschaften als die Exerzierplätze 
und die Manövrierfelder betrachteten, auf denen die Soldaten des 
Sozialismus geschult werden sollten, so hatten sie einerseits keine 
Zeit und Lust, den rein praktischen Fragen genügende Aufmerk- 
samkeit zu schenken, andererseits schreckten sie durch ihre auf- 
dringliche Intoleranz vielfach die unpolitischen oder anders den- 
kenden Arbeiter zurück, endlich lenkten sie die Aufmerksamkeit 
und den Argwohn der Organe der umzustürzenden Staats- und 
Gesellschafts-Ordnung, der Polizei und der Gerichte, auf sich. 

Diese Anschauung, welche die Hauptbedeutung der Gewerk- 
schaften darin sah , dass sie Rekrutenschulen für die politische 
Führung des Klassenkampfes bilden sollten, war auch im Sattler- 
verein herrschend. So schreibt Berg in einer Aufzählung der Er- 
folge im Volksstaat 2 ): »Aber das Wichtigste ist, dass wir endlich 

auch für sie mit gemacht worden sin<l. ... Es bedarf wahrhaftig nicht, da« die deut- 
schen Gcwerke alle Fehler der englischen getreulich nachahmen , sondern dass sie 
dieselben vermeiden«, und die dort für diese Ansicht angeführten Gründe, die die 
deutschen Verhältnisse im Vergleich zu den englischen sehr rosig erscheinen lassen, 
l) Schmorte I, 35 — 38. 2) 1873 Nr. 73. 
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in der Lage sind, teilzunehmen an dem Kampf zur Befreiung aus 
den Fesseln der Lohnsklaverei« 1 ). 

Modifiziert wurde diese Anschauung , wie wir oben gesehen 
haben, nur durch die Auffassung, dass allein durch die parteipoli- 
tische Neutralität die notwendige Einigung der Arbeiter erzielt 
werden könne. In der That war auch unter den organisierten 
Sattlern eine solche Einigung wenigstens zwischen Eisenachern 
und Lassalleanern erreicht worden, indem zum Teil, durch Auer s 
Thätigkeit, wie in Berlin, die Mitglieder für die Eisenacher Partei 
gewonnen wurden. Deshalb konnte schon im Jahre 1873 der 
Neue Sozialdemokrat , angeblich weil er nicht alle Vereinsmit- 
teilungen aufgenommen hatte, als Vereinsorgan abgeschafft wer- 
den *). Nur die Hamburger Mitglieder, die überwiegend Lassal- 
leaner waren 8 ), sahen in Auer s politischer Stellung ein Hinder- 
nis für den Verein und bemühten sich eifrig, ihm und damit der 
Vcreinsleitung Hindernisse in den Weg zu legen, die mit Auer s 
Rücktritt und der Beseitigung des Hamburger Lokalführers en- 
deten *). So wurden, da der Hirsch-Duncker'sche Ortsverein, der 
als Korrektiv dieser Neutralität« hätte dienen können, nicht bei- 
getreten war, die sozialdemokratischen Parteianschauungen, die 
ja auch bei den beiden Richtungen nur wenig verschieden waren, 
doch weiter propagiert. 

Im Jahre 1873 erschienen die Volksstaatartikel des Buch- 
druckerfuhrers Karl Hillmann 6 ), die sogenannten »Praktischen 
Emanzipationswinke« , die einerseits den sozialdemokratischen 
Gegnern der Gewerkschaften, andererseits den beide Richtungen 
vermischenden und die gewerkschaftliche der politischen unter- 
ordnenden Sozialdemokraten die Gleichberechtigung und Bedeu- 
tung der unbewussten , rein ökonomischen , nationalen Gcwcrk- 
schaftsgebilde zeigten, welche allmählich zu klassenbewussten Or- 

11 Mehr als einer der früheren Vereinsführer versicherte mir, dass er eigentlich 
nie Gewerkschaftler gewesen sei. 

2) Prot. v. 1873 S. 13. 

3) S. N. Sozialdcm. 1S73 Nr. 37. 

4) Manche Sattler traten . so z. H. in Karlsruhe , wenn sie von lassalleanischen 
Agitatoren aufgeklart waren, überhaupt nicht der Cewerkschaftsorganisation bei, son- 
dern dem Allg. Deutschen Arbeiterverein. 

51 Nicht, wie St hmoth- 1,42 meint, Yorks, s. diese auch besonders als »Prakt. 
l\man/.ii>ationswinkc« 1S73 erschienenen Artikel bei Ä\ Jl fever I. 294 - 310. Vgl. dazu 
Mehring IT, 325 f., 334 f.. Sciumcle I. 41 f.. s. auch Prot, des Kölner Parteitags 
iS 93 S. 191. 



Digitized by Google 



Die Erfolglosigkeit der Organisation etc. 



59 



ganisationen im Sinne der Internationalen führen mussten. Dem- 
gemäss nahm auf Antrag Auer s der OfTenbacher Sattlerkongress 
folgende beiden Resolutionen an : 

1) >Der zu Offenbach tagende Kongress des Allg. Dtsch. 
Sattlervereins betrachtet es als einen grossen Missstand in der 
deutschen Gewerkschaftsbewegung, dass dieselbe als ein Anhäng- 
sel politischer Parteien betrachtet und missbraucht wurde und 
spricht derselbe sich dahin aus, dass die Gewerkschaftsbewegung 
selbständig und unabhängig von der politischen zu halten ist, in- 
dem durch das fortwährende Intriguieren einzelner politischer Par- 
teiführer die Gewerkschaftsbewegung bis jetzt nur geschädigt 
wurde , zugleich aber durch das Vennischen der beiden Rich- 
tungen der Bourgeoisie willkommene Gelegenheit geboten wird, 
der ihr mehr als die politische Bewegung verhassten Gewerkschafts- 
bewegung die von ihr abhängige und beeinflusste reaktionäre 
Staatsgewalt auf den Hals zu hetzen.« 

2) In Erwägung, dass die Arbeiter aller Kulturländer die 
gleichen Interessen in ihrem Kampfe gegen die Kapitalmacht ver- 
treten , in fernerer Erwägung, dass der gemeinsame Gegner der 
Arbeiter, das Kapital, längst international organisiert ist und ohne 
Rücksicht auf Farbe und Sprache der Druck auf die Arbeiter 
überall derselbe ist, in weiterer Erwägung , dass eine Umgestal- 
tung der heutigen Gesellschaftseinrichtungen nur dann zu ermög- 
lichen ist, wenn die Arbeiter allerorts von der gleichen Idee durch- 
drungen sind und den Kampf gemeinsam führen , betrachtet es 
der Kongress als Pflicht eines jeden Arbeiters für die Verbrei- 
tung der internationalen Idee zu wirken und derselben überall 
Eingang zu verschaffen, erblickt aber in der nationalen Organi- 
sation durchaus kein Hemmnis zur Verbreitung obiger Ideen, im 
Gegenteil in Anbetracht der staatlichen Einrichtungen hält er sie 
aus Klugheit und taktischen Gründen sogar für geboten.' 

Praktische Bedeutung hatte diese mit einer Einschwörung 
auf die Prinzipien der Internationalen verbundene Neutralitätser- 
klärung nicht. Nur in einer Aeusscrlichkeit befolgte man Hill- 
manns Vorschlag '), indem man den politisch klingenden Namen 
Allgemeiner Deutscher Sattlerverein < in > Verein der Sattler und 
verw. Berufsgenossen« umwandelte a ). So blieb auch für die 
nächsten Jahre das Streben der Führer hauptsächlich darauf ge- 

i ) S. bei A\ Meyer I, 30S. 

2) Offenbacher Prot. (1S73) S. 9. 
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richtet, die Mitglieder und die Berufsgenossen zu klassenbewussten 
Proletariern zu erziehen, wenn natürlich auch die rein ökonomische 
Bethätigung immer als Deckmantel und Anziehungsmittel benutzt 
wurde. Die wirtschaftliche Bethätigung wäre aber, abgesehen 
von ihrer geringschätzigen Beurteilung durch die endzielbewussten 
Sozialdemokraten, auch kaum möglich gewesen infoige der oben 
gezeigten Unreife der Mitglieder und der ferner stehenden Berufs- 
genossen. Würde unter diesen grössere Solidarität geherrscht 
haben, so würde diese wohl die Führer zur praktischen Alltags- 
arbeit unter Hintansetzung ihrer politischen Sonntagsideale ver- 
anlasst haben. 

d. Die Krise. 

Andererseits wurde die Erringung materieller Vorteile, nament- 
lich durch Strikes , verhindert durch die seit 1873 einsetzende 
Krise , die auch den Kleinmut und die Furcht, die Arbeitsstelle 
infolge der Zugehörigkeit zum Verein zu verlieren , verstärkte 
Schon im September 1873 wird von Lohnabzügen und Arbeits- 
zeitverlängerung im Sattlergewerbc berichtet. Der Winter 1873 
auf 1874 bringt völlige Lähmung jeder Thatigkeit. Die Mitglied- 
schaften Köln, Koblenz, Lübeck gehen ein. - Infolge der starken 
Arbeitslosigkeit, die Mitglieder auf die Arbeitssuche treibt, kommt 
die Kasse in bedrängte Lage. An der Urabstimmung über Er- 
hebung von 1 Gr. monatlicher Extrasteuer zur Aufrechterhaltung 
der Reiseunterstützung beteiligen sich nur 7 von 16 Mitglied- 
schaften, weshalb die Reiseunterstützung um die Hälfte herabge- 
setzt und die viele Kosten verursachende Generalversammlung 
vertagt werden musste. Die Mitgliederversammlungen sind an Orten 
wo keine Militärarbcit vorhanden, die fast alljährlich auf kurze 
Zeit die Geschäftsstockung unterbricht, schwach besucht, die Mit- 
gliederzahl, besonders in Berlin, stark reduziert a ). 

1) Volks.staat 1S73 Nr. So, 1874 Nr. 5, 29, 46, 56, 71, 91, 117, 144, 145. 

2) Kin Bild sowohl der Krise als auch der Zustände in der Militäreft'ektenindu- 
siric gewährt der Vergleich der Berliner Berufs- und Gewerbezahlung von 1875 (die 
Zahlen nach WudjtlJt S. 36S) 

a h b auf a 

Berufs/ählung: '«36 Selbständige 207 1 Abhängige 3.26 
Gevverbevählung : 603 '34- » 2 < 2 5 

Rund \ 's aller abhängigen Sattlerberufsgenossen waren also hauptsächlich infolge der 
Krise und des Aufhören* der Militärcft'ekienarbeit arbeitslos oder konnten wenigstens 
in ihrem Gewerbe keine Beschäftigung finden. 
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e. Die Führer. 

Vor einer Darstellung der Thätigkeit der Gewerkschaft in 
der Krise und der Versuche, den mannigfachen Hemmnissen der 
Organisation entgegenzuwirken, sei ein Blick auf die Leiter des 
Vereins, die Verbands- und Lokalbeamten geworfen unter Be- 
rücksichtigung, der im Zusammenhang mit ihnen die Ausbreitung 
ihrer Gewerkschaft hindernden Umstände. 

Zentralvorsitzender war 1872 Auer geworden, stellvertreten- 
der Vorsitzender J. Berg Obwohl Auer sich mehr für die 
rein politische Agitation interessierte, war er doch auch für 
die gewerkschaftliche Organisation thätig und die Erfolge des 
ersten Jahres, besonders in Berlin, sind wohl hauptsächlich seiner 
Thätigkeit zuzuschreiben, was auf dem Offenbacher Kongress ge- 
genüber den Anfeindungen des Hamburger Delegierten und auch 
später anerkannt wurde *). Sein Rücktritt 1873, der mit der zu- 
nehmenden Schwierigkeit, bei seiner exponierten Stellung Arbeit 
zu erhalten und besonders mit dem Wunsche, ganz in der partei- 
politischen Thätigkeit aufzugehen, zusammenhing, war daher ein 
schwerer Verlust für den Verein und nicht schuldlos an dem 
Rückgänge desselben 8 ). Nicht nur erreichten die Fähigkeiten 
seines Nachfolgers nicht die Auers, zwischen dem Zentralvor- 
sitzenden und dem Berliner Ortsvorsitzenden bestanden auch 
Streitigkeiten , die sich u. a. darin äusserten , dass beide nicht 
gleichzeitig die Versammlungen besuchten 4 ). Desgleichen suchte 
der Hamburger Ortsvorsitzende, der schon gegen Auer aufgetreten 
war, innerhalb des Verbandes Zwietracht zu säen, indem er unter 
Uebergehung des Zentralvorstandes an sämtliche Vertrauensmänner 
die Aufforderung sandte, für eine Einberufung der Generalver- 
sammlung zu wirken, besonders um gegen den Anschluss an die 
1874 geschaffene Gewerkschafts-Union zu protestieren 5 ). Der 

1) Der sich bald aus unbekannten Gründen aus der Bewegung zurückzog; in 
den 1880er Jahren soll er Mitglied der Berliner Lohnkommission gewesen sein. 

2) Prot. v. 1873 S. 12. Volksstaat 1874, Nr. 5. 

3) Auer war noch kurze Zeit Vorsitzender der Berliner Mitgliedschaft, bis 
er lur Leitung der Reichstag-Wahlagitation nach Sachsen und 1874 als Parteisekretär 
(an Stelle von York) nach Hamburg ging, wo er bisweilen in Versammlungen seiner 
Gewerkschaft Agitationsreden hielt. (Prot. v. 1875 s - 7. Volksstaat 1S74 Nr. 145, 
Prot. d. Lübecker Parteitags 1901 S. 247.) 

4) Nach Sattler- u. Tapc/.-/tg. XIII. 191. 

5) Volksstaat 1874 Nr. 68, S2, 91. 
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zweite Nachfolger Auers (September 1874— Juli 1875), Karl Henke, 
ein Schlesier, besass mehr als durchschnittliche Fähigkeiten, konnte 
aber infolge seines starren, vor Streitigkeiten nicht zurückscheu- 
enden Charakters keine Sympathie gewinnen, weshalb ihm von 
den übrigen Vorstandsmitgliedern Hindernisse in den Weg gelegt 
wurden 1 ), die ihn veranlassten, sein Amt niederzulegen; dieses 
übernahm der bisherige Zentralkassierer, Wilhelm Wirths, ein tüch- 
tiger üurchschnittsarbeiter, der die Zentralkasse, die er 1872 in 
gänzlich verwahrlostem Zustande übernommen hatte, einigermassen 
in Ordnung brachte. »Nahezu 100 Thaler waren zu decken, Ab- 
rechnungen über früher gemachte Auslagen gab es nicht; das 
erste Vierteljahr war er absolut nicht im Stande, Ordnung in die 
Bücher zu bringen, dann aber sei seitens der Kontrollkommission 
auch nicht alles geschehen, was Pflicht gewesen wäre, und so 
wäre es gekommen, dass der Bericht mangelhaft sei,c erklärte er 
auf dem Offenbacher Kongress 2 ). 

Wenn die Delegierten ihm gleichwohl das Misstrauensvotum 
erteilten, dass sie die Abrechnung an eine von der Mitgliedschaft 
München zu stellende Rechnungsprüfungskommission verwiesen, 
so trat darin das »demokratische« Misstrauen von Leuten mit 
mangelhafter Sachkenntnis zu Tage , das neben seinen Vorzügen 
einer scharfen Kontrole die Verwaltung oft durch ungerechtfer- 
tigte Vorwürfe hemmte. Trugen ja sie selbst — sie waren ja 
meist Vertrauensleute und Führer der einzelnen Mitgliedschaften 
— eine Hauptschuld an der verwahrlosten Kassenführung 5 ): »Die 
Vertrauensmänner sendeten oft Geld ohne Datum und ohne An- 
gabe des Zwecks, erst wochenlang nachher träfen Briefe ein, in 
denen von dem gesandten Gelde die Rede war, zuweilen erfolgte 
auch gar keine Nachricht. < Die Berichterstattung der Filialen 
war höchst mangelhaft, Missstände, die trotz häufiger Rügen im 
Vereinsorgan nicht abgestellt wurden 4 ). 

Zu diesen Mängeln in der Verwaltung kam, dass die leitenden 
Personen, die wohl unter Umständen Tüchtiges hätten leisten 



1) Nach Sattler- u. Tnpez.-Ztg. XIV, 17. 

2) Prot. S. 8. 

3) Ebda. S. 4, S. 

4) Volksstaat 1873 Nr. ioi, 1874 Nr. 79, 99, 1875 Nr. 29. Im Vorstandsbericht 
von 1877 heisst es: -Briefe und Aufforderungen des Vorstands blieben in den meisten 
Fällen unbeantwortet, Abrechnungen sowie sonstiger Aufschluss über die örtlichen 
Verhältnisse wurden trotz mehrmaliger Aufforderungen nicht eingesandt.« 
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können, hierzu wenig Zeit hatten. Auf der Generalversammlung 
von 1875 berichtet Henke '): »Die Thätigkeit des Ausschusses 
war, wie sie eben sein konnte. Da die Posten sämtlich Ehren- 
ämter sind und die Arbeiten nach der ermüdenden Berufsarbeit 
in den Feierstunden erledigt werden müssen, so wurden sie unter 
sämtliche Ausschussmitglieder verteilt.« Die grösste Zahl der 
versandten Schriftstücke und Drucksachen , 203 von 251, hatte 
der Zentralkassierer zu versenden, der dafür bis 1873: 2 Thlr., 
seitdem 5 Thlr. monatlich erhielt. Dies erklärt auch mit den 
schnellen Wechsel in den Vorstandsposten, da die besten Kräfte 
stets der Gefahr der Massregelung ausgesetzt waren und bei un- 
günstigen Arbeitsverhältnissen den Ort ihrer Thätigkeit verlassen 
mussten. 

f. Die Agitationsthätigkeit. 

Die Thätigkeit des Vorstandes beschränkte sich somit im 
allgemeinen auf anregende und orientierende Briefe, auf Mittei- 
lungen im Vereinsorgan, wobei von Erfolgen mit möglichst viel 
hochtönenden Redensarten gesprochen wurde , um wenigstens 
unter den Lesern des Vereinsorgans keine Mutlosigkeit aufkom- 
men zu lassen , wobei aber auch scharfer Tadel der Mitglieder 
und der Ortsleiter nicht fehlte. Agitationsreisen waren selten, 
da hierzu meist kein Geld vorhanden war. Eine Agitationsreise 
nach Leipzig, Halle, Magdeburg, Potsdam Anfang 1873 *) wurde 
Auer dadurch ermöglicht, dass er von der Berliner »Mitglied- 
schaft < der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei ausersehen war, 
für die Wiedereroberung des infolge Bebels Verurteilung erlosche- 
nen einzigen sozialdemokratischen Reichstagsmandats (Glauchau- 
Meerane) zu agitieren. 

Wie geringen Wert eine solche einmalige Agitationsreise hatte, 
bewies die Agitation Henkes in Leipzig im November 1874 3 ). 
Eine Rede von ihm gewann 15 — 20 neue Mitglieder; trotz dieses 
Zuwachses sank die Mitgliederzahl in Leipzig vom April 1874 bis 
zum Mai 1875 von 55 auf 34. 

Eine intensive Agitation konnte der Vorstand nur an seinem 
Sitz in Berlin entfalten, was von manchen auswärtigen Mitglied- 

1 ) S. 5- Fast wörtlich dasselbe berichtet der damalige Zentralvorsitzende Eng- 
hardt-Dresden auf der Generalversammlung von 1877 (Tapez.-Ztg. 1877 Nr. 7). 

2) S. Volksstaat 1873 Nr. 15, Sachs. Volksbl. in Zwickau X, 185 v. 12. VIII. 1901. 

3) Volksstaat 1874 Nr. 46, 139. Prot. v. 1875 S. 8 f. 
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schaften als ungerechtfertigte Bevorzugung angesehen wurde l ). 
Ausser den Agitationsversammlungen und Vergnügungen 2 ) , an 
denen Nichtorganisierte teilnahmen, wurde durch Auer das System 
des Aufstellens statistischer Tabellen und die Hinrichtung von 
unentgeltlichen Arbeitsnachweisen ausgebildet. Durch diese konnte 
man am leichtesten persönlich mit den Kollegen in Verbindung 
treten. Den Umfang der Hinrichtung von Arbeitsnachweisen 
haben wir oben gesehen; zur Aufstellung von statistischen Ta- 
bellen, die vor allem den Zweck- haben sollte, die Branchen, die 
sich nicht an der Bewegung beteiligten, d. h. fast alle Privat- 
sattler, für den Verein zu gewinnen, wurde Anfang 1873 eine 
Lohnkontrolkommission gewählt 5 ) , welche die Aufgabe erhielt, 
festzustellen, inwieweit die Forderungen des Strikevereins von 1872 
durchgeführt waren ; ihre Augenblickserfolge bei den Wagensatt- 
1cm haben wir erwähnt, auch die Lohnverhältnisse der Geschirr- 
sattler scheint sie mit ähnlichem Hrfolge kontroliert zu haben. 

Wenigstens wurde von Auer auf dem Oüfenbacher Kongress 
diese Einrichtung des unentgeltlichen Arbeitsnachweises und die 
Aufstellung statistischer Tabellen als gutes Agitationsmittel em- 
pfohlen. Da aber die meisten Mitgliedschaften von dieser Agi- 
tationsthätigkeit des Vorstandes keinen unmittelbaren Vorteil 
hatten 4 ) und die Kassenverhältnisse nicht ermöglichten, zur Agi- 
tation fähige Kollegen zu unterstützen, um sie zu den kleineren 
Mitgliedschaften und an Orte zu senden, wo keine Mitgliedschaft 
existierte, wurde beschlossen, ein besonderes Agitationskomite in 
Hamburg einzusetzen, aber eine Unterstützung desselben abge- 
lehnt. Konnte es schon infolge dessen wenig leisten 5 ), so wurde 
seine Agitation ebenso wie die des Vorstands durch die erwähnten 
Streitigkeiten beider gehemmt. Dass das Unterstützungs- 
wesen nicht sehr anziehend wirken konnte, bewies schon die 
erwähnte Herabsetzung der Reise-Unterstützung bei Beginn der 
Krise. Sie wäre nicht nötig gewesen, wenn der Antrag Berlins 

1 ) Prot. v. 1873 S. 9. 

2) S. z. \\. die Schilderung des 2. Stiftungsfestes im Volksstaat 1874 Nr. 76. 

3) Ebda. 1873 Nr. 15. 

4) 1873 soll Berlin 400, München 100 Mitglieder gehabt haben (Sattler- und 
Tapez.-Ztg. XIII, looj, die übrigen II Mitgliedschaften demnach nur 450 = durch- 
schnittlich 40. 

5) Ks trat erst Mitte 1874 in Thätigkeit und gründete eine Mitgliedschaft in Han- 
nover (Volksstaat 1S74 Nr. 122), musste aber aus Geldmangel seine Thätigkeit bald 
wieder einstellen. 
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auf der Offenbacher Generalversammlung, den Beitrag von 3 auf 
3 Sgr. monatlich zu erhöhen , angenommen worden wäre. Er 
fand aber so schroffe Ablehnung, dass selbst der Vorsitzende ihn 
fallen Hess und erklärte, der Verein sei auch »bei 3 Gr. lebens- 
fähig . Von der agitatorischen Bedeutung der Reiseunterstutz- 
ung') war man im Allgemeinen überzeugt, sodass der Vorschlag, 
die Reise-Unterstützung niedriger anzusetzen, um die dadurch 
flüssig werdenden Gelder dem Agitationskomite zur Verfügung 
zu stellen 2 ), allgemeine Zurückweisung erfuhr. Seit dem August 
1874 ') wurde daher die Reise-Unterstützung nach etwa 5 monat- 
licher teilweiser Suspendierung wieder in alter Höhe gezahlt und, 
um dies zu ermöglichen, in Bezug auf die Zahl von Durchreisen- 
den ungünstiger gestellte Filialen bisweilen durch Geldsendungen 
aus der Zentralkasse unterstützt 4 ). Als die etwas günstiger wer- 
dende Konjunktur Ende 1874 dies ermöglichte 5 ), wurde nunmehr 
auch eine Extrasteuer von 6 Pfg. für drei Monate bewilligt, Ber- 
lin und Leipzig erklärten sich bereit, die im Januar abgelehnte 
Summe von 1 Sgr. zu zahlen. 

g. Wandlungen in den Anschauungen. Dresdener 
General versa m m I u 11 g '875. 

Diese wohl infolge der Annahme des ersten Militärseptcn- 
nats günstiger werdende Konjunktur, die Wahl eines energischen 
und intelligenten Vorsitzenden in der Person Hcnkes, der im 
Gegensatz zu anderen Führern, die mit Erfolgen prahlten, die Ge- 
nossen durch weniger optimistisch gefärbte Berichte zu neuer 
Thatkraft anzuspornen suchte, die Beseitigung des friedensstören- 
den Vereinsleiters in Hamburg und die Ueberwindung der dort 
durch den Strike geschlagenen Wunden, die zunehmende Erkennt- 
nis von der Art gewerkschaftlicher Thätigkeit") bei einzelnen 

1) Sie trat an die Stelle des »Geschenks« , das Meister und Gesellen oder eine 
von beiden Gruppen bisher an reisende Handwerksburschen gezahlt hatten, das aber 
seit Ende der 1860er Jahre — wir sahen es in Herlin und Orlenbach — mehr und 
mehr abkam. 

2) Prot. v. 1873 S. 12 f. 

3) Volksstaat 1874 N'r. 49. 

4) Volksstaat 1874 Nr. »03, 1875 N 'r. 3 S - 

5) Ebda. 1874 Nr. 124. 

6) Die Hillmann'schen Anschauungen brachen sich mehr und mehr Bahn, was auch 
aus den Verhandlungen der Goihaer Gewerkschaftskonferenz vom 28. und 29. V. 1875 
(s. Sihiiioelt I, 47 ff.) hervorgeht. Nach dem Berichte des Volksstaat (Nr. 63 vom 

Volkswirtschaft!. Abhandl. VI. RH 5 [34] 
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Führern, besonders in Dresden, die Bildung eines kleinen Stamms 
gewerkschaftlich interessierter Mitglieder riefen gegen Ende 1874 
und mehr noch 1875 eine etwas grössere Bewegung hervor. — 
In Berlin wurde wieder mit einer Lohnstatistik und Flugblättern 
agitiert wobei es wirksam war, dass in einer Fabrik, in der ein 
grösserer Teil Vereinsmitglieder arbeitete, eine Reduktion der 
Stücklöhne für Militäreffekten gegenüber den bei der vorhergehen- 
den Militärarbeitsperiode gezahlten zurückgewiesen wurde, wäh- 
rend eine solche Reduktion in einer andern Fabrik, in der die 
Arbeiter nicht organisiert waren, widerstandslos stattfand. Ebenso 
wurde in Leipzig durch eine Lohnstatistik die agitatorisch wir- 
kende Thatsache festgestellt, dass Arbeitszeit und Lohnhöhe im 
umgekehrten Verhältnis standen. Von Hamburg aus, wo Auer 
Vorträge hielt und die Mitglieder in einer gewerkschaftlichen 
Agitationsschule ausgebildet wurden, versuchte man in Mecklen- 
burg und Schleswig-Holstein die Kollegen zu organisieren ~ \. In 
Mecklenburg misslang dies, aber in Glückstadt konnte man Lohn- 
forderungen durchsetzen und in Flensburg eine Mitgliedschaft 
gründen; die Kosten wurden durch Gründung einer Lokalkasse 
und freiwillige Beiträge gedeckt *). 

Am umfangreichsten und planmässigsten wurde die Agitation 
in Dresden betrieben: einmal durch sog. Werkstubensitzungen 
in denen man die indifferenten Kollegen durch Hervorheben der 
ihnen unmittelbar fühlbar weidenden Nachteile, der Lohn- und 
Arbeitsverhältnisse der einzelnen Werkstelle, für den Verein, der 
diesen abhelfen wolle und könne, zu interessieren suchte. Jede 
Werkstelle wurde dann angehalten, einen Vertrauensmann zu 
wählen, der allwöchentlich der Lohnkontrolkommission über Vor- 
gänge in Betreff der Lohn- und Arbeitsverhältnisse zu berichten 
hatte ; sodann durch die Ausgestaltung des Arbeitsnachweises, 

6. VI. 1875) wurde widerspruchslos ausgeführt, dass die Gewerkschaft dem Arbeiter 
innerhalb der heutigen Gesellschaftsorganisation Schulz und Hilfsmittel sein und 
zugleich die Keime für die sozialistische Zukunftsproduktion legen solle, indem durch 
sie der gemeinschaftliche Geist gehegt und der Arbeiter zum Selbstvertrauen und 
Selbstbewusstscin herangezogen werde. 

1) Volksstaat 1S75 Nr. 45, Prot. v. 1875 S. 6. 

2) Dresd. Volksbote 1S75 Nr. 60. Prot. v. 1875 S. 7, 11. 

3) Obwohl die .Mitgliederzahl in Hamburg von 10—12 auf zeitweise 90-100 
unter 120 Beschäftigten gestiegen sein soll, gelang es nicht, einer Arbeitszeitverlänge- 
rung auf it Stunden Widerstand zu leisten, da Zuzug aus der Provinz erfolgte. 

4) Volksstaat 1875 Nr. 18. 



Digitized by Google 



Die Erfolglosigkeit der Organisation etc. 



6/ 



mit dessen Verwaltung ein hierfür besoldetes Mitglied betraut 
war, während sonst gewöhnlich der Arbeitsnachweis von dem 
Wirte des Verkehrslokals schlecht und recht verwaltet wurde; 
durch Errichtung einer Arbeitslosenunterstützungskasse, um Ver- 
heiratete heranzuziehen, endlich durch Gründung einer Bibliothek, 
die aus Fach- und sonstigen belehrenden Schriften bestand l ). 
Auch erkannte man, dass zur Verhinderung der Konkurrenz von 
Lohndrückern die Gesellen in der Umgegend organisiert werden 
müssten. Ein Versuch in Schlesien misslang allerdings *), besser 
glückten solche in Chemnitz, Pirna und Crimmitzschau. In Pirna 
war dies gelungen, nachdem man bei Eintreffen von Militärarbeit 
eine Lohnforderung durchgesetzt hatte *). Auch am Rhein bildeten 
sich wieder einige Filialen *). 

Diese Aenderung in den wirtschaftlichen Verhältnissen wie 
in den Anschauungen der Führer von der Art und Weise ge- 
werkschaftlicher Bethätigung trat besonders auf dem 3. Kongress 
des Verbandes, in Dresden, im Mai 1875, hervor. Während auf 
dem 2. Kongress von verschiedenen Seiten, darunter von dem 
Dresdener Delegierten Schirmer betont worden war, dass die 
einzelnen Mitgliedschaften bestrebt sein müssten, durch Vorträge 
u. s. w. klares Verständnis in die Kollegenkreise zu bringen, und 
dass dann erst an die Verwirklichung der im Vereinsstatut aus- 
gesprochenen Grundsätze zu denken sei, war jetzt der Gedanke 
mehr zum Durchbruch gelangt, den der erwähnte Schirmer in 
einem Bericht über die Mittel zur Hebung der Dresdener Mit- 
gliedschaft 6 ) so formulierte: »Die Möglichkeit liegt auf der Hand, 
dass die Vorurteile nicht nur der Kollegen , sondern auch der 
Meister schwinden, wenn wir beweisen, dass wir unserem Statut 
<§ 2) treu bleiben, Hebung und Förderung der gewerblichen In- 
teressen u. s. w.« 

Die Agitation durch Schaffung wirtschaftlicher Anziehungs- 
mittel wurde für wichtiger erachtet als die Aufklärungsagitation, 
die Schaffung eines festen Mitgliederstammes für wichtiger als die 
Gründung möglichst vieler Mitgliedschaften. 

Materielle Vorteile, besonders für die Verheirateten, sollten 

1) Tape2.-Ztg. 1877 >« r - 8. 

2) Sattler- u. Tap«.-Zig. XIII, 190 f. 

3) Volksstaat 1875 Nr. 33, 36, 44. 

4) Ebda. 1874 Nr. 71, 73, Sattler- u. Tapez.-Ztg. XIII, 206. 

5) Volksstaat Nr. 18 v. 14. II. 1875. 

5* |24*| 
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durch Gründung von Arbeitslosen- Unterstiitzungskassen und einer 
Zentralkrankenkasse geboten werden 1 ). Mit letzterer Forderung 
hatte ja die Sattlerbevvegung im Jahre 1868 begonnen. Auf dem 
ersten Kongress-') war betont worden, dass man durch Gewäh- 
rung von Kranken- und Sterbeunterstützung Anziehungsmittel für 
die Verheirateten schaffen müsse. Da aber ein Teil der Dele- 
gierten fürchiete, dass die Polizei die Kasse leicht mit Beschlag 
belegen könnte, ein anderer Teil es für genügend hielt, den Mit- 
gliedschaften zu empfehlen, an Orten, an denen es möglich sei. 
Kranken- und andere Kassen zu errichten, wurde die Beratung 
auf den nächsten Kongress verschoben. 

Dieser schuf als einziges Anziehungsmittel für Verheiratete 
die Bestimmung: 

»Stirbt ein verheiratetes Mitglied, welches 6 Monate lang 
dem Verein angehört, seine Beiträge ordentlich bezahlt und 
keinen Anspruch auf Wanderunterstützung ge- 
macht hat, so erhalten dessen rechtmässige Hinterlassene ein 
Sterbegeld von 8 Thalern. < 

Auf der Dresdener Generalversammlung sprach gegen die 
Gründung einer Zentralkrankenkasse s ) nur der Münchener Dele- 
gierte, weil in München das Kommunalkassenwesen so gut ge- 
regelt sei und dem Arbeiter so viele Vorteile biete, dass er schwer 
freiwillig aus den bestehenden Kassen aus- und in die neue ein- 
treten würde. Alle übrigen betonten, dass man die Kasse gründen 
müsse, um besonders die Verheirateten, das sesshafte Klement, 
heranzuziehen. War man im Prinzip einig, so doch keineswegs 
über die Frage der obligatorischen oder fakultativen Einführung. 
Gegen die obligatorische Kinführung wurde geltend gemacht, dass, 
da in Berlin und an anderen Orten die alten Gewerkszwangs- 
kassen existierten *), eine Zuschusskasse den Mitgliedern zu schwere 
Lasten aufbürden und zahlreiche Austrittserklärungen aus dem 
Verein herbeiführen würde, auch würde /.. B. in Hannover der 

1) Prot. d. Generalversammlung des Vereins für Sattler und Berufsgenossen, ab- 
gehalten zu Dresden am 17. u. 18. Mai 1875. Leipzig 1875. Druck der Genossensch. - 
Huchdruckerei ; Dresd. Volksbote 1S75 Nr. 60 u. 61. 

2) Prot. v. 1S72 S. 33. 

3) Heber die mit der Gründung von Zentralkassen seitens der soz. Gew.-Gcnossensch. 
im allgemeinen verfolgten Ziele s. bei Schmoelc II, 12. 

4) Bis zum Hilfskassengesetz von 1876 wurden, wie A. H'aicker. Arbeiterfrage 
S. 20 berichtet, Mitglieder freier Milfskassen häufig von Lokalbehörden gezwungen, 
zu den /wangskassen beizutragen. 
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Stadt das 4500 Mark betragende Kassenvermögen zufallen, wenn 
die Mitglieder ausschieden. Für die obligatorische Einführung 
wurde angeführt, dass es besser sei, Mitglieder 7.11 verlieren, als 
dass die Kasse von vornherein nicht lebensfähig sei. Dieses 
Argument schlug nicht durch, und so wurde die obligatorische 
Einführung mit io gegen 4 Stimmen abgelehnt, die fakultative 
mit allen gegen eine Stimme beschlossen. Die Einrichtung der 
Kasse an der Hand des Statuts der Holzarbeitergewerkschaft 
wurde dem Vorstand überlassen, der den Entwurf der Urabstim- 
mung unterbreiten sollte. 

Um ein weiteres Anziehungsmittel für die Verheirateten zu 
schaffen, hatte der Vorort beantragt, die Sterbe-Unterstützung auf 
die Frauen der Mitglieder auszudehnen. Dieser Antrag rief den 
unüberlegten Gegenantrag hervor, das Sterbegeld aufzuheben und 
die Sterbe-Unterstützung der noch nicht gegründeten Kranken- 
kasse zu überlassen, womit das Gegenteil des Zwecks des Ber- 
liner Antrags erreicht wurde. 

Ein lebhafter Meinungsstreit erhob sich über die Einführung 
von Arbeitslosen-Unterstützungskassen. Hierzu 
war von Berlin der Antrag gestellt, eine Zentralunterstützungskasse 
zu gründen, »weil dadurch das Verhältnis von Nachfrage und 
Angebot zu Gunsten der Arbeiter beeinrlusst wird«, von Dresden 
und Leipzig, Lokalunterstutzungskassen mit Beitrittszwang, die 
miteinander in Kartellverhältnis treten sollten. 

Für ersteren Antrag erhob sich nur eine Stimme, die des 
Barmer Delegierten 1 ), der auch für die obligatorische Zentral- 
krankenkasse gesprochen hatte. Selbst der Berliner Delegierte 
liess seinen Antrag im Stich. 

Gegen die Arbeitslosenkas.se überhaupt erklärten sich beson- 
ders der Zentralkassierer und der Vorsitzende, ersterer wegen der 
fast undurchführbaren Kontrole in unserer Korporation« und 
weil es dem Verein schaden könnte, wenn die Kasse durch über- 
mässige Anstrengung geschwächt, ihren Verbindlichkeiten nicht 
nachkommen könnte; letzterer hielt für erforderlich, dass die 
Majorität der Kollegen schon dem Verein angehöre , dass man 
sich für alle Fälle auf die Ausdauer und Opferwilligkeit der 
Kollegen verlassen könne, dass ein genügend grosser Fonds vor- 
handen und der Verein Herr des Arbeitsmarkts in Bezug auf die 

l) der höchst wahrscheinlich (Sattler- u. Tnj.e/ierer-Ztg. XIII. 207) nicht Sozia- 
list war. 
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Arbeitsvermittlung sei, weil dadurch die Kasse geschont würde 
und die beste Kontrole zu führen sei. 

Für den Antrag sprachen besonders die Dresdener Delegierten 
und der als Gast anwesende Redakteur des Dresdener Volks- 
boten' , der spätere sozialdemokratische Reichstagsabgeordnete 
Max Kayscr. Sie wiesen einerseits auf die beiden Arbeitslosen- 
kassen hin, die von den Sattlern in Wien und Dresden gegründet 
worden waren und prosperierten : die Wiener Kasse habe sogar 
den »Krach« überstanden, obwohl sie in einem Monate 400 fl. 
Unterstützung habe zahlen müssen; die Dresdener Kasse ') habe 
einen Bestand von M. 260. — , in dieselbe flössen ausser 25 Ffg. 
Monatsbeitrag sämtliche Ueberschüsse von Festen. Man könne 
auch erst einen Fonds ansammeln, ehe man die Kasse ins Leben 
treten lasse. Durch einen Arbeitsnachweis ohne Unterstützungskasse 
könne man den Arbeitsmarkt nicht beeinflussen , da man ohne 
solche jeden Arbeitslosen dahin schicken müsse, wo Arbeit sei, 
gleichmütig, wie hoch der Lohn sei *). Vor allem handle es sich 
nur um einen Versuch an einzelnen Orten, ob die Idee im Sattler- 
verein schon praktisch durchführbar sei. 

Der letztere Grund war wohl ausschlaggebend, dass die vor- 
sichtige Dresdener Resolution, die Generalversammlung empfehle 
den Mitgliedschaften , wenn es die Umstände irgend gestatten, 
lokale Unterstutzungskassen für Arbeitslose zu errichten und die 
selben durch Kartellverträgc zu verbinden — einstimmig ange- 
nommen wurde. 

Um die Herabsetzung der Reise-Unterstützung und die Kin- 
führung von Kxtrasteuern für die Zukunft zu vermeiden, und um 
die Agitation kräftiger betreiben zu können, beantragte Berlin — 
wie in Offenbach — den Mitgliedsbeitrag von 30 auf 50 Pfg. 
monatlich zu erhöhen, während Hamburg mit Rücksicht auf 
die verheirateten Mitglieder eine Erhöhung um nur 10 Pfg. be- 
antragte. 

Gegen die Erhöhung auf 50 Pfg. war kein erheblicher Wider- 
spruch vorhanden , nur wollten die Dresdener Delegierten und 
andere , dass von diesem Beitrage nicht — wie bisher — die 
Hälfte, sondern nur zwei Fünftel der Zentralkasse zufliessen sollte, 

1 ) deren Reglement siehe J'. e i 1 a g e VI. 

2) Schirmer erklärte: »Wir müssen zu jedem Kollegen sagen können: Wir un- 
terstützen dich, aber du darfst nur unter den vom Verein gestellten Hedingungcn ar- 
beiten. t 
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nur dann würden diu Mitglieder mit der Erhöhung einverstanden 
sein, da sie mehr auf die Lokalkasse hielten als auf die Zentral- 
kasse. Der Hamburger Delegierte betonte zwar, dass der Zen- 
tralvorstand zur Leitung der Agitation mehr Mittel in der Hand 
haben müsse und es leichter sei, dass die Lokalkasse, wenn sie 
Geld gebrauche, dieses aus der Zentralkasse erhalte , als umge- 
kehrt. Gleichwohl siegte der Dresdener Antrag. 

Entsprechend einem Antrage Hamburgs wurde die Unter- 
stützung bei Arbeitsausschluss (Aussperrung und Massregelung) 
von 6 auf 8 Mark erhöht. Abgelehnt wurde dagegen ein Antrag 
Dresdens, die Karenzfrist vor Erlangung der Reise- Unterstützung 
von 3 auf 6 Monate zu verlängern, der damit begründet war, dass 
leicht Spekulation mit der Reise-Unterstützung getrieben werden 
könne, indem Leute, die in drei Monaten abzureisen gedenken, 
in den Verein eintreten, ihn ausnutzen und wieder austreten. Da- 
gegen wurde eingewandt, dass die jüngeren Kollegen durch die 
kürzere Frist herangezogen würden und die Unterstützung nicht 
so glänzend sei, als dass sie zu Missbrauch führen könne. 

Eine bessere Bindung der Mitglieder sollte ausser durch 
Unterstützungs-Einrichtungen durch K o n t r o I e derselben durch- 
geführt werden; und zwar wurden für die Einzelmitglieder (>die 
an Orten arbeiten, wo noch keine Mitgliedschaft besteht«) Bei- 
tragsmarken, für die reisenden Mitglieder Abmcldungspflicht ein- 
geführt. Dagegen wurde die Einführung von Coupons, die jedes 
reisende Mitglied am jedesmaligen Zahlungsorte abstempeln lassen 
müsse, abgelehnt. Der Antrag bezweckte, dass man auch an 
Orten, wo keine Mitgliedschalt bestand, von den Mitgliedschaften 
anderer Gewerkschaften, die diese Einrichtung besässen , Reise- 
Unterstützung erheben könnte. Die Ablehnung erfolgte, weil vor- 
her erst Verbindungen mit anderen Gewerkschaften abgeschlossen 
sein müssten. 

Eine Verbindung der M i 1 i t ä r e f f e k t e n s a 1 1 1 e r 
durch eine Zentralstelle wurde beschlossen. Veranlassung hierzu 
gaben die Misserfolge, die bei der Forderung einer Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen in diesem Teile des Gewerbes, dem die 
meisten Mitglieder des Vereins wenigstens zeitweise angehörten, 
zu verzeichnen waren. Die stete Veränderung der Militäreffekten 
bedingte neue Preisfeststellung und der schnell eintretende und 
vorübergehende flotte Geschäftsgang verlangte eine Zentralisation, 
um die Vorteile der günstigen Konjunktur schnell einheimsen zu 
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können durch die Erringung gleichmässiger Löhne für Akkord- 
arbeiten und Fernhaltung von Lohndrückern, die bei der Unbe- 
kanntheit mit den jeweils gezahlten Akkordlöhnen hier besonders 
zahlreich waren Eine von der Mitgliedschaft Berlin veranstal- 
tete Statistik hatte u. a. ergeben, dass in den drei Artilleriewerk- 
stätten verschieden hohe Akkordlöhne gezahlt wurden, und zwar 
/.. B. für Cartouchetornister l ) in Köln-Deutz 2 Thlr. 3 Gr., in Strass- 
burg l Thlr. 21 1 / J (oder 2j l j->) Gr., in Spandau bei Berlin, trotz der 
teureren Lebensverhältnisse und der weiten Fahrt, nur 1 Thlr. 5 Gr.; 
in Dresden wurden in Privatwerkstätten sogar nur 2772 Gr. be- 
zahlt, in Berlin selbst bei Privatmeistern Akkordlöhne von I Thlr. 
5 Gr. bis 1 Thlr. 10 Gr. und zwar die höchsten von den am wenig- 
sten bemittelten Meistern. 

Die Zentralstelle .sollte mit den wichtigsten Werkstellen kor- 
respondieren, feststellen, wo Militärarbeit vorhanden, wie hoch die 
»Preise« seien und bei jeder Neuausgabe von Militärarbeit ein- 
greifen. Auch sollte sie durch Arbeitsnachweis einen Schutz gegen 
lügenhafte, verlockende Annoncen bieten, endlich durch Herbei- 
schaffung statistischen Materials in Bezug auf die Sterblichkeit 
und Krankheitsfälle während und nach den Militärarbeitsperioden, 
in denen viele Ueberstunden gemacht wurden, agitatorisch wirken. 

Auch die Aufklärungsagitation wurde planmässiger 
gestaltet , das Hamburger Agitationskomite auf dessen eigenen 
Antrag aufgehoben und die Agitation dem Zentralvorstandc uber- 
tragen, diesem empfohlen, möglichst wenig Geld für reisende 
Agitatoren zu verwenden, sondern lieber Leute, die zur Gründung 
einer Mitgliedschaft befähigt seien, an die geeigneten Orte zu 
senden und sie für den Ausfall an ihrem sonstigen Verdienst ent- 
sprechend zu entschädigen. Die Mitgliedschaften sollten beson- 
dere Lokalagitationskomites bilden und allmonatlich an den Zen- 
tralvorstand Bericht einsenden. Ihnen wurde geraten, nach Art 
Hamburgs, Schulen zur Ausbildung von agitatorischen Kräften 
einzurichten, wobei sie durch Anschaffung von Büchern seitens 
der Zentralkasse unterstützt werden sollten. In allen Herbergen 
sollten Tafeln mit Angabe aller Sattierai beitsnachweise und -Her- 
bergen aufgehängt werden. Die Agitation des Vorstands hatte, 
wie Henke sich in seinem Bericht ausdrückte, dadurch stark ge- 

l) S. Volksstaat 1S75 Nr. 45. 91, Drcsil. Volksb. 1S75 Nr. 61. 
) Als Arbeitszeit eines ganz tüchtigen Arbeiters daran wurden 12 Stunden, eines 
weniger tüchtigen I 1 r' 4 Tag angegeben. 
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litten, dass die Vereinsarbeiten bei der geringen freien Zeit, die 
ein Arbeiter hat, auf das Allernotvvendigste reduziert wurden. 
Der Vorstand habe in letzter Zeit manche Gelegenheit vorüber- 
gehen lassen müssen, die sich teils zur Befestigung der alten 
Verbindungen, teils zur Anknüpfung neuer geeignet hätte, und 
die Vereinsleitung sei dadurch erschwert worden, dass die Kor- 
respondenz unter die Mitglieder des Ausschusses verteilt wor- 
den war. 

Er beantragte daher, einen besoldeten Beamten zur 
Führung der Korrespondenz anzustellen. Die Mehrzahl der Dele- 
gierten war jedoch wegen der Kosten, die der Verein noch nicht 
im Stande wäre, zu tragen, gegen diesen Antrag, stimmte dagegen 
dem Vorschlafe zu, den Vorsitzenden mit der Führung der Korre- 
spondenz zu betrauen und ihm dafür eine Entschädigung von — 
10 Mark monatlich zu geben. 

Henke schloss die Generalversammlung mit den Worten: »Ich 
gestehe, dass das Resultat, das ich von der Generalversammlung 
erwartet habe, auch wirklich erzielt worden ist. Ich bin in der 
Ueberzeugung gestärkt, dass unsere I loffnungen auf die Zukunft 
wohl berechtigt sind, dass trotz der schlechten Zeit, die der Ver- 
ein bisher durchlebt hat, indem sein Entstehen gerade in die- 
jenige Geschäftsperiode fiel , die durch steten Mangel an Arbeit 
innerhalb unseres Geschäftes die Agitation ungemein erschwerte, 
er sich doch kräftig entfaltet hat. Ich will die Generalversamm- 
lung nicht mit Lobsprüchen und derartigem Wortgepränge schliessen. 
Möge jeder in seinem eigenen Herzen den Weg suchen, den er 
zu verfolgen hat; möge jeder die Verpflichtung mit nach Hause 
nehmen, fort und fort zu wirken für die Verbreitung und Kräfti- 
gung unseres Vereins. Wir stützen uns auf das gute Recht unserer 
Sache, und so werden wir auch fernerhin das sittliche Gefühl 
unserer Kollegen beeinflussen können. — Der Verein hat bereits 
Grosses geleistet, wenn auch nicht in Bezug auf materielle Er- 
rungenschaften, so doch auf sittlichem Gebiete . . . Wir sehen, 
dass überall, wo die Vercinsgenossen eine Autorität besitzen, das 
sittliche Bewusstsein sich bedeutend gehoben hat. Sorgen wir 
nun dafür, dass die nächste Generalversammlung noch freudigere 
Resultate konstatieren könne; sorgen wir dafür, dass die An- 
strengungen, die wir bis jetzt gemacht haben , der Grund seien 
zu kräftigem Bau, der zu jeder Zeit Schutz bietet gegen An- 
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massung und Unrecht und bald der Sammelpunkt sein möge für 
alle Sattler. ...'') 

h. Neue Misserfolge und deren Ursachen. 

Die I Ioffnungen und Erwartungen, die sich an diese General- 
versammlung geknüpft hatten, und denen selbst der Pessimist 
Henke Ausdruck gegeben hatte, sollten sich nicht erfüllen a ). 

Von den vielen Beschlüssen der Generalversammlung wurde 
zunächst nur die Beitragserhöhung durchgeführt. Ueber die Le- 
bensfähigkeit einer Zentralkrankenkasse verlangte die Polizei ein 
Gutachten, das nicht erbracht werden konnte s ); Unterstützungs- 
kassen konnten, da die Beendigung der Militärarbeit viele Mit- 
glieder arbeitslos gemacht hatte, nicht eingeführt werden, eben- 
sowenig konnte aus gleichem Grunde die Kommission für die 
Militärarbeit in Thätigkeit treten. Die mit verstärkter Wucht 
hereinbrechende Geschäftsstockung 4 ) rief Mutlosigkeit und Un- 
thätigkeit hervor. Nicht wenig trug auch die Verletzung klein- 
licher Eitelkeit durch Ablehnung von speziellen Wünschen zur 
Lauheit in manchen Mitgliedschaften bei. Dazu verlor der Verein 
seinen energischen Vorsitzenden, der in scharfen Worten den 
Mangel an Agitationseifer, die eingerissene Energielosigkeit tadelte & ). 
Sein »diktatorisches« Verhalten hatte fast seine Wiederwahl ver- 
hindert ; dieser Umstand und seine Konflikte mit dem stellver- 
tretenden Vorsitzenden und dem Vorsitzenden der Kontroikom- 
mission, dem bisherigen Zentralkassierer, veranlassten ihn, bald nach 
der Generalversammlung sein Amt niederzulegen, sein Nachfolger 
Wirths besass nicht die gleiche Thatkraft: ein Vierteljahr nach 
der Generalversammlung war z. B. noch kein Protokoll erschienen, 
auch suchte er über den Rückgang des Vereins mehr hinwegzu 

1) Max A'uvser schreibt im iJresd. Volksb. 1875 Nr. 61 : »Wir hätten gewünscht, 
es waren auch Gegner der Aibeitersache anwesend gewesen, um 7.11 sehen, mit wel- 
cher Summe von Intelligenz, Emst und Lust hier Manner der Arbeit, welche für kurze 
Zeit ihre dunklen Werkstellcn verliessen, in denen sie sonst jahraus, jahrein einge- 
pfercht sind, tagten, um den Arbeitersland geistig und materiell zu heben.« 

2) Vgl. zum Folgenden: Volksstaat 1875 Nr. 65, 85, 91, 99, 134. 

3) Kbda Nr. 84. Hie Sterbe-Unterstützung, die der Zentralkasse überwiesen wor- 
den war, wurde von einer Reibe von Mitgliedschaften nicht mehr ausgezahlt ; als dies 
durch Vorstandsbeschluss abgeändert wurde, waren die wenigen Verheirateten, deren 
Zahl gerade vermehrt werden sollte, schon ausgetreten. (Volksstaat 1875 Nr. 122). 

4) s. Volksstaat 1875 Nr. 94, 104, 1876 Nr. 2. 

5) Kbda. 1875 Nr. S3. 
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täuschen als I lenke 1 ). Die Gründung eines Tapeziererverbandes 
im August 1875 entzog dem Verein vermutlich die ihm noch an- 
gehörenden Tapezierer *) und veranlasste andererseits Sattler, die 
Tapezierarbeiten verrichteten, der Organisation des >vornehmeren« 
Gewerbes beizutreten. 

Hierzu kam jetzt die gerichtliche Verfolgung, die 
andere der Unterstützung der Sozialdemokratie verdächtige Ge- 
werkschaften schon längst getroffen hatte 8 ). Der Sattlerverein 
hatte sich in Sicherheit gewiegt, da ein Obertribunalserkenntnis 
vom 15. II. 1874 ausdrücklich besagte, dass, wenn bei Gelegenheit 
auch politische Gegenstände erörtert werden, der Zweck des Ver- 
eins doch kein politischer sei 4 ». 

Allein unterm 7. Januar 1876 erhob Staatsanwalt Tessendorf 
gegen den Berliner Vertrauensmann Coeuen, den früheren und 
den damaligen Vorsitzenden, Henke und VVirths, wegen Ueber- 
schreitung des § 8, b der Verordnung vom II. III. 1850 gemäss 
§ 16 der gleichen Verordnung Anklage beim Berliner Stadtgericht 6 ). 
In der Anklageschrift ist gesagt: dass der Gesamtverein sowie die 
Zweigvereine politische Vereine seien, gehe hervor aus verschie- 
denen Bekanntmachungen aus den Jahren 1874 und 1875, denn 
gemäss Erkenntnis des Obertribunals (v. 26. XI. 75) sind die Ver- 
besserung der Lage der arbeitenden Klasse im allgemeinen, die 
Lohnfrage Gegenstände politischer Natur. Ausserdem ist der 
Volksstaat das Vereinsorgan. Unter solchen Umständen dürften 
in den Versammlungen der Mitgliedschaften keine Erörterungen 
über solche Gegenstände oder andere politische Fragen statt- 
finden. Trotzdem ist dies fast regelmässig der Fall gewesen, wie 
Berichte über Versammlungen in Berlin, welche in dem Zeitraum 
vom 30. November 1874 bis 22. Dezember 1875 stattfanden, be- 
weisen. In diesen Versammlungen wurde besprochen : 

1) Die Prinzipien Lassalles und Schulze-Delitzschs, 

2) Ein Aufsatz aus Kapital und Arbeit, in welchem die Lage 
der Arbeiter im Mittelalter mit der Gegenwart verglichen 
wurde, 

1) Volksstaat 1875 Nr. 95, 99. 

2) Kbda. 1874, Nr. 112. 

31 S. Päpltnv, Organisation der Maurer, S. 48 — 62, 73 f., So IT.. SJim^tU 1, 17 f . 
II, 12 ; Mehring 1877 S. 123, 1898 II, 354, 359 f., Bürger, Hamb, Oewerksch. S. 100. 127. 

4) S. a. Päpio-o S. 56, 57, 59. 

5) Nach dem ausführlichen Kcrich.t des Yolk^staat 1876 Nr. 11. 
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3) Die Zwangskassen und die Reichstagswahlen, 

4) Krisen und deren Folgen und die Abschaffung des Privat- 
Eigentums, 

5) Die politische Tagespresse, 

6) Volksschulen, 

7) Krauen- und Kinderarbeit, 

8) Steuern, 

9) Die Einwirkung der modernen Produktion auf die Moral, 
IO) Die Aufforderung eines Kollegen, dass die Kollegen sich 

mehr an der Politik beteiligen sollten, 
l I ) Die Tagespresse. 

In gleicher Weise wie die Mitgliedschaft Berlin haben auch 
in andern Mitgliedschaften Versammlungen teils Vereinszwecke, 
teils politische Fragen erörtert. So hat die Hamburger Mitglied- 
schaft in der Zeit vom September 1874 bis ebendahin 1875 21 
Versammlungen abgehalten; in 13 dieser Sitzungen sind gewerb- 
liche, in 8 Sitzungen folgende Themata behandelt worden: 

1) Die deutschen Gcwerke, 

2 1 Das deutsche Schulwesen, 

3) Der \ormalarbeitstag, 

4) Der Emanzipationskampf des vierten Standes, 

51 Die Notwendigkeit der gewerkschaftlichen Organisation, 

6) Die jetzigen Lohnverhältnisse, 

7) Das Grosskapital und das Kleinmeistertum, 

8) Das Hamburg-Altonaer Lokalblatt und dessen Zweck. 
Auf Grund der thatsächlichen Feststellungen ! ), dass die 

drei Angeklagten als Leiter eines Vereins, welcher bezweckt, 
politische Gegenstände in Versammlungen zu erörtern, mit einem 
andern Verein gleicher Art zu gemeinsamen Zwecken in Verbin- 
dung getreten sind«, erkannte das Berliner Stadtgericht (Abt. f. 
Untersuchungssachen, Deput. VII f. Vergehen) am 22. Januar 1876 
dahin, dass Coenen, Henke und VVirths wegen Vergehens gegen 
das Vereinsgesetz mit je 42 Mark Geldstrafe bezw. je einer 
Woche Gefängnis zu bestrafen und die Berliner Mitgliedschaft zu 
schliessen sei, dem Antrage der Staatsanwaltschaft entgegen, die 
Schliessung des Gesamtvereins nicht auszusprechen sei, »weil der- 

1) Mitgeteilt nach dein Erkenntnis des Kgl. Appdlalionsgerichts zu Krankfurt 
a. O. (Kriminalsenat, I. Abt. ) v. 20. Nov. 1877 (abgedruckt in Tapez.- u. Sattler-Ztg. 
Jalug. II Nr. 3 u. 4 vom 2. u. 16. II. 1S7S). . 
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selbe in seiner Eigenschaft als Zentralverein keine selbständige 
Existenz nach aussen hin entwickelt habe, sondern nur als die 
Summe der einzelnen Mitgliedschaften in Betracht komme 1 ).« 

Am 2. März 1876 wurde die Mitgliedschaft in Altona, die im 
Jahre 1875 von der recht regen Hamburger Mitgliedschaft ge- 
gründet war, polizeilich aufgelöst 2 ), Mitte Mai folgte Frankfurt 
a. M. und die neugegründete Mitgliedschaft Köln 3 ). 

Nach dem Verbot der Berliner Mitgliedschaft wurde der 
Vorort von der Kontroikommission nach Dresden ver- 
legt 4 ), wo es an geeigneten Kräften fehlte ; den Fähigen mangelte 
es am guten Willen, wie einer der häufig wechselnden Zentral- 
vorsitzenden auf der Generalversammlung von 1877 behauptete, 
den Willigen an Fähigkeit; die wenigen, welche die Vereinsarbeit 
verrichteten, wurden sehr oft in ihrer materiellen Stellung geschä- 
digt und konnten das zu verwaltende Amt nicht länger führen. 

Dem weiteren Verluste von Mitgliedschaften suchte der neue 
Vorstand durch dringende Warnung vor der Erörterung politischer 
Fragen vorzubeugen 5 ). Natürlich trat trotz der agitatorischen 
Ausbeutung °) der Verbote ein weiterer Rückgang in der Mit- 
gliederzahl an den Orten ein, wo die Mitgliedschaften aufgelöst 
waren, was man durch Herabsetzung der Beiträge für diejenigen, 
welche ihre Steuern durch Stempelmarken entrichteten, d. h. für 
Einzelmitglieder und reisende Mitglieder, von 50 auf 30 Pfg. mo- 
natlich und die Ernennung von Agenten zur Eintreibung der Bei- 
träge und Auszahlung der Reise-Unterstützung vergeblich zu ver- 
hindern versuchte. 

Ein weiterer schwerer Verlust drohte: das V er e i n s organ, 
welches in mehr als einer Beziehung die Mitgliedschaften unter- 
einander verbunden hatte, in welchem der Vorstand die Ver- 
trauensleute immer wieder unter heftigen Ausfällen auf Krise, Ar- 
beitgeber und Polizei zur Agitation ermuntert hatte, in dem jede 

t) Am 20. III. 1875 hatte dieselbe VII. Dep. des Stadtgerichts, was zur Kritik 
des späteren Urteils des Oberappellationsgerichts bemerkt sein mag. erklärt, dass der 
Gesamtverein, das Ganze, sich nie mit den Teilen verbinden, sondern mir die Teile 
unter sich zum Ganzen sich verbinden könnten. 

2) Volksstaat 1876 Nr. 32 und I.eipz. Vorwärts 1877 Nr. 104. 

3) Volksstaat 1876 Nr. 60, 79. 

4) Ebda. Nr. 19, 29. 34. 

5) Ebda. Nr. 32. 

6) Volksstaat 1876 Nr. 60, 96. 
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frühere Vertrauensmann Coenen über den Verlauf des Prozesses, 
in der zweiten eine beliebte Parteigrösse, Eduard Bernstein, in 
der dritten wurde über die Frage : Lokal- oder Zentralorganisation 
debattiert. Erst dann wurde in einer geschlossenen Sitzung vom 
l6. Dezember die Mitgliedschaft wieder begründet 1 ). 

Ebenso hatte die wiederbeginnende Militärarbeit die Grün- 
dung von Mitgliedschaften in Elberfeld, Gera und Döbeln (letztere 
beiden von Dresden aus) bewirkt *). 

Ausserdem hatte es der Tapeziererverband allein unternom- 
men, eine Zeitung ins Leben zu rufen, die seitdem 7. April 1877 
halbmonatlich zum Preise von 50 Pfg. erschien. Welche Bedeu- 
tung dieses Agitationsmittel, abgesehen davon, dass der geistige 
Verkehr zwischen Vorstand und Vertrauensleuten dadurch sehr 
erleichtert werden konnte, auch für die berufsverwandten Sattler 
haben musste, geht aus folgenden Artikeln derselben hervor 3 ) : 
»Das Abhalten von Versammlungen hat meist nicht den daran 
geknüpften Erfolg, es ist gleichsam ein Strohfeuer ohne nachhal- 
tige Wirkung. Wir müssen uns nach andern Waffen umsehen, 
um für unsere Rechte einzutreten und Aufklärung unter den Kol- 
legen zu verbreiten. Die Tapezierer - Zeitung ist eine solche 
schneidige Waffe und ein Mittel, unsere Prinzipien systematisch 
zu verbreiten, durch welche die Intelligenz und Bildung in den 
Kollegenkreisen gefördert wird.« »Wenn auch Alles aufge- 
löst wird , unsere Meinung und Gedanken können sie uns doch 
nicht nehmen und dazu ist das Organ, welches uns geistig zu- 
sammenhält und unsere Lebensader bildet. Durch unser Organ 
wird alsdann uns eine Vereinigung bleiben, die uns nicht genom- 
men werden kann* * ). 

So wurde durch Urabstimmung beschlossen, zu Pfingsten 
1877 eme Generalversammlung in Leipzig abzuhalten 5 ), 

1) Sic brachte es bis zum Mai 1877 auf nui 63 Mitglieder. 

2) Vorwärts 1877 Nr. 2S. 

3) Allg. Tapez.-Ztg. 1S77 Nr. 4. 10. 

4) Da der Sattlerverhand angeblich nur 30 Abonnenten gebellt hat, seine Be- 
teiligung an der Herausgabe aber um! die Dokumentierung derselben in dem Titel . 
Tapezierer- und Satllerzeitung den Abfall zahlreicher Mitglieder und sogar einzelner 
Mitgliedschaften (so 7. B. Breslaus) des Tapezierer- Verbandes zur Folge hatte, wel- 
chen Abfall der Mangel an Kachartikeln und die obligatorische Einführung des Or- 
gans nur beförderte, so musste das Blatt, noch bevor »Alles aufgelöst* war, aus Mangel 
an Mitteln eingehen. (Tapez.-Ztg. 1887 Nr. iS.) 

5) Prot v Tapez.-Ztg. 1877 Nr. 7-9. II- 13. 
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in der Beschlüsse gefasst wurden über den Anschluss an die 
Tapeziererzeitung zum I. Juli 1877, über die definitive Gründung 
einer Zentralkasse nach dem neuen Hilfskassengesctz von 1876 
und über die Abänderung der Statutenbestimmungen, die den 
Behörden die Möglichkeit zum Einschreiten auf Grund der Ver- 
einsgesetzgebung an die Hand gaben r ). Die Ansichten über die 
Einführung einer Arbeitslosenunterstützung gingen 
wieder stark auseinander. Für obligatorische Einführung traten 
nur die Dresdener Delegierten ein, gestützt auf die guten Erfah- 
rungen mit ihrer Kasse, die ihr I lauptagitationsmittel bildete. Seit 
ihrer Gründung im August 1874 hatte sie eine Gesamteinnahme 
von 605,27 Mk. zu verzeichnen gehabt, während 197,50 M. für 
Unterstützungen ausgezahlt waren. Sie hatte bewirkt, dass der 
Mitgliedschaft 13 Verheiratete angehörten. Die Dresdener blieben 
mit ihrer Befürwortung allein: München erklärte sich wegen der 
notwendigen Beitragserhöhung dagegen, Berlin hielt die Kassen 
in anderen Mitgliedschaften nicht für lebensfähig, weil durch die 
Militärarbeit periodenweise ein sehr grosser Teil der Mitglieder 
arbeitslos würde. Um aber den Verheirateten entgegenzukommen, 
wurde ein von Berlin und München gestellter, wenig zugkräftiger 
Vermittlungsantrag einstimmig angenommen, wonach verheiratete 
und ortsansässige Mitglieder, welche seit zwei Jahren keine Reise- 
unterstützung erhalten hatten und keine beanspruchten im Falle 
einer Arbeitslosigkeit verhältnismässig unterstützt werden sollten. 
Ebenfalls gegen die Dresdener Stimmen wurde ein anderer, dem 
gleichen Zwecke dienender Antrag auf Gründung eines Invaliden- 
fonds abgelehnt. 

Da die Zentralkasse nur durch den teilweisen Verzicht des 
Vorsitzenden und Kassierers auf ihr an sich schon winziges Ge- 
halt bisher ohne Defizit gearbeitet hatte , so wurde gegen die 
Stimme Münchens beschlossen, dass statt zwei Fünftel die Hälfte 
des Mitgliedsbeitrags in die Zcntralkasse abgeführt würde: auch 
wurde die Herabsetzung des Beitrags für reisende und Einzcl- 
mitglieder auf 30 Pfg. nur für letztere aufrecht erhalten, da erstere 

t) s. 4. Statut (Beilage VII) § 14b. § 18. — Die l.'rsnchen des Misserfolges 
des Vereins fasste der Vorsiizende des Vereins dahin zusammen Die so lange anhal- 
tende Ctescliaftskrise, »wohl auchc die stattgehabten Polizeichikanen in l'reussoi», der 
Mangel an geeigneten Kräften in Dresden, die ehrenamtliche Thätigkeit aller Vereins- 
beamten, die Nachlässigkeit der Ortsverwaltungen, die geringe Einsicht und lieschränkt- 
heit der Kollegen. 

Volkswirtsrhafll.Abh.mfll. VT. Bd. 6 \ 2 ^ ] 
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Reise-Unterstützung erhielten. Die Karenzfrist für diese wurde 
von 3 auf 6 Monate erhöht, was zwei Jahre früher abgelehnt 
war. Die Beitragsbefreiung für die Vereins- und Mitgliedschafts- 
beamten wurde aufgehoben, was von Dresden, dem Sitz der Zen- 
tralvcrwaltung, beantragt war, wo 6 Personen von Beiträgen be- 
freit waren. In vielen Mitgliedschaften käme es vor, wurde zur 
Begründung ausgeführt, dass Beamte, die sich keine Mühe gäben, 
den Verein zu heben, doch ihren Posten beibehielten, weil sie 
dadurch von Steuern befreit seien. Als Beweis wurde angeführt, 
dass Abrechnungen eingegangen seien, auf denen der Beitrag 
eines einzigen Mitgliedes unterzeichnet vom Vertrauensmann, 
Kassierer und zwei Revisoren stand. 

Eine von Dresden beantragte Beitragserhöhung von 50 auf 
90 Pfg. wurde dagegen allseitig abgelehnt, allerdings auch eine 
Beitragsherabsetzung von 50 auf 30 Pfg. , die München deshalb 
beantragte, weil sich an der Erhöhung des Beitrages im Jahre 1875 
die Kollegen, besonders die Verheirateten, stiessen. 

Zum Vorort wurde Dresden wiedergewählt, dagegen stimmten 
— die 3 Delegierten aus Dresden , die für Hamburg eintraten, 
das sich ebenso wie München weigerte, den Vorort anzunehmen. 

4) Das Ende der Bewegung. 

a. Verbot des Vereins in Preussen. 

Weit entfernt, dass der Verein durch diese Generalversamm- 
lung gefordert wurde, begann vielmehr nun eine völlige Zersetz- 
ung desselben. Zunächst gingen mehrere kleine Mitgliedschaften 
(Döbeln, Gera, Pirna) infolge der vermehrten Arbeitslosigkeit ein, 
die der angeblich vom russisch - türkischen Kriege verursachte 
Rückgang des Exports hervorgerufen haben sollte. 

Noch schwerer war der Schlag, den am 20. November 1877 
das Oberappellationsgericht in Frankfurt a. O. gegen den Verein 
führte 

Der Staatsanwalt hatte gegen das Erkenntnis des Kammer- 
gerichts beim Obertribunal Berufung eingelegt. Dieses hatte da- 
hin entschieden , dass die Bezugnahme auf die Verbindung der 
Berliner Mitgliedschaft mit der Kölner nicht eine neue Anklage, 
sondern lediglich ein neues Beweismittel für die in der Anklage 

1) Entscheidung des Oberappellalion'.gerichls vom 20. Nov. 1877, abgedruckt in 
Nr. 3 und 4 der Allgemeinen Tape/..- u. Sattlcrztg. vom 2. und 16. Februar 1878. 
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ausgesprochene Beschuldigung enthalte nnd deshalb nicht abge- 
lehnt werden dürfe und dass es für den Thatbestand des § 8 des 
Vereinsgesetzes genüge, wenn der Zweck des Vereins dahin gehe, 
politische Gegenstände in Versammlungen zu erörtern, daher nur 
zu prüfen sei, ob die behandelten Gegenstände politisch waren 
oder nicht, keineswegs, ob politische Gegenstände auch vom poli- 
tischen Standpunkt aus erörtert worden sind. 

Aus diesen Gründen vernichtete das Obertribunal das Er- 
kenntnis des Kammergerichts und verwies die Sache an das 
Frankfurter Oberappellationsgericht; dieses erkannte, dass die 
Mitgliedschaften, obwohl der § 8 des Vereinsstatuts ihnen diese 
Eigenschaft abspreche, selbständige Vereine seien M, die Be- 
schränkungen nur unterliegen zu Gunsten eines gemeinsamen 
Verbandes, des Zentralvereins, der wiederum ein durchaus selb- 
ständiger Verein sei *). Die Hamburger und die Berliner Mitglied- 
schaft hätten die in der Anklage aufgeführten Themata erörtert, 
die unzweifelhaft ganz oder zum grössten Teil politischen Cha- 
rakters seien. Der politische Charakter des Zentralvereins wurde 
im Wesentlichen darin gefunden, dass auf der Dresdener General- 
versammlung vorgeschlagen wurde , Statuten für die Zentral- 
krankenkasse auszuarbeiten und den Reichstagsabgeordneten zu 
übergeben, auch wurden Neuerungen, die der Reichstag in Bezug 
auf das Krankenkassen wesen machen würde, besprochen; dazu 
komme, dass in dem Statutenparagraph ioc ausgesprochen sei, 
dass Vereinsmitglieder, die infolge ihres Eintretens für den Verein 
gemassregelt, d. h. den bestehenden Gesetzen des Staates gemäss 
bestraft worden sind, unterstützt, also in ihrem gesetzwidrigen 
Verhalten bestärkt werden sollen, und ferner, dass nach der zur 
näheren Aufklärung verlesenen Auskunft der Hamburger Polizei- 
behörde von der Mitgliedschaft Hamburg gleichfalls politische 
Gegenstände erörtert worden sind. Alles das müsse die Ueber- 
zeugung wachrufen, dass die Tendenz des Vereins trotz der in 
dem § 2 ff. vorgeschützten gewerkschaftlichen Zwecke eine poli- 
tische war. Eine Verbindung Berlins mit den Mitgliedschaften 
Hamburg und Köln wurde nicht als erwiesen angesehen, dagegen 
eine solche des Zentralvereins mit der Mitgliedschaft Berlin, was 
abgesehen von den Bestimmungen der Statuten aus dem Be- 

1) Nach Geschäftsordnung und Verwallungs-Reglcment § 1, Statuten § 20, 3, 4, 
7 b, 30, 26, 27. 

2) § 3, 8, 16. 21. 

6* [25*| 
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schicken der Generalversammlung durch die Mitgliedschaft Berlin 
hervorgehe. 

Die drei Angeklagten wurden daher wieder verurteilt, die 
Mitgliedschaft Berlin und der Zentralverein bei den staatsgefähr- 
lichen Tendenzen derselben für den Bereich der Monarchie ge- 
schlossen. 

Ohne in eine eingehende Kritik des Urteils eintreten zu 
wollen 1 ), sei auf einige Gegensatze in den Gründen, die den 
ersten und den letzten Richter zur Verurteilung führten, aufmerk- 
sam gemacht. Während der erste Richter den Verkehr mit der 
Mitgliedschaft Hamburg als einem politischen Verein für aus- 
schlaggebend gehalten hatte, war dies vom Appellgcricht ganz 
unberücksichtigt gelassen und statt dessen der Verkehr mit dem 
politischen Zentralvercin als Grund der Verurteilung angegeben 
worden. Ebenso war die politische Haltung des Zentralvereins 
vom ersten Richter damit begründet worden, dass der Vorsitzende 
in Aufrufen Gegenstände politischer Natur, nämlich die Verbesse- 
rung der Lage der arbeitenden Klasse und die Lohnfragc, behandelt 
habe 2 ) und der Volksstaat das Vereinsorgan sei. Diese beiden 
Gründe genügten anscheinend dem Appellhofe nicht, zumal schon 
die Frankfurter (a. M.) Mitgliedschaft des Tapezierer-Vereins, der 
den Volksstaat ebenfalls als Vereinsorgan gehabt hatte, freige- 
sprochen war, weil sie damit keine politischen Zwecke verfolgt 
habe, sondern nur, in Ermangelung eines Fachblatts, das ver- 
breitetste Arbeiterorgan zur Bekanntmachung der Vereinsange- 
legenheiten benutzt hatte. 

Er führte vielmehr, wie erwähnt, als Hauptbeweisgrund für 
die politische Thätigkeit des Gesamtvereins an, dass auf der 
Dresdener Generalversammlung Neuerungen, die der Reichstag in 
Beziehung auf das Kassenwesen machen würde, besprochen, also 
— und zwar in legislatorischer Beziehung — politische Gegen- 
stände erörtert worden seien. 

Thatsächlich hatte nun ein einziger Delegierter, wie aus der 
als Beweisstelle angeführten Seite 13 des Dresdener Protokolls 
hervorgeht, vorgeschlagen, dem Reichstag eine diesbezügliche 

1) Siehe über den Begriff »politischer Verein« Schmotle 1. 145 f., 151 und Kam - 
mergerichtsurteil v. 26. IX. iSSS bei Legitn , Koalitionsrecht der deutschen Arbeiter 
1899, S. 3S. 

2 ) S. dazu Reicli^gcrichtsurteil über § 152 v. 10. XI. 1SS7. (Lt\, im a. a. O. S. 34. 

Sr/truvi/t- I, 15Ö). 
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Resolution zu übermitteln, kein Redner war weiter darauf einge- 
gangen; von einem Zwecke des Vereins, politische Gegenstände 
zu erörtern, konnte also nicht die Rede sein, da der Verein als 
solcher, was kurz vorher das Obertribunal als Kriterium des 
Zweckes aufgestellt hatte 1 ), nichts gethan hatte. Als mehr neben- 
sächliche Gründe für die politische Tendenz des Zcntralvereins 
wurden die Gemassregeltenunterstützung und die Erörterung po- 
litischer Gegenstände seitens der Mamburger Mitgliedschaft ange- 
führt. Natürlich war unter der Unterstützung von Gemassregelten, 
die schon von dem Berliner Sattlerkongress 1872 beschlossen war, 
also zu einer Zeit, wo man an eine Verfolgung der Gewerkschaften 
noch nicht dachte, die Unterstützung von Personen verstanden 
worden, die wegen ihrer gewerkschaftlichen Thätigkeit von ihren 
Arbeitgebern entlassen wurden, wie es z. B. Auer und verschie- 
denen Leipziger Vertrauensleuten ging. Kin Nachweis, ob der 
Zentralvorstand von einer politischen Thätigkeit der Hamburger 
Mitgliedschaft wusste, wurde nicht geführt, auch wäre er nach den 
Vereinsstatuten kaum berechtigt gewesen, dies zu hindern. 

Somit hätte man wohl auch unter Zugrundelegung des vom 
Obertribunal aufgestellten Begriffs »politisclu und unter Anerken- 
nung des Vercinscharakters der Mitgliedschaften sowohl wie des 
Zentralvereins zu einem freisprechenden Erkenntnis kommen 
müssen, da wohl der politische Charakter der Mitgliedschaften, 
nicht aber des Zentralvereins nachgewiesen war 8 ). 

Auf Grund des Urteils des Oberappellationsgerichts wurden 
am 20. Januar 1878 die Berliner, am 18. Februar die Hannoversche, 
am 25. März die erst zu Beginn des Jahres wiederbegründete 
Magdeburger Mitgliedschaft aufgelöst. 

b. Selbstauflösung des Zentral Vereins. Lokal- 
organisationen. Das Sozialistengesetz. 

Das Verbot des Vereins in Preussen hatte die völlige Auf- 
lösung des Zentralvereins zur Folge. Zersetzungsbestrebungen 3 ) 
zu Gunsten von Lokalvereinen hatten sich schon früher geltend 
gemacht. Die Organisation war ja von vorneherein eine lockere 

1) S. Schmoiit I, 160 Anm. 1, s. auch Reichsgerichtsurteil v. 18. II. 1S87 (Letten 
a. a. O. S. 35). 

2) Eine Beschwerde an das Obertribunal wurde von diesem am 26. IV. 1878 zu- 
rückgewiesen (Tapez.- u. Sattlerzlg. 187S Nr. 12). 

3) Vgl. dazu Sihnioclt I, 52 ft". 
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gewesen, da sie vor Diktatur a la Schweitzer ') bewahren sollte. 
Da bei der ungünstigen Konjunktur und der mangelhaften Or- 
ganisation es nicht gelang, mit ihr Streikerfolge zu erringen und 
bei dem geringen Beitrage keine anderen Unterstützungen als eine 
sehr massige Reise-Unterstützung gezahlt werden konnten, auch 
der Vorstand fast nur am Sitze der Zentralisation Agitation zu 
entfalten vermochte, schwand das Interesse an der Zentralisation 
mehr und mehr, was auch zu der mangelhaften Berichterstattung 
der Vertrauensleute an den Zentralvorstand beigetragen haben 
mag. Die partikularistischen Stimmungen trugen das ihrige dazu 
bei. Eine Beitragserhöhung konnte auf der Generalversammlung 
zu Dresden nur dadurch erreicht werden, dass den Mitgliedschaften 
drei Viertel derselben überwiesen wurde. >Sie wissen wohlc, 
sagte der Antragsteller, >dass die Mitglieder mehr auf die Lokal- 
kasse halten als auf die Zentralkasse.« Zumal wenn erstere, wie 
in Dresden, Offenbach und an andern Orten ihnen mehr bot als 
die letztere, schien es thöricht, Geld nach ausserhalb zu schicken 2 ), 
wo die Gelder zum grössten Teile auf Verwaltungskosten zu 
Gunsten der kleineren Filialen verwendet wurden. Waren doch 
z. B. in der Zeit vom Mai 1875 bis zum Januar 1876 Mk. 691 — 
d. h. */-, von sämtlichen Ausgaben des Zentralvereins auf die 
Kosten der Generalversammlung, Vorstandsgehälter, Schreibuten- 
silien, Porto, Abrechnungsformularc, Quittungen, Stempelmarken, 
Plakate entfallen. So hatten sich schon im Jahre 1875 die OrYen- 
bacher Mitglieder vom Verbände, der ihnen keinerlei Vorteile 
brachte, im Gegenteil ihre Opferwilligkeit für schlechter gestellte 
Kollegen verlangte, losgesagt und den Fachverein wieder be- 
gründet, auch verhindert, dass von Frankfurt a. M. aus wieder 
eine Mitgliedschaft gebildet wurde 3 ) ; so hatte sich die Zwickauer 
Mitgliedschaft 1876 in einen Lokalverein umgewandelt und auch 
bei Wiederbegründung der Berliner Mitgliedschaft war die Frage 
»Lokal- oder Zentralverein« diskutiert worden 4 ). Nachdem die 

1) Vgl. Prot. d. Stuttgarter Parteitags (Sthmotü I, 36). 

2) Was z. B. die OfFenbacher Mitgliedschaft noch bei ihrem Bestehen in statu- 
tenwidriger Weise vernachlässigte. 

3) Bezeichnend ist, dass mir von Leuten in Offenbach sowohl wie aus Hamburg, 
die über viele Vorgänge gut unterrichtet waren, Zweifel daran ausgesprochen wurden, 
ob überhaupt ein Zentralverein bestanden habe , und nicht vielmehr die Kongresse 
von den selbständigen Lokalvereinen beschickt worden seien. 

4) Hier, in dem streng zentralistischen Berlin (Prot des Lübeck. Parteitags 1901, 
S. 255) trug das meiste zu der überraschenden Stellungnahme die von Tessendorf 
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Leipziger Generalversammlung den Antrag München auf Herab- 
setzung des Beitrags abgelehnt hatte, war das Interesse vieler 
dortigen Mitglieder, vor allem des Delegierten, am Zentralverein 
ebenfalls erloschen 1 ). Jener führte in einer Versammlung aus, 
dass der Fachverein bei einer Steuer von nur 30 Pfg. bald gegen 
die Prinzipale Front machen könne, während der Zentralverein 
mit 50 Pfg. nichts leiste ; es wurde daher auch hier ein Fach- 
verein — neben der Mitgliedschaft — gegründet. 

Als dann die Gründung der Zentral-Krankenkasse von Monat 
zu Monat hinausgeschoben wurde, da zu ihrer Lebensfähigkeit 
200 Mitglieder nötig waren und, als der Verein in Preussen ver- 
boten wurde, die Gründung der Kasse aufgegeben werden musste 8 ), 
da die Zahl der Mitgliedschaften auf 6 (Dresden, Hamburg, Stutt- 
gart, München, Leipzig, Elberfeld) zusammenschrumpfte, da war 
auch der Zentralvorstand und der Vorort Dresden davon über- 
zeugt, dass die minimale Reise-Unterstützung nicht mehr die Lasten 
lohne, die eine zentralisierte Gewerkschaft dem Vorort besonders 
dadurch aufbürdete, dass sie die wenigen führenden Kräfte ganz 
in Anspruch nahm. Man hoffte durch das Verbandsorgan, durch 
Gegenseitigkeitsverträge bezüglich der Reise-Unterstützung und der 
Aufnahme von Mitgliedern anderer Fachvereine ohne Aufnahme- 
gebühr dasselbe zu erreichen, was bisher die Zentralorganisation 
geboten hatte, durch Anpassung der Statuten an die Örtlichen 
Verhältnisse und dementsprechende Agitation B ) Fachvereine her- 
anzubilden, aus denen später eine wirkliche Zentralorganisation 
mit Notwendigkeit hervorgehen würde. In aller Stille, unter Um- 
gehung des Organs, brachte der Vorstand einen Antrag der Mit- 
gliedschaft Dresden betreffs Auflösung des Zentralvcreins zur Ur- 
abstimmung (bis 9. April 1878) 4 ). Das Resultat gab zwar nicht 
formell, aber thatsächlich dem Zentralvorstand Recht: im ganzen 
hatten 55 Mitglieder für, 52 gegen die Auflösung gestimmt. Die 
Majorität war zwar sehr gering, aber, wie der Vorstand mit Recht 

ausgesprochene Ansicht der Behörden bei: ^ch werde jeder Zentralisation und Orga- 
nisation an der Hand des Gesetzes entgegentreten , wo ich nur kann . . . Wir wollen 
das Versammlungsrecht freigeben, . . . nur dürfen sie sich weder zentralisieren noch 
organisieren, sie dürfen keinen Staat im Staate bilden . . . (I\if>l<rw a. a. O. S. 55 f.). 

1) Sattler- u. Tape/.-Ztg. XIV (1900) S. 9 f , 17 f.; Tape/.- u. Sattler/tg. 1877, 
Nr. 8, 9, 11. 

2) Am 8. Januar 1878. Tapez- u. Sattlerztg. 1878 Nr. 2, to. 

3) Mit Fachschulen, Bibliotheken, Vergnügungen; s. auch a. a. O. Nr. 11. 

4) Kbda. Nr. 7, to. 
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hervorhob, — die Zahl von 52, die allein noch Interesse für den 
Zentralverein hatten, sei die Auflösung selbst. Der Vorstand be- 
schloss daher, den Verein am 1. August aufzulösen und stellte 
den Antrag, das Vereinsvermögen ') an die bestehenden Mitglied- 
schaften und diejenigen polizeilich geschlossenen, die Lokalvereine 
gründen würden, im Verhältnis zu ihrer Mitgliederzahl zu verteilen, 
zur Urabstimmung (bis 16. Juni). 

Gegen die Auflösung wurde aber von der Redaktion der 
^ Tapezierer- und Sattler-Zeitung« lebhafter Protest erhoben unter 
Hinweis auf die Bestrebungen zur Zentralisation aller Gewerk- 
schaften, die eben wieder einmal auf einem allgemeinen Gewerk- 
schaftskongress in Magdeburg zu Pfingsten 1878 zum Abschluss 
kommen sollten -). Mit denselben Argumenten traten nun auch 
andere hervor. Die Hamburger Sattler hatten in dem unter Lei- 
tung eines Gewerkschaftskartells stehenden 3 ) verhältnismässig 
regen Gewerkschaftsleben Hamburgs den Nutzen einer Zentrali- 
sation kennen gelernt und übertrugen diesen auf ihre Gewerk- 
schaft, die nach Ansicht des eignen Zentralvorsitzenden »nur dem 
Namen nach eine solche« war, in Wirklichkeit nur eine recht be- 
scheidene Reise-Unterstützungskasse. 

Von anderer Seite wurde das Vorgehen als reaktionär be- 
zeichnet, da man die Aufklärung der Massen durch Agitation als 
unnütz aufgeben wolle 4 ), durch Gründung von Ortsvereinen ver- 
sumpfe man einfach. Von der Mitgliedschaft Leipzig wurde der 
Antrag gestellt : in Erwägung, dass unsere Organisation in gegen- 

1) das nach der letzten Abrechnung vom 1. Mär? 1878 (ebda. Nr. 6) 194.97 M« 
betrug. 

2) Der Saitlervercin — oder vielmehr die berliner Mitgliedschaft — hatte zwar 
zu dem Magdeburger Unionskongress von 1874 (s. Schmoelt I, 45 ff.) einen Vertreter 
gesandt, als hiergegen von einer andern Mitgliedschaft protestiert wurde, aber erklärt, 
dass bei dem schwachen .Stande des Vereins ein Anschlu&s nicht möglich sei (Volks- 
staat 1874 Nr. 56, 82, 91, 1875 Nr. 5). Ebenso wenig hatte er sich an den Bestre- 
bungen der Gothaer Einigungskonferenz beteiligt (s. Schmält I, 47—51, Mehring 
II, 360 f., Bürger S. 124 f., Volksstaat 1875 Nr. 63) und erst recht die Teilnahme 
an dem Magdeburger Kongress (s. Bürger S. 131 f.| abgelehnt, obwohl ein Haupt- 
ziel dieser Einigungsbestrebungen : Zusammenschluss der Arbeiter an kleineren Orten 
durch gemischte Mitgliedschaften — gerade der Sattler-Organisation besonders zugute 
gekommen wäre. 

3) Siehe Bürger S. 125 ff. 

4) Dies war nicht die Absicht des Zentralvorstands, der in Nr. 5 des Organs 
schrieb: »Führten unsere bisherigen Wege unseren Zielen nicht näher, so zwingt uns 
heute Pflicht und Notwendigkeit andere Wege einzuschlagen. •- 
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wärtiger Lage nicht im Stande ist, eine fliegende Agitation zu 
entfalten und für die Dauer von 6 Mitgliedschaften keine Erfolge 
erzielt werden können, dass durch Lokalvereine eine zentralisierte 
Kranken- und Sterbekasse weder geschaffen noch erhalten wer- 
den kann; in Erwägung, dass uns die Tapezierer zum zweiten 
Male die Hand freiwillig geboten haben l ) und wir ihnen gegen- 
über zum Dank verpflichtet sind — — erklärt die hiesige Mit- 
gliedschaft sich nicht damit einverstanden, mit 3 Stimmen Majo- 
rität die ( >rganisation aufzulösen und fordert den Vorort auf, den 
Beschluss rückgängig zu machen, die Organisation fortbestehen 
zu lassen, bis eine Verschmelzung mit den Tapezierern stattge- 
funden hat ; erst dann, wenn dieser Versuch scheitern sollte und 
es uns nicht möglich wäre, zur Zeit uns an eine allgemeine Ge- 
werkschaftsorganisation anzuschliessen , erst dann zum letzten 
Mittel, /um Lokalvereine zu greifen. 

Die lebhafte Debatte, welche der Antrag der Dresdener Mit- 
gliedschaft hervorgerufen hatte, veranlasste diese, — da der Zen- 
tralvorstand sich seinem Beschluss gemäss am 1. August seines 
Amtes enthoben betrachtete, — ein provisorisches Komite einzu- 
setzen, dessen erste Aufgabe sein sollte , den Vorort nach Ham- 
burg zu verlegen, womit sich die dortige Mitgliedschaft nunmehr 
einverstanden erklärte. 

Obgleich die Urabstimmung im August 1878 bei verschwin- 
dend geringer Beteiligung ergab, dass Leipzig, München und 
Dresden für Hamburg gestimmt hatten , wurde dieser Beschluss 
von dem Dresdener Vorstande nicht ausgeführt, angeblich weil 
der Verein in Hamburg gehemmt sei — es war die Zeit zwischen 
der zu Gunsten des Sozialistengesetzes ausgefallenen Reichstags- 
wahl und dem Zusammentritt des Reichstages. 

Zentralisation und Verwaltung befanden sich also zwischen 
Thür und Angel, bis das Sozialistengesetz diesem Zustande ein 
Ende machte, und der Verein am 25. Oktober 1878 durch die 
Kreishauptmannschaft Dresden verboten wurde 9 ). 

1) Dies war von dem sozialdemokratischen Vorsitzenden des Tapeziererverbandes, 
Kaufmann, geschehen. Die Mitglieder standen den Sattlern grösstenteils ablehnend 
gegenüber, teils aus Berufsstolz, teils aus Konkurrenzfurcht. 

2) Schmotle I, 73, Volkszeitung Nr. 203 v. 27. X. 1878. 
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Wiedererwachen der Gewerkschaftsbewegung und 
Entwicklung bis zur Gründung des Zentralverbandes 

(1878— 1889). 

1) Ueberreste. 

Vollständig war die Bewegung, soweit von einer solchen über- 
haupt noch die Rede sein konnte, durch das Sozialistengesetz 
nicht vernichtet worden. 

In Berlin kamen einige ehemalige Führer, so besonders der 
frühere Zentralkassierer des Sattlerverbandes Th. Weber und bis 
zu seiner Ausweisung aus Berlin auch der Vorsitzende des Tape- 
ziererverbandes 1 ), Kaufmann, mit jüngeren Elementen im Hinter- 
zimmer eines Cafes in der Alten Jakobstrasse zusammen, um ge- 
meinsam sozialistische Zeitschriften und Broschüren zu lesen und 
Berufsangelegenheiten zu besprechen. Diesem geheimen Klub 
gaben sie den harmlosen Namen »Biene«. — Sie führten auch 
den mit der Sattlerherberge verbundenen Arbeitsnachweis mit 
Genehmigung des Herbergswirts fort. Ebenso lag in der Hand 
älterer Führer der Bewegung die Verwaltung der Gewerkskran- 
kenkasse : der gewesene Zentralvorsitzende Wirths war Vorsitzen- 
der, der letzte Zentralkassierer Weber stellvertretender Vorsitzen- 
der, der frühere Streikvereinsvorsitzende Jonas Rendant und an- 
dere ehemalige Gewerkschaftsbeamte Deputierte der Krankenkasse. 

In München blieb der 1877 gegründete Fachverein vom So- 
zialistengesetz verschont, da er keine besondere Thätigkeit ausser 
Streitigkeiten mit der Verbandsmitgliedschaft um den Besitz eines 

l) Dieser hatte sich, um die Zentralkrankenkasse lind den Arbeitsnachweis auf- 
recht zu erhalten , kurz vor dem Inkrafttreten des Sozialistengesetzes freiwillig aufge- 
löst. (Tapezztg. 1SS7 Nr. iS.) 
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von Mitgliedern des Zentral Vereins gestifteten »Willkomms« ent- 
faltete 1 ). Nach Auflösung der Mitgliedschaft zahlte der bisherige 
Kassierer derselben gleichwohl jedem zureisenden Mitgliede ein 
Reisegeschenk aus, bis niemand sich mehr meldete und der Rest- 
bestand von den wenigen Anhängern einer Zentralorganisation 
dem neuen Asyl für Obdachlose gestiftet wurde. 

Wie der Münchner Fachverein blieb die Hamburger Mitglied- 
schaft von der sozialistengesetzlichen Auflösung verschont 2 ); an- 
scheinend vergass man, sie aufzulösen. Sie löste sich aber bald 
selbst auf. 

2) Der Berliner Fachverein. 

Die seit 1880 etwas günstiger werdende Konjunktur 3 ) und 
der milder wehende politische Wind 4 ) veranlassten im Herbst 

1880 die Mitglieder des Klubs »Biene« eine Neuorganisation der 
Sattler anzubahnen 5 ), die vor allem den Zweck haben sollte, den 
Mangel an einer politischen Organisation zu ersetzen. 

Den Anlass bot eine Lohnreduktion bei günstiger Konjunk- 
tur in der alten Militäreffekten-Fabrik von Dotti, aus der die Be- 
wegung von 1868 hervorgegangen war. Wider Erwarten wurden 
im Februar und März 1881 einige öffentliche Sattler- Versammlungen 
genehmigt, für die in den Gewerkskrankenkassen-Versammlungen 
eifrig Propaganda gemacht wurde. 

Die treibende Kraft in der gesamten Sattlerbewcgung der 
80er Jahre war ein Krankenkassen-Deputierter, Wilhelm Giese, 
ein geborener Hesse, der kurz vor den Attentaten von mehr- 
jähriger Wanderschaft im Auslande nach Berlin gekommen war. 
Es gelang ihm und den andern » aufgeklärten < Kollegen selbst- 
verständlich nicht, in der Lohnfrage einen Erfolg zu erzielen, wohl 
aber eine kleine Zahl von Berufsgenossen zu veranlassen, im April 

1881 einen >Verein der Sattler und Fachgenossen zu Berlin« zu 
gründen (Statut siehe Beilage VIII). 

1) Sattler- u. Tapez.-Ztg. XIV, 9 f., 18, Allg. Dtsch. Sattlerztg. III, S. 

2) Da Burger, Hamb. Gewerksch. S. 132, 147 dies besonders hervorhebt, nimmt 
liehet in der historischen Einleitung seines Vortrags »Gewerkschaftsbewegung und po- 
litische I'arteiene S. 12 irrtümlicher Weise an , das* der Verband der >SattIcr und 
Tapezierer' am Leben blieb. 

3) Siehe Der. der Aeltesten der Kaufmannschaft zu Berlin f. 1880 S. 67 , 1881 
S. 126, 1883 S. 147, 1884 S. 158. 

4) S. Schmoele I, 81, Mehring II, 456. 

5) Sattler- u. Tapez.-Ztg. XIII, 174. 
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Ueber seine in der Agitation in den Vordergrund gestellten 
Ziele mag sein erstes Agitationsflugblatt vom März 1882 Auskunft 
geben : 

»Durch Beschluss einer öffentlichen Sattler- Versammlung im 
Februar v. J. wurde eine Kommission beauftragt, eine Vereini- 
gung der Sattler zu gründen. Sie bildeten unter Zustimmung 
einer grossen Anzahl von Kollegen den Verein der Sattler und 
Fachgenossen , um einem wirklich empfundenen Bedürfnis abzu- 
helfen. Dass der Verein ein Bedürfnis für uns alle ist, muss sich 
jeder Kollege , dem das eigene wie das Gesamtwohl aller am 
Herzen liegt , selbst sagen. Der Verein soll eine Sammelstelle 
zur Besprechung unserer materiellen Lage sein und Mittel und 
Wege finden, dieselbe zu verbessern , dies ist das erste Prinzip, 
für das wir alle unsere Kräfte einsetzen. 

Wir wollen den von gewissenlosen Fabrikanten vertriebenen 
Schund und die Schwindelindustrie, durch welche die Kraft des 
Arbeiters unnütz vergeudet und Er in seiner Existenz schwer ge- 
schädigt wird, öffentlich brandmarken. 

Dann suchen wir durch geeignete populäre, fachgemässe und 
gemeinnützige Vorträge, den Kollegen in fachgewerblicher, sowie 
geistiger Beziehung, Anregung und Unterhaltung zu verschaffen. 

Auch ist den Vereinsgenossen, welche sich die praktischen 
und theoretischen Vorteile unseres Handwerks in den Werkstätten 
der Meister nicht aneignen können, Gelegenheit gegeben, durch 
Beitritt in unsere Fachschule, welche von tüchtigen Kollegen ge- 
leitet wird, sich die ihnen noch fehlenden Kenntnisse anzueignen 
resp. zu erweitem. 

Durch gesellige Vergnügungen und Zusammenkünfte suchen 
wir die Kollegialität zu pflegen und zu befestigen, ferner wollen 
wir möglichst dahin streben, Kollegen bei langer Arbeitslosigkeit 
materiell zu unterstützen. 

Durch Errichtung einer Arbeitsvermittlung sind wir auch in 
die angenehme Lage versetzt, arbeitslosen Kollegen wieder Stel- 
lung und dadurch Existenz zu verschaffen. 

Es sind ja nur geringe Opfer erforderlich zu den oben ge- 
dachten Zielen zu gelangen , dieselben können aber nur durch 
ein kollegialisches Zusammenwirken sämtlicher Genossen erreicht 
werden. Darum fordern wir Euch auf, unserer Vereinigung beizu- 
treten und thatkräftig mitzuarbeiten an der Hebung unseres Be- 
rufs und Besserung unserer eigenen Lage.« 
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Der Arbeitsnachweis befand sich wie. bisher im Merbergs- 
lokale 1 ), wo der Wirt die ankommenden Sattlergesellen darauf 
aufmerksam machte und sie so dem Verein zuführte, der 7 Ar- 
beitsvermittler bestellt hatte, die jeden Abend bezw. Sonntag 
Mittag die Geschäfte des Arbeitsnachweises besorgten a ). Die 
Nachfrage nach Sattlergesellen wurde selbst nach der Provinz hin 
zum teil befriedigt, denn die Provinzmeister, die in vielen Fällen 
die Adresse der Berliner Sattlerherberge wussten , wandten sich 
bei Bedarf an diese. In Berlin selbst wurden die Meister aufge- 
fordert, ihre Wünsche per Karte mitzuteilen. Obwohl die Innung 
einen eigenen Arbeitsnachweis hatte und in der Juli-Quartalver- 
sammlung von 1883 3 ) beschloss, keinen Gehilfen vom Fachvereins- 
nachweis, noch Fachvereinsmitglieder in Arbeit zu nehmen, that 
dieses Vorgehen bei der Schwäche der Innung dem Vereinsar- 
beitsnachweis keinen Abbruch, zumal Umschau und Inserieren 
noch immer die weitaus verbreitetsten Formen der Arbeitsver- 
mittelung waren. 

Die Arbeitslosenunterstützung *) stand natürlich nur als Agi- 
tationsmittel auf dem Papier. Dagegen wurde Anfang 1883 be- 
schlossen 6 ), kranken Mitgliedern, die dem Verein mindestens ein 
Jahr angehört haben , nach Ablauf von vier Wochen eine ein- 
malige Unterstützung von M. 10.— zu zahlen , die bei gutem 
Kassenbestand und grosser Unterstützungsbedürftigkeit erhöht 
werden könne. Dementsprechend wurde im Statut der Passus: 
Arbeitslose Kollegen durch Hilfsbedürftige Mitglieder« ersetzt. 

Neben Fachvorträgen in Vereinssitzungen wurden im Winter 
Fachkurse eingerichtet °). zunächst für Wagenbau und für Schön- 
schreiben. Die Bildung einer dauernden Fachschule 7 ), zu der 
sich ein Kollege erboten hatte, falls ihm der Verein einen Zu- 
schuss gab, scheiterte daran, dass der Verein nicht gestatten 
wollte, die in der Schule angefertigten Facharbeiten zu verkaufen, 
weil dies nur durch Unterbietung der Meister hätte geschehen 
können. 

1) Sückl. Post 1883 Nr. 84. 

2) 1889 (Allg. Deutsch. Sattlerztg. III, 14) wurden in einer Sitzung 64 grösstenteils 
von der Arbeitsvermittlung aufgenommene Mitglieder bekannt gemacht. 

3) Südd. Post a. ;i. O. 

4) Statut $ 2b. 

5) Bcrl. (Ewald sche) Arbeiterztg. 1883 Nr. 13. 

6) Südd. Post a. a. O. 

7) S. auch Allg. Dlsch. Sattlerztg. 1887 Nr. 1. 
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Die Hauptthätigkeit lag ausser im Arbeitsnachweis in der 
Versammlungsagitation und den Vergnügungen; die Vereinsver- 
sammlungen wurden ausgefüllt durch Besprechungen Uber Abhilfe 
der Missstände im Gewerbe, durch Fach- und wissenschaftliche 
Vorträge. Hierzu trat durch die Ewaldsche Agitation im Jahre 
1882 ') die Besprechung der von dieser ausgehenden Petition 
»zur Hebung des Handwerks und Verbesserung der Lage der 
Handwerksarbeiter« 2 ). An den Verhandlungen der Berliner Ge- 
werkschaften nahmen die Mitglieder des Fachvereins zwar leb- 
haften Anteil, der Verein als solcher lehnte es aber ab 3 ), sich 
an dem von Ewald geplanten Verbände der Berliner Gewerk- 
schaften *) und der von ihm begründeten kurzlebigen »Berliner 
Arbeiter-Zeitung« zu beteiligen 5 ); der Vorsitzende erklärte, nur 
als Sattler, nicht als Fachvereinsvorsitzender an den Beratungen 
teilzunehmen. In dem sogenannten Monstreprozess ö ) wurde da- 
her der Verein zwar für politisch erklärt, eine Verletzung des so- 
genannten Vercinsgesetzes vom 11. III. 1850 konnte ihm aber 
nicht nachgewiesen werden, und er entging somit der Auflösung. 

Die Ewaldsche Gewerkschaftsagitation, besonders auch die 
Agitation Anfang 1883 gegen den Antrag Ackermann auf Ein- 
führung obligatorischer Arbeitsbücher 7 ), die eine öffentliche Satt- 
lerversammlung zu stürmischen Protestkundgebungen hinriss *), 
hatte bewirkt, dass die Mitgliederzahl immerhin auf 130 (im Jahre 
1883) gestiegen war'*) und sich ein fester Stamm begeisterter 
Sozialisten im Verein zusammengefunden hatte. 

Es geschah wohl wesentlich im Hinblick auf den Berliner 
Fachverein, wenn auf dem Gründungskongress des Innungsver- 
bandes deutscher Sattler-, Riemer- und Täschner-Innungen ,0 ) Führer 
der Innungsbewegung die Sattlermeister , die sich in Bezug auf 



1) SckmotU I, 82 tT., Mehring II, 456 f. 

2) Der Monstreprozess gegen die Vorstände der Beil. Gewerkschaften, München 
1883 S. 63, Volksztg. 1882 Nr. 70 u. 77. 

3) Monstreprozess S. 30. 

4) Schmolte I, 87. 

5) Monstreprozess S. 64. 

6) S. die citierten Verhandlungen, Schmolle I, 89 f. 

7) S. M. Hirsch, Arheiterfr. S. 83, Mehring II, 457. 

8) Berk Art.citerztg. 1883 Nr. 9. 

9) Südd. Tost 1883 Nr. 84. 

10) der im Juü 18S3 in Herlin stattfand. Deutsche Sattler- u. Tapez.-Ztg. II, 
97 f- 
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Indifferenz und Egoismus im Allgemeinen mit ihren Gesellen 
messen konnten dadurch anzuspornen suchten, dass sie betonten, 
wenn die Organisationslosigkeit und Zerrissenheit der Meister sich 
nicht bald ändere , würden sie bald den Launen der Gesellen 
machtlos preisgegeben sein. Denn die Hamburger Mitgliedschaft 
war vermutlich schon eingegangen , der Münchner Fachverein 
spielte nur noch als Vergnügungsverein eine Rolle *) und der 
1882 gegründete Dresdener Fachverein gab nur schwache Lebens- 
zeichen. — Dass die Mitgliederzahl allmählich auf 5 — 600 stieg und 
sich i. Allg. auf dieser Höhe hielt, hatte ausser in der günsti- 
geren Konjunktur und dem Wachsen der sozialistischen Anschau- 
ungen seine Ursache wesentlich mit darin, dass nicht, wie in den 
70er Jahren, die fluktuierenden, minderqualifizierten Militärsattler, 
sondern die besser gestellten , intelligenteren , ansässigeren Ge- 
schirr-, Wagensattler, Täschner und Treibriemenarbeiter, die nur 
in Perioden ausserordentlich grossen Militärbedarfs Militärarbeiten 
verrichteten, die grosse Mehrzahl der Mitglieder bildeten. Die 
Beteiligung von Militärsattlern war so schwach, dass 1885 eine 
eigene Kommission eingesetzt wurde, um die Militärarbeiter durch 
besondere Branchenversammlungen heranzuziehen. — Förderlich 
war es, dass einige der tüchtigsten Mitglieder, denen es gelungen 
war, sich selbständig zu machen, auch als Meister ihr Interesse 
an der Bewegung bekundeten, ja dass einer von ihnen, Julius 
Kabel, der schon in den 70er Jahren dem Verein angehört hatte, 
nachdem er Meister geworden war, den Vorsitz übernahm 3 ). 

3) Gründung der Zentralkrankenkasse und des Fachorgans. 

Ein Zusammenschluss der Berufsgenossen Deutschlands auf 
gewerkschaftlichem Wege war, abgesehen von den Gefahren, die 
einer Zentralisation, — wie es der Berliner Monstreprozess gezeigt 
hatte — drohten, vorderhand unmöglich, da fast nirgends unter 
den Anhängern des alten Zentralvereins Mut und Lust vorhanden 



1) S. auch Dtsch. Sattler- und Wagcnbauzlg. 1871 Nr. 3, 49. 

2) Er löste sich im Herbst 1886 auf. 

3) Als im J. 1888 von sozialdemokratischer Seite tadelnd hervorgehoben wurde, 
dass die Fachausbildung zur »Sclbständigkeilsduselci< verleite, schrieb die Allg. Dtsch. 
Sattlerztg. (II, 12), die stets hiergegen aufgetreten war , im Hinblick auf die gesamte 
Gewerkschaftsbewegung: »Wir können dem auch ebensoviele Beispiele gegenüber- 
stellen, wo selbständige Kleinmeister, nachdem die Filialvorstände gema^sregelt wa- 
ren, in die Bresche sprangen und die Bewegung am Orte hielten.« 
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war, die Berufsgenossen aufzurütteln. — Da bot das Zwangs- 
Krankenvcrsicherungsgcsetz von 1883, das mit seinem Inkraft- 
treten am 1. Dezember 1884 das seit 1868 verfolgte Ziel der Grün- 
dung einer zentralisierten freien Hilfskasse unerreichbar gemacht 
hätte, den Anlass 1 ), eine Agitation zum Zwecke der Schaffung 
einer Zentralisation zu entfachen. Durch reisende Berufsgenossen 
beschaffte sich der Berliner Fachverein die Adressen einer Anzahl 
auswärtiger Berufsgenossen, an die folgendes Flugblatt erlassen 
wurde : 

Aufruf an alle Sattler und Berufsgenossen 

Deutschlands! 

Kollegen! Das mit dem 1. Dezember d. J. in Kraft tre- 
tende Reichsgesetz, betreffend die Krankenversicherung der Ar- 
beiter, hat unter dem einstimmigen Beschlüsse der Berliner Satt- 
ler und Berufsgenossen den Gedanken zur Gründung einer zen- 
tralisierten eingeschriebenen Hilfskasse für sämtliche Sattler und 
Berufsgenossen Deutschlands rege gemacht, und haben zustim- 
mende Erklärungen von Kollegen aus verschiedenen grösseren 
Städten, sowie das einmütige Vorgehen der Berliner Kollegen, 
diesen Gedanken der Verwirklichung bereits näher gebracht. Kine 
Statutenberatungs-Kommission von 12 Personen, welche im März 
d. J. in einer grossen allgemeinen öffentlichen Sattlerversamm- 
lung gewählt wurde, hat nunmehr ein Statut für eine Zentral- 
Kranken- und Sterbekasse der Sattler und Berufsgenossen Deutsch- 
lands ausgearbeitet, resp. fertig gestellt. Ein provisorischer Vor- 
stand von 5 Personen ist mit der vorläufigen Geschäftsführung 
betraut. 

Mit dem Nachfolgenden richten wir uns nun, um Beteiligung 
an der gemeinsamen Sache, an Euch Kollegen allerorts im ganzen 
deutschen Vaterlande. 

Kollegen ! Mit dem 1. Dezember d. J. muss jeder gewerb- 
liche Arbeiter einer gesetzlich anerkannten Krankenkasse ange- 
hören, damit ihm und seinen Arbeitsgenossen in Krankheitsfällen 
eine gewisse Unterstützung zu Teil werde. Keiner, auch der 
Eigennützigste und Engherzigste, kann sich dem entziehen. Nun 
lässt das Krankenkassengesetz verschiedene Kassen zu. Da ist 
zunächst die in Betracht kommende Gemeinde-Krankenkasse. Die 



1) Vgl. Si f'iHtocie I, So f. 
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Gemeinde-Krankenkasse gewährt ihren Mitgliedern nur eine sehr 
mangelhafte Unterstützung, nur das Allernotwendigste, gleich der 
Armenpflege. 

Die Krankenunterstützung wird nur gewährt bis höchstens 
13 Wochen; nun weiss jeder von Euch, dass nicht jede Krank- 
heit in diesem Zeitraum geheilt ist, oder vielmehr, dass der Kranke 
nach überstandener Krankheit nun sofort wieder arbeitsfähig ist; 
jeder von Euch weiss ferner, dass, je länger die Krankheit dauert, 
die Unterstützung am notwendigsten wird. Sterbegeld wird über- 
haupt nicht gezahlt. An der statutarischen Regelung und Ver- 
waltung der Kasse haben die Mitglieder kein Wort mitzusprechen. 
Die Mitglieder verlieren ihre Rechte, sobald sie arbeitslos sind 
und den Ort verlassen müssen. Das eigene zwingende Interesse 
gebietet Euch, Kollegen, dieser Kasse nicht beizutreten. Weiter 
kommt in Betracht (jedenfalls jedoch nur in grösseren Städten) 
die Orts-Krankenkasse, dieselbe ist in Bezug auf die Unterstützung 
etwas freier gestellt als die Gemeinde-Krankenkasse. 

Jedoch der freien Hilfskasse gegenüber hat sie sehr schwer- 
wiegende Nachteile. Wird ein Mitglied durch die Macht der Ver- 
hältnisse gezwungen, den Ort, wo er Jahre lang der Kasse bei- 
gesteuert hat, zu verlassen, so müsstc er im nächsten Ort immer 
von neuem einer Orts-Krankenkasse beitreten, oder er müsste 
Mitglied der ersten Kasse bleiben, und dies ist mit Schwierig- 
keiten verbunden. So müsste er z. B. seine Beiträge immer per 
Posteinzahlung einsenden; hat er das Unglück, lange auf der 
Wanderschaft zu sein, was soll da geschehen ? Recht, mitzuspre- 
chen an der Verwaltung, hat dies Mitglied überhaupt nicht. An- 
ders bei der zentralisierten freien Hilfskasse! Wer ein Mitglied 
der freien Hilfskasse ist, kann überall, wo er sich befindet, seine 
Unterstützungen empfangen, er kann seine ihm statutenmässig zu- 
stehenden Rechte prompt und ohne Kosten ausüben überall, wo 
er sich befindet, sofern es im deutschen Reiche ist. Dass eine 
Kasse, welche über ganz Deutschland verbreitet ist, ganz andere 
Garantien bietet, als eine örtlich begrenzte, das, werte Kollegen, 
wird jeder von Euch einsehen. 

Ungünstig bei den Ortskassen ist besonders die Mitwirkung 
der Arbeitgeber an diesen Kassen, auf Grund ihrer Beilragspflicht. 
Ohne den Herrn Meistern irgendwie nahe treten zu wollen, müs- 
sen wir jedoch sagen, dass da, wo Meister und Geselle an der 
Verwaltung zusammen arbeiten, der strebsame Geselle jedenfalls 

Volkswirtschaft! Abhandl. VI. Rd J | 20 1 
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nicht in der Lage ist, seine Interessen in dem Masse zu fördern, 
wie er es würde, wenn er die Verwaltung seiner Angelegenheiten 
allein zu besorgen hätte. 

Hier sind wir nun angelangt bei der zentralisierten freien 
Hilfskasse. 

Kollegen allerorts ! Es ist eine edle humane Sache, die wir 
anstreben, darum ein Wort im Ernst. Der Versicherungszwang, 
den das neue Kranken-Versicherungsgesetz Euch auferlegt, nötigt 
Euch, irgend einer vom Gesetz anerkannten Kasse beizutreten, 
aber die Wahl, welcher Kasse Ihr angehören wollt, steht Euch 
vollständig frei. Bedarf es nun noch langer Auseinandersetzungen, 
um klar zu machen, welcher Kasse Ihr beitreten sollt? Die ein- 
geschriebene freie Hilfskasse ist die einzige Organisation, in der 
ein Kollege, der Strebsamkeit und Unabhängigkeit besitzt, der 
möglichste Sicherheit seiner Rechte mit Freiheit der Bewegung 
verlangt, eintreten kann und eintreten muss. Die berufsgenossen- 
schaftlich organisierte freie Hilfskasse einzig und allein bietet 
Euch die Vorteile, die Ihr unter den heutigen Umständen ver- 
langen könnt und verlangen müsst. 

Kollegen! Andere Gewerkschaften sind uns in der Gründung 
solcher Kassen lange vorangegangen: Tischler, Buchbinder, Schuh- 
macher, Maurer u. a. m. Der imponierende Aufschwung dieser 
Kassen ist weit und breit bekannt. Sollten die Sattler und Be- 
rufsgenossen Deutschlands nicht eben so einsichtsvoll, nicht eben 
so tüchtig in der Verwaltung einer solchen Kasse sein, als vor- 
genannte Gewerkschaften ? Wir hoffen entschieden ja ! Sollten 
die Sattler und Berufsgenossen hinter andern Gewerkschaften zu- 
rückstehen, sollen sie die Verwaltung ihrer eigensten Angelegen- 
heiten Andern überlassen ? Wir sagen ebenso entschieden nein. 
Bei der freien Hilfskasse liegt die Verwaltung einzig und allein 
in unsern Händen, darum wird Jeder, der zur Verwaltung heran- 
gezogen wird, zunehmende Bildung und zunehmende Befähigung 
in der Verwaltung seiner eignen Angelegenheiten erlangen, er 
wird mit einem Wort ein Mann werden, wie ihn die heutige Zeit 
braucht. 

Zum Schluss nochmals! Kollegen, haltet das fest: Vom l. De- 
zember 1884 muss jeder von Euch einer gesetzlich anerkannten 
Kasse angehören, da giebt's keine Wahl; nur die Wahl, welcher 
Kasse Ihr angehören wollt, steht Euch frei, und diese Wahl kann 
Ivich nach dem vorbei ..Gesagten nicht schwer fallen. Beitritt zur 
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Zentral-Kranken- und Sterbekasse der Sattler und Berufsgenossen 
Deutschlands muss das Losungswort eines jeden strebsamen Kol- 
legen sein allüberall im deutschen Vaterlande. 

Kollegen ! Geht unverweilt ans Werk, Eile thut Not. Tretet 
in Versammlungen zusammen und besprecht die Angelegenheit. 
Abschriften der Statuten werden überallhin versandt werden, wo 
es gewünscht wird. 

Den 3. August d. J. soll ein Delegiertentag zur Konstituie- 
rung der Kasse in Berlin zusammentreten und sind überall Dele- 
gierte dazu zu wählen. Mehrere kleine Orte können auch zu- 
sammen einen Delegierten wählen, um Kosten zu ersparen. Ueber- 
au, wo 10 Personen der Kasse beizutreten gewillt sind, wird vom 
Zentralvorstand eine Mitgliedschaft errichtet werden, sobald sich 
die Kasse konstituiert hat. Zehn solcher Kollegen können schon 
einen Delegierten wählen oder sich durch einen andern vertreten 
lassen. Listen behufs Entgegennahme von Beitrittserklärungen 
werden ebenfalls überallhin versandt. 

Zuschriften, Anfragen etc. sind zu richten an den Unterzeich- 
neten, welcher jede verlangte Auskunft bereitwilligst sofort erteilt. 
Mit kollegialischem Grusse 

die Statuten-Bearbeitungskommission. 

I. A. : W. H. Giese. 

Das Flugblatt wurde weit und breit freudig aufgenommen, 
von überallher liefen Zustimmungserklärungen ein, besonders die 
noch vorhandenen Mitglieder des alten Verbandes begrüssten 
diese Möglichkeit des Zusammenschlusses mit Freuden. 

Auf dem Kongress in Berlin, der unter Giese's Vorsitz tagte 
und die Gründung der Zentralkasse beschloss, waren Vertreter 
von Berlin, Dresden, Leipzig, München, Karlsruhe, Kassel, Bre- 
men, Hamburg, Stettin, Braunschweig, Hannover, Zeitz anwesend. 
Zum Sitz der Kasse wurde Berlin, zum Vorsitzenden Giese ge- 
wählt, der zunächst nur ein Gehalt von 200 M. erhielt 1 ). Am 
15. Oktober 18S4 sollte die Kasse ins Leben treten. Die Ge- 
nehmigung des Statuts machte aber viele Schwierigkeiten; denn 
der Polizeidezernent war der richtigen Ansicht, aus welcher er 
auch dem Vorsitzenden gegenüber kein Hehl machte, dass mit 
der Zentralkasse doch nur ein politischer Zweck verfolgt werden 

I ) Die Ortsvorstände versahen in den ersten beiden Jahren ihre Posten als Ehren- 
ämter. 

7* \26*} 
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sollte. Obwohl die Genehmigung erst kurz vor dem i. Dezember 
1884 eintraf, war die Kasse zu dem ursprünglich festgesetzten 
Termine ins Leben getreten. Ihre Erfolge übertrafen die Erwar- 
tungen der Gründer 1 ). Ks bestanden in verschiedenen Städten, 
so in Braunschweig, Hannover, Königsberg, Dresden, noch kleine 
lokale Hilfskassen, auch die Offenbacher Sattlergesellschaft hatte 
sich den Gesetzen von 1876 und 1883 angepasst. Gleichwohl 
konnte die Kasse am Ende des I. Geschäftsjahres bereits 12 11 Mit- 
glieder zählen, die im folgenden Jahre 1886, trotzdem dass fast ein 
Drittel wegen Zahlungsversäumnis ausgeschlossen werden musste, 
auf [769 in 15, 1887 au f 2 5^3 m 20 Verwaltungsstellen angewach- 
sen waren; auch das Barvermögen hatte bereits am Schluss des 
2. Jahres die Höhe von 7142 M., am Schlüsse des 3. Jahres von 
11675 M. erreicht. Die Hauptsache aber war, dass nunmehr im 
Anschltiss an die freie Hilfskasse die Selbstthätigkeit der Mit- 
glieder auch auf andern Gebieten zunahm. Der Erfolg der Kasse 
regte in ihren Beamten die Hoffnung wieder an, die Berufsge- 
nossen auch zum wirtschaftlichen und politischen Kampf zu or- 
ganisieren — Fachvereine zu gründen. Die Agitation konnte be- 
quemer gehandhabt werden, besonders konnten die Leiter der 
Kasse auf Agitationsreisen gleichzeitig für Gründung von Fach- 
vereinen agitieren. 

Unterstützt wurde die Agitation durch die im Frühjahr 1887 
geglückte Gründung eines Fachblattes, die der Ham- 
burger Verleger Jensen, der mehrere Gewerkschaflsblätter heraus- 
gab *), ermöglichte. Er machte dem Vorsitzenden der Zentral- 
kasse das Anerbieten, unter dessen Redaktion vorn I. April 1887 
an ein vierseitiges Monatsblatt Allgemeine Deutsche Sattlerzci- 
tung«, als Organ der Zentralkrankenkasse und der Fachvereine 
zum Vorzugspreise von 60 Pf. vierteljährlich, herauszugeben. Die 
unter verändertem Namen noch heute bestehende Zeitung brachte 
in den ersten Jahren ausser Krankenkassenangelegenhetten und 
Vereinsberichten hauptsächlich Fachartikel und gut gezeichnete 
technische Beilagen, weniger sozialpolitische Artikel. Diese Be- 
scheidung, die allerdings nicht so sehr der Einsicht des Redak- 
teurs, als der Furcht vor dem Sozialistengesetze zuzuschreiben 
ist, verschaffte ihr nicht wenige Abonnenten ausserhalb Ber- 
lins, besonders an kleineren Orten und sicherte ihren Bestand. 

I i S. Allg. Dtsch. .Sattler/tg. 1SS7 Nt. 1 u. 4. 

21 S. 11. a. SJi'iwck II, Sy, 103. 
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Ihre Abonnentenzahl betrug Ende 1888: 6oo, wovon sich angeb- 
lich nur 100 in Berlin befanden Zu gute kam auch ihr die ge- 
meinsame Agitation für Fachzeitung, Fachvereine und Fachkran- 
kenkasse. 

Unterstützt wurde die Agitation ferner durch die seit 1887 
aufsteigende Konjunktur 2 ), besonders durch die stark zunehmende 
Militärarbeit infolge der Einführung einer neuen Gepäckausrüstung 
für die Infanterie. 

4) Fachvereine und Zentralkasse. Ihre Thätigkeit. 

Die ersten Fachvereine ausser dem Berliner und Dresdener 
wurden in Hamburg, Altona und Zeitz wohl sämtlich im Jahre 
1886 gegründet, ihnen folgten 1887 Vereine in Elberfeld, Barmen, 
Köln, Strassburg, Orlenbach, Bremen, Karlsruhe, Anfang 1888 
in Hannover 3 ). 

Die Führung lag zum Teil in den Händen von alten Zentral- 
vereinlern wie in Elberfeld und Barmen, wo ein ehemaliges Vor- 
standsmitglied des Allgem. deutschen Sattlervereins, der frühere 
Lassalleaner Dastig 4 ), die Periode der Militärarbeit benutzte, 
Fachvereine zu gründen , und in I lamburg und Altona, wo der 
langjährige Vertrauensmann der alten Mitgliedschaft, Repen, einer 
Aufforderung, die Leitung zu übernehmen, Folge leistete; teils 
in den Händen jüngerer thatkräftiger Elemente, welche die Schule 
des Sozialistengesetzes zu geschickter Agitation, die Kranken- 
kassenverwaltung zur Organisation fähig gemacht hatte. 

Zentralkasse und Fachverein unterstützten sich nicht nur 
durch gemeinsame Agitation, sondern auch durch abwechselnde 
Versammlungen und Vergnügungen, durch Wahl von gemeinsamen 
Zahlstellen bezw. Versammlungslokalen, mit denen nicht selten 

I) Jahrg. II, 12, III, 1. 

2i S. Bericht der Aeltesten der Kaufmannschaft zu Berlin f. 1887 S. 179, 1S2, 
für 1888 S. 192 . UtTenbacher Handelskammerbericht für 1887 S. 108; J'len^e, Leip- 
ziger Sattlerei a. a. O. S. 596 ff. 

31 In München bestand keine Neigung, den eingegangenen Fachverein wieder 
ins Leben zu rufen, zumal die Zahlstelle der Zentralkasse, die der letzte Vertrauens- 
mann des ehemaligen Zentralvereins , Grombass, gegründet hatte, einen gewis- 
sen Zusammenhang herstellte und auf ihren Festlichkeiten auch sozialdemokra- 
tische Agitation ermöglichte, wie man aus der Anwesenheit Auers auf einem Stiftungs- 
fest schliessen kann < Allg. Dtsch. Sattler/tg. I, 9). 

4) Er war auf Grund des -Kleinen Belagerungszustandes« aus Berlin ausgewiesen 
worden. 
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Herberge und Arbeitsnachweis verbunden war; ja der Fachverein 
der »vereinigten Sattler von Zeitz« zahlte den Zentralkassenmit- 
gliedern Reiseunterstützung. Kein Wunder, dass die Zentralkasse 
von manchen Arbeitgebern an Orten, wo noch kein Fachverein 
bestand, mit Misstrauen betrachtet wurde. Bot sie doch den Ar- 
beitern durch ihre Selbstverwaltung ' ) Gelegenheit, sich auch so- 
zial selbständiger als bisher zu machen. Als Giese im November 
1887 in Magdeburg eine Verwaltungsstelle gründete 2 ), erklärte 
der Vorsitzende der Ortskrankenkasse der Sattler, dass er in Zu- 
kunft nur noch Mitglieder der Ortskrankenkasse beschäftigen 
würde, was einen Strike zur Folge hatte 3 ). 

Ein Hauptagitationsmittel beider Organisationen bildeten die 
Vergnügungen — • Stiftungsfeste, Sommer-, Weihnachts-, 
Sylvester-, Winterfeste , da auf diese Weise am leichtesten 
nichtorganisierte, indolente Kollegen herangezogen werden konn- 
ten. Ihre Beschreibung nimmt in den ersten Jahren einen breiten 
Raum im Fachblatt ein, bis der Gründungskongress des Zentral- 
vereins dies einschränkte. 

Die Feste unterschieden sich nach diesen Berichten wenig 
von denen der nächst höheren Gesellschaftsklassen. Meist waren 
die Darbietungen echt spicssbürgerlich : Preiskegeln und Schiessen, 
Eierlaufen, Garnwickeln, Fahnenverteilung an Kinder, Lampions, 
Polonaisen, Aufsteigen des Riesenluftballons Sattieria* , Riescn- 
elephant, Singhalesen und Sudanesen, Familienkaffeekochen; dazu 
bisweilen Possen- und Varieteaufführungen von Schauspielern und 
»Spezialitäten« 2. und 3. Ranges, wie sie eben kleine Arbeiter- 
vereine bezahlen konnten. Den Geist mancher dieser Veranstal- 
tungen aber, der sie von bürgerlichen Vergnügungen unterschied, 
möge folgende Beschreibung einigermassen wiedergeben 4 ): 

»Zeit stehe still, denn du bist entzückend«, so hörte man 
sagen am Sonnabend, den 26. März d. J., bei der Feier des 6. 
Stiftungsfestes der Sattler und Fachgenossen in Ahlgrimm's Sa- 
lon. Man konnte sehen, was die jahrelange Pflege der Kollegia- 
lität für gute Früchte trägt. Ueberall herrschte die grösste Har- 

I ) Vgl. JA //iru A, Arbeiterfrage S. 42, Arbeitcrhcrufsvcr. in Grossbritannien 
und Deutschland S. 56. 

2) Allg. Dtsch. Sattleiztg. 1, 9. 

3) Andererseits muss hervorgehoben werden , dass in Leipzig an den Vergnü- 
gungen der Zentralkas.se der Obermeister und viele Innungsmeisier teilnahmen. 

41 Allg. Dtsch. Salllerztg. I, 1. 
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monie, kein Atom von Missmut war zu spüren; Sorgen, Grillen 
und andere Quälgeister waren zu Hause gelassen, vergessen waren 
trübe Stunden ; die ungetrübteste Heiterkeit und Fröhlichkeit im 

ganzen Kreise Wohl jeder Kollege hat ein beseligendes 

Gefühl mit nach Hause genommen und gelobt, in Freud und Leid 
zur Fahne zu stehen und neue Mitglieder für Hebung unseres Be- 
rufs zu werben, getreu dem Dichterwort: »Strebe zum Ganzen, 
und kannst du selber ein Ganzes nicht sein, so schliesse doch 
als ein dienendes Glied stets an ein Ganzes dich an.- 

In einzelnen Filialen, besonders der Zentralkasse, waren die 
Vergnügungen aber Selbstzweck, wie denn überhaupt die Zentral- 
kasse unter ihren zahlreichen Mitgliedern sehr viele hatte, die 
keinerlei Interesse für die Arbeiterbewegung zeigten. Unter den 
Fachvereinen war der zu Zeitz, der meist aus den Sattlern einer 
Kinderwagenfabrik bestand, hauptsächlich Vergnügungsverein. Er 
schaffte sich als Vereinsabzeichen »kleine Sättel von gutem Me- 
talle an und empfahl den Lieferanten aufs wärmste. Auch der 
Strassburger Verein hatte die Vergnügungen so ausgebildet, dass 
er nach der Zentralisation neben der Mitgliedschaft als Vergnü- 
gungsverein bestehen blieb. 

Selbstverständlich sollte auch ein Ueberschuss zur Stärkung 
der Vereinskasse erzielt werden, weshalb z. B. in Berlin und Leip- 
zig manche Feste in den grössten und glänzendsten Sälen, der 
Philharmonie und dem Krystallpalast, gefeiert wurden. 

Die Hauptausgabe der Fachvereine war ausser den Verwal- 
tungskosten die Reise - Unterstützung, die von fast allen 
Fachvereinen eingeführt wurde 1 ) und dadurch schon ein gemein- 
sames Band um sie schlang, dass in den meisten Fachvereinen 
die Reiseunterstützung nur an Fachvereinsmitglieder oder an Zen- 
tralkassenmitglieder oder an Mitglieder beider Organisationen ge- 
zahlt wurde oder wenigstens die organisierten Kollegen höhere 
Unterstützung erhielten als nicht-organisierte. Dementsprechend 
wurden teilweise Mitglieder auswärtiger Fachvereine ohne Ein- 
trittsgeld aufgenommen. 

Eine Ausnahme bildete der Berliner Fachverein, der keine 
Reiseunterstützung zahlte. Seine Hauptausgaben waren bis zum 
Jahre 1889: 690 Mk. für Strikes, 600 Mk. Krankenunterstützung, 
200 Mk. für 30 bis 40 Vorträge, 200 Mk. Darlehen in ausser- 

11 Der Hamburger Verein gründete 1887 auch eine Arbeitslosen- L nlerstutzungb- 
kassc. 
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ordentlichen Notlagen, 195 Mk. an die sozialdemokratische Partei- 
kasse (!) Berlins, io Mk. zur Deckung des Defizits für den Pa- 
riser internationalen Kongrcss, 150 Mk. für eine Bibliothek. 

Wie der Berliner legte der 1 882 gegründete Dresdener Fach- 
verein, der nur sehr langsame Fortschritte machte — ca. 12 Mit- 
glieder hielten ihn jahrelang aufrecht — viel Gewicht auf die Bi- 
bliothek und Vorträge allgemein-bildenden und volkswirtschaft- 
lichen Inhalts, die natürlich meist von Sozialdemokraten gehalten 
wurden ; daneben wurden Besichtigungen veranstaltet, so vom 
Kgl. Hoftheater und vom städtischen Wasserwerk. Das Programm 
seiner Veranstaltungen liess er unter die Berufsgenossen verteilen, 
um diese darauf aufmerksam zu machen. 

So wurden diese allmählich herangezogen und blieben ihm 
mit Ausnahme der Militärsattler, die nach der Militärarbeitspe- 
riode wieder austraten, treu, =»da er nicht mehr versprach, als er 
halten konnte«. Aus seinem Jahresbericht für 1887/88 M geht 
hervor, dass er 1887 während der Militärarbeit 142 Mitglieder, 
1888: 85 Mitglieder, die meist in Privatwerkstätten arbeiteten, 
zählte; 24 Versammlungen wurden abgehalten, darunter Vortrags- 
abende über: Zweck und Nutzen der Fachvereine, deutsche In- 
nungen im Mittelalter, die Altersversicherung der Arbeiter, Guten- 
berg und seine Erfindung, Schutzzölle, Einfluss der Krnährung, 
Heinrich Heine, Lederkunde; die Einnahmen betrugen 400 Mk., 
die Ausgaben 300 Mk., davon für Bibliothek 64 Mk., Vorträge 
17,55 Mk., Unterstützung 66 Mk., Druckkosten (für Programme) 
103,35 Mk.; durch den Gesellenausschuss seien niedrigere Preise 
in der Sattler- Herberge erzielt worden, ferner sei eine Berufssta- 
tistik für das Königreich Sachsen veranstaltet worden. Als näch- 
stes Ziel wurde die Gründung einer Fachschule in Aussicht ge- 
nommen 2 ), bis dahin sollte aber wie im Vorjahre ein Cyklus von 
Vorträgen veranstaltet werden. 

5) Die Lohnbewegung. 

Die günstige Konjunktur der zweiten Hälfte der 80er Jahre, 
besonders in der Militärcffektenbranche, legte neben der Aufklä- 
rungsthätigkeit die Besserung der Arbeitsverhältnisse den Füh- 
rern und noch mehr den Mitgliedern nahe. 

Einer von den erwähnten Fachvereinen, der OfTenbacher, 

11 Allg. Dtsch. Sattler/.t r. II, 10. 

2) die ebensowenig wie in l'.erlin und Mamburg zustande kam. 
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wurde sogar ausdrücklich zum Zwecke einer Lohnbewegung in 
den beiden Offenbacher Militäreffektcnfabriken gegründet. Er 
war aber kein urwüchsiges Gebilde wie der Fachverein der 70er 
Jahre, der angeblich durch das Sozialistengesetz aufgelöst worden 
war. — Die Militärperiode hatte Sattler von auswärts herange- 
lockt, die sich in der Fremde kennen gelernt hatten; sie schrie- 
ben im November 1887 das ganze Berliner Statut ab, einschliess- 
lich der Bestimmung: »Religiöse und politische Diskussionen sind 
unstatthaft», die mit guter Absicht in der Geschäftsordnung stand. 
Nur setzten sie statt der jährlichen Vorstandswahl eine viertel- 
jährliche fest und bestimmten, dass die Auflösung des Vereins 
nicht erfolgen könne, solange derselbe noch 10 Mitglieder zähle; 
sollte sich die Mitgliederzahl verringern, so sollte das vorhandene 
Vermögen dem Berliner Sattler-Fachverein zur Aufbewahrung zu- 
fallen, bis sich wieder ein neuer Sattler-Fachverein in Offenbach 
bildete. Diese pessimistische Bestimmung war berechtigt. Zwar 
schlössen sich gleich am ersten Abend 110 Militärsattler an und 
in der einen Fabrik wurde auch nach dreitägigem Strike eine 
zehnprozentige Lohnerhöhung erreicht (in der andern unterlagen 
die Sattler, da sie zu spät in den Strike eingetreten waren). 
Nach Beendigung der Militärarbeit sank die Mitgliederzahl jedoch 
auf 20, da die ortsangesessenen älteren Täschner sich den jünge- 
ren Militärsattlern gegenüber, die sich unterstanden hatten, ohne 
sie dazu aufzufordern, einen Fachverein zu gründen, durchaus 
ablehnend verhielten. Als der Verein sich Anfang 1889 auflöste, 
wollte der Berliner Fachverein, aus Furcht Schulden bezahlen zu 
müssen, sein Vermögen anfangs gar nicht annehmen. Das einzige 
bleibende Ergebnis der Üffenbacher Militärsattlerbewegung war 
die Einführung der Hausindustrie aus Anlass des Strikes '). 

In Hamburg blieb die Lohnbewegung in den Anfängen stecken, 
da die Arbeitgeber, besonders die starke Innung, die den Arbeits- 
nachweis vollständig in Händen hatte, sich wenig geneigt zeigten, 
Forderungen zu bewilligen, die Zahl der organisierten Innungs- 
gesellen gering war 2 ) und die Polizei ausserordentliche Versamm- 
lungen für diese verbot. 

Das Mittel, das man in Barmen anwandte, um Preise zu er- 
zielen, »wie sonst nirgends«, war die geheime Koalition des go- 

1) S. Schrift, des Ver. f. Sozialpolitik Hd. 41 S. 123. 

2) Die Mitgliederzahl schwankte zwischen 60 und 90, s. Allg. Dtsch. Sattlerztg. 
III, 5 und Slat. Handb. f. d. Hamburger Staat, 4. A. 1891, S. 223. 
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canny 1 ) d.h. das vom Fachverein einstimmig angenommene Prin- 
zip, die Leistungen der besseren Arbeiter zu beschränken, um 
immerwahrende Abzüge zu vermeiden und schwächere Arbeiter 
zu ihrem Gelde kommen zu lassen«. 

In Strassburg bildete sich eine Produktivgenossenschaft unter 
dem Namen MilitärefTektenfabrik der vereinigten Sattlergehilfen 
von Strassburg , die nach Beendigung der Militärarbeiten einging. 

Bei der Gefahr der Auflösung, in der die Fachvereine stets 
schwebten, wenn sie Lohnbewegungen leiten wollten und der 
Schwierigkeit, alle Berufsgenossen zum Fachverein heranzuziehen 8 ), 
wurden — wie in den meisten andern Gewerkschaften — in Ber- 
lin und Dresden besondere Lohnkommissionen gebildet, welche 
die Aufgabe hatten, einen Strikefonds zu sammeln, die Lohnart 
und -höhe und Arbeitszeit jeder Werkstelle festzustellen, die Kol- 
legen in den betreffenden Werkstellen darüber aufzuklären, ob 
sie bei ihrem Lohn existieren könnten oder nicht, endlich die 
Leitung des Strikes in die Hand zu nehmen. 

In Dresden wurden zwei Lohnkommissionen, eine für Privat- 
werkstellen, eine für Militärefifektenfabriken, eingesetzt. Die Sta- 
tistik« ergab eine Arbeitszeit von 10 — 12 Stunden, einen Lohn 
von 7 — 24 Mk. Man verlangte in Militärwerkstätten die in Berlin 
bezahlten Löhne, d. h. einen Minimallohn von 15 Mk., I0°/o Lohn- 
zulage bei höheren Löhnen, 25°/ 0 für Sonn- und Feiertagsarbeit 
und zehnstündige Arbeitszeit. In Militärwerkstätten wurden fast 
ohne jeden Strike 75°/o, in Privatwerkstätten l5°/o der Forde- 
rungen durchgesetzt. 

Anders in Berlin. Dort wurde im April 1886 eine Lohnkom- 
mission unter Leitung des ehemaligen Zentralkassierers und Zen- 
tralvorsitzenden, Wirths, gewählt. Sie sammelte einen Fonds von 
über 1000 Mk. an; nach einer Abrechnung vom Mai — Juni 1886 
wurde zu demselben in 55 Werkstätten und Fabriken beigesteuert. 
Die »Statistik — Ende 1886 — ergab, dass ca. 400 Werkstätten, 
Fabriken, Unternehmungen, in denen Sattlergesellen beschäftigt 
wurden, vorhanden seien. - In 200 Werkstätten soll zehnstündige 
Arbeitszeit und ein Durchschnittslohn von 15 Mk. eingeführt ge- 
wesen sein, während 80 Werkstätten durchschnittlich Mk. 18, — 
= 30 Pf. pro Stunde zahlten, 100 bei 1 1— 1 2stündiger Arbeitszeit 

l . AUg. Usch. Satilerztg. III, 3, 5; >. über diese Methode des levelling down 
ll'tiju, Ind. Dem , Usch. Ausg. I, 271—76, Soz. Prax. XI 30«;. 
21 Vgl. SJimveU I, 106 ff., 125 ff., 170 f. 
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9 Mk. , ca. 20 bei 12— I4stündiger Arbeitszeit Kost und Logis 
oder Kost allein und 3—9 Mk. Lohn, während der durchschnitt- 
liche Akkordlohn in den Militärwerkstätten nicht selten 9, 10 und 
12 Mk. betragen habe. Da die Lohnkommission als Existenz- 
minimum für Verheiratete 24 Mk., für Unverheiratete 18 Mk. auf- 
stellte, verlangte sie einen Minimallohn von 30 Pf. pro Stunde 
= 18 Mk. und io Pf. Zuschlag für Ueberstunden und Sonntags- 
arbeit — Forderungen, die nur zum Teil und, wie 1871, fast nur 
von den kleineren Meistern bewilligt wurden. 

Da die Lohnbewegung in die Zeit kurz nach dem 'Puttkamer'- 
schen Strikeerlass« ') fiel, also in eine Zeit der verschärften Hand- 
habung des Sozialistengesetzes 8 ), wurden Versammlungen zur Be- 
sprechung der Lohnfrage mehrfach verboten. Als endlieh eine 
Versammlung genehmigt und in dieser die Forderung einer 20- 
prozentigen Lohnerhöhung in den Militärefiektenfabriken aufge- 
stellt worden war, erhielt der Vorsitzende der Lohnkommission 3 ) 
die Aufforderung, binnen 8 Tagen Statut und Mitgliederverzeich- 
nis der Lohnkommission als eines Vereins, der sich mit öffent- 
lichen Angelegenheiten beschäftige, einzureichen und die Geneh- 
migung des Vereins als einer privaten Versicherungsanstalt auf 
Grund des § 360 u Str.G.B. nachzusuchen *). 

Damit war die Thätigkeit der Lohnkommission und die Lohn- 
bewegung von 1887 beendet. 

Dem Fachverein ganz unerwartet, brach gänzlich unvorbe- 
reitet im Januar 1 888 der zweite grosse Strike 5 ) der 
Berliner Militärsattler aus. Den Anstoss gab wohl die 
Thatsache, dass in der Provinz höhere Akkordlöhne gezahlt wur- 
den als in Berlin. Die bunt zusammengewürfelte Masse, die bei 

i) Schmede I, 137 f. 
21 Mehring II, 503 ff. 

3) Kurz nachdem die Lohnkommission der berliner Zimmerer is. Schmede II, 
68, 215) verboten war. 

4) Die Aktenstücke sind abgedruckt AUg. Dtsch. Sattlerztg. I, 5, s. zur Kritik 
Schmotte I, 167 ff. In der Begründung der GenehtnigungsptUchl w urde auf neuer- 
dings ergangene Ministerialentscheidungen^ hingewiesen, wonach die planmässige Un- 
terstützung von Vereins- oder Berufsgenossen in gewissen Notfällen aus einem durch 
entsprechende Beiträge unterhaltenen Garantiefonds sich als ein genehmigungspflich- 
tiges Versicherungslinternehmen darstelle, einerlei, ob die Unterstützungszahlungcn 
auf die Beisteuernden beschränkt bleiben oder nicht. 

5) S. Allg. Dtsch. Sattlerztg. II, Nr. 2, 3, Sattler- u. Tapez.-Ztg. XIII, S. 174 ff.. 
Tapez.-Ztg. IV Nr. 3, Dtsch. Sattlerztg. 1S88 S. 14, Dtsch. Gerberztg. iSSS Nr. <j, 
Volksztg. 188S Nr. 23. 2S, 32. 34, 36. 38, 4>. 43- 
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Militärarbeiten in die Militäreflektenfabriken zusammenströmte, 
die Sattler, die während der Militärarbeit fast ohne Ruhepausen 
arbeiteten, nach Beendigung der Arbeit aber, wie oben erwähnt, 
as Fabriktagelöhner, Viehwärter und -treiber, Packträger, Haus- 
diener etc. Arbeit suchten, die durch Schuhmacher, Buchbinder, 
Kürschner u. a. ergänzt wurden, wenn ihre Zahl nicht ausreichte, 
gehörten natürlich zum grössten Teile nicht dem Fachverein an 
oder waren ihm eben erst beigetreten. Mit solchen unorgani- 
sierten, undisziplinierten Massen lässt sich wohl eine Ueberrum- 
pelung, aber kein länger dauernder Strike führen. Da man 3 Tage 
brauchte, ehe eine öffentliche Versammlung genehmigt wurde, 
so war vorweg viel Zeit verloren. Da ausserdem der ursprüng- 
lich gemietete Saal nachträglich verweigert wurde, konnte erst 
eine Woche nach Keginn des Strikes eine Versammlung statt- 
finden, die 2 Fachvereinsmitglieder zu Deputierten ernannte. 

Wohl wurden die billigen und erfüllbaren Forderungen in 
den kleinen Militärwerkstätten durchgesetzt, wohl liefen anders 
als 1872 verhältnismässig zahlreiche Unterstützungen von Berliner 
Gewerkschaften und auswärtigen Sattlervereinen (im ganzen ca. 
5000 Mk.) ein, auch der Zuzug von ausswärts blieb fern, da überall 
Arbeit vorhanden und die Löhne, wie erwähnt, höher waren als 
in Berlin. Deshalb erfolgte auch ein starker Abfluss nach Xeu- 
Ruppin, Landsberg a. W., Frankfurt a. O., Eisleben und Elber- 
feld-Barmen, wo Arbeitermangel herrschte. Auf eine Eingabe 
der Sattlergesellen an den Kriegsminister soll auch der von den 
Fabrikanten gewünschte Lieferungsaufschub abschlägig beschieden, 
ihnen vielmehr geraten worden sein, sich mit ihren Arbeitern zu 
einigen *). Was die Niederlage der Strikenden trotz dieser gün- 
stigen Umstände verursachte, war ihre mangelnde Solidarität und 
die egoistische Habgier der Strikebrecher. Ks kam vor. dass 
Strikende sich erst Strike-Unterstützungsgelder und dann Arbeit 
holten, um diese zu Hause fertigzustellen. Ein Arbeitgeber teilte 
der Strikekommission mit, dass zur Vermeidung der Strikeposten 
die Arbeit per Droschke aus der Fabrik abgeholt werde. Ein 
anderer Arbeitgeber sicherte die Bewilligung der Forderungen zu, 
wenn die Mehrzahl seiner Arbeiter strike. Obwohl dies sofort 
durch Flugblatt bekannt gemacht wurde, schmolz die Zahl der 
Strikenden immer mehr zusammen. Es genügte ihnen, unter Um- 

i( Puch. Sattlemg. VI, 14. 
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gehung der von ihnen gewählten Deputierten, die einen einheit- 
lichen Lohntarif durchsetzen wollten, durch direkte Unterhand- 
lungen mit den Fabrikanten einige willkürliche Aufbesserungen 
der Akkordlöhne zu erlangen. 

Der Schluss war: die polizeiliche Auflösung der letzten Strike- 
versammlung, weil ein Redner aufgefordert hatte, denen das Kell 
zu gerben, die den Strike angezettelt und durch ihren Verrat ihre 
im Strike ausharrenden Kollegen in grosse Verlegenheit gebracht 
hätten — sowie die üblichen Angriffe gegen den Strikcleiter, dass 
er Gelder unterschlagen habe. Die Allgemeine deutsche Sattler- 
Zeitung ') aber suchte über die Niederlage dadurch hinwegzu- 
trösten, dass sie Friedrich Albert Lange's im vorliegenden Falle 
ganz und gar nicht zutreffenden Worte über den relativen Nutzen 
erfolgloser Strikes zitierte. 

6. Die Zentralisation. 

In derselben Nummer der Allgemeinen deutschen Sattler- 
zeitung forderte der Vorsitzende des jungen Fachvereins in Karls- 
ruhe die Vorsitzenden sämtlicher Fachvereine zur Verständigung 
auf: über die Befreiung der Mitglieder von Aufnahmegebühren 
bei Zureisen von einem Fachverein zum andern, über Gründung 
eines Zentralarbeitsnachwcisbureaus, über Bekanntgebung der ört- 
lichen Akkordpreise von Militärartikeln sowie anderer Lohnver- 
hältnisse, über Einfuhrung einer einheitlichen Reise-Unterstützung 2 ). 

Die Notwendigkeit einer Zentralisation betr. Arbeitsnachweis 
und Reise-Unterstützung hatte er schon bei Gründung des Fach- 
vereins betont. Auch von anderer Seite, besonders von München, 
war durch Glückwunschtelegramme bei Stiftungsfesten der Ge- 
meinsamkeit der Interessen Ausdruck gegeben worden. Die be- 
reitwillige Unterstützung, die der Berliner Strike bei den auswär- 
tigen Sattlern gefunden hatte, die Notwendigkeit einer einheit- 
lichen Regelung des Krebsschadens im Sattlergewerbe, der Mili- 
tärsattlerei, die der Berliner Strike deutlich gezeigt hatte, das 
Beispiel, das viele andere Berufe durch ihre Zentralisation r; ) ga- 
ben, welche die ausserordentlich günstige Konjunktur und die 
mildere Handhabung des Sozialistengesetzes begünstigten, Hessen 

I i Mür/nummer 18SS. 

21 Zu dieser Anregung äusserte sich nur der Dresdener Fachverein und zwar in 
ablehnendem Sinne. 

31 S. Korresp.-Bl. d. Generalkomm. d. (iewerksch. 1S9S Mr. 32. 
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gleichzeitig auch dem Berliner Fachverein, dessen Mitgliederzahl 
gleich nach dem Strike von gegen 700 auf 160 herabgesunken 
war, den langgehegten Wunsch, eine Zentralisation zu schaffen, 
erfüllbar erscheinen ' ). 

In der Augustnummer der Allgemeinen deutschen Sattlerzei- 
tung wies Giese darauf hin, dass der kraftige Hauch, der bei Be- 
gründung des Organs durch die Kollegenschaft zu gehen schien 
und sich in der Gründung einer Reihe von Fachvereinen doku- 
mentierte, einem Rückgänge Platz gemacht habe, dass die Fach- 
vereine nur schwache Stützpunkte gegenüber der grossen unor- 
ganisierten Masse bildeten, dass daher eine bessere, umfassendere 
Organisation zum Zwecke der Besserung der materiellen Lage 
geschaffen werden müsse — und forderte auf, in öffentlichen 
Sattlerversammlungen dahin zu wirken, dass sobald als möglich 
ein Kongress der Sattlergehilfen Deutschlands berufen werde. 
Um die Vorzüge der Zentralisation in möglichst hellem Lichte 
erscheinen zu lassen, stellte er in einem weiteren Artikel die Ent- 
wicklung der Sattlerbewegung dar, indem er den »immer grösser 
werdenden, blühenden« Zentralverein der 70er Jahre lediglich 
durch polizeiliche und gerichtliche Verfolgungen zu Grunde gehen 
Hess. Am 29. September 1888 wählte eine stark besuchte öffent- 
liche Berliner Sattlerversammlung, die sich einstimmig für die 
Zentralisation ausgesprochen hatte, eine Kommission zum Zwecke 
der Berufung eines Sattlerkongresses. Die Kommission 9 ) arbeitete 
einen Aufruf zur Zentralisation aus und verschickte ihn an zahl 
reiche Kollegen. Ehe es aber noch zu weiteren Schritten kam, 
erschien in der Berliner Volkstribüne 3 ) ein offener Brief« des Re- 
gierungsbaumeisters a. D. Kessler, welcher die bereits in den 
Jahren 1886 und 1887*) von ihm aufgestellten Prinzipien der 
Lokalorganisation enthielt. Dieser Artikel vor allem veranlasste 
die Mehrheit der Kommission zu dem Entschluss, das Projekt der 
Zentralisation fallen zu lassen und Fachvereine der Sattler bezw. 
an Orten, wo diese nicht zahlreich genug wären, der Lederarbeiter 
zu begründen, in denen verschiedene Gewerke zusammentreten 
und sich Aufklärung verschaffen könnten; die Lohnbewegungen 

1 \ Aprilmunmer 18SS. 

2) Dezembernummer 1888. 

Nr. 42 vom 20. X. 88. Weitere »offene Briefe Kessler'* erschienen in Nr. 47 
vom 24. XI. S8, Nr. 50 vom 15. XII. 88, Nr. 4 vom 26. I. 80. 
41 s. Schwollt I, 118 — 127. 
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könne eine besondere Lohnkommission leiten. Ausschlaggebend 
sei gewesen, erklärte der Berichterstatter, dass eine Zentralisation 
auf dem § 152 der Reichsgewerbeordnung aufgebaut sein müsse, 
und dieser Paragraph lasse nur die Erörterung von rein gewerk- 
schaftlichen Fragen zu, alle Politik sei ausgeschlossen; dieses 
ewige Gewerkschaftliche aber sei ermüdend 
langweilig 1 ). 

In der auch von vielen Lokalorganisierten anderer Berufe 
besuchten Versammlung , der diese Gründe mitgeteilt wurden, 
ging eine diesbezügliche Resolution, für die auch der Tapezierer 
Wildbergcr, der bekannte Führer der späteren »unabhängigen 
Sozialisten* eintrat, mit allen gegen 13 Stimmen durch. 

In der Provinz hatte aber bereits das zentralisationsfrcund- 
liche Flugblatt Giese's gewirkt: in Hamburg, Dresden, Karlsruhe, 
Strassburg, Bremen, Barmen, Hannover stimmten die Fachver- 
eine der Zentralisation zu. Dabei fielen nicht selten scharfe 
Worte gegen die Berliner Lokalorganisationsanhänger, die nach 
den Ausführungen eines Hamburger Redners nichts weiter be- 
zweckten, als Giese aus der Bewegung hinauszudrängen und ihm 
die Redaktion der Fachzeitung zu entziehen. Ein Hingesandt aus 
Hannover enthielt den Satz: Gerade die Mondscheinpolitiker, 
welche da meinen, sie brauchen sich nicht mit fachgewerblichen 
Fragen zu beschäftigen, die wären zu abgeschmackt, sind unsere 
gefährlichsten Gegner, denn sie sind es gerade, die eine gewerk- 
schaftliche Bewegung am Orte, weil sie kein Verständnis dafür 
haben, ruinieren.« Gegenüber dem Versuche, Fach vereine ver- 
wandter Branchen zu gründen, wurde allseitig betont, dass gerade 
in den kleinen Städten der Berufsdünkel am grössten sei. All- 
seitig vertrat man Giese's Standpunkt: »Die Gewerkschaften sind 
in erster Linie Körperschaften zur Krstrebung besserer Löhne 
und Arbeitsverhältnisse und müssen hiernach ihre Lebensbeding- 
ungen, ihre Organisation einrichten. Im Kampfe um den mate- 
riellen Fortschritt, der zugleich eine Schule für die nationale Or- 
ganisation der Arbeit ist, gelangt die Masse zur politischen Reife 
und Aufklärung« 2 ). 

[) Viel heigetragen halte zur Geltendmachung dieses Standpunktes der Um>land, 
dass der Berliner Strike. dessen Leiter Assmann ein eifriger Anhänger der Lokalorga- 
nisation geworden war, durch den »Unverstand der Massen« verloren gegangen war. 

2) Allg. Dtsch. Sattlerztg. III, 2. Der entgegengesetzte Standpunkt wurde in 
einer Resolution des Fachvereins vom 9 Mär/. 1889 dahin präzisiert, >dass unter der 
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Nachdem der Versuch der Anhänger von Lokalorganisationen, 
einen Lederarbeiterkongress für Ende Dezember 1888 nach Berlin 
einzuberufen, gescheitert war, berief eine neue Organisations- 
Kommission zum 23. und 24. April 1889 nach Dresden einen 
Kongress der Sattler und Berufsgenossen ein , der im Anschluss 
an die 3. Generalversammlung der Zentralkrankenkasse tagte. 
Anwesend waren 4 Berliner Delegierte , je ein Vertreter aus 
Barmen, Bremen, Dresden, Hamburg, Hannover, Leipzig, München, 
während Zeitz , Strassburg und Magdeburg ihre Zustimmung 
schriftlich gaben. Aus der Debatte über die Organisation sind 
nur die Ausführungen des alten Münchener Zentralvcreinlers 
Grombass bemerkenswert : 

»Woher kommen die vielen Lehrlinge, die vielen Gesellen? 
Vom Lande ! Mit den geringsten Bedürfnissen aufgewachsen 
sind sie zufrieden, um jeden Preis arbeiten zu können, da sie oft 
noch von Hause nachgeschickt erhalten. Der städtische Lehr- 
junge hat oft schon oder macht oft mehr Anspruch als mancher 
altere Geselle. Solchen Leuten , und in der grossen Mehrzahl 
haben wir mit solchen zu rechnen , kann man nicht mit wissen- 
schaftlichen und politischen Fragen kommen, weil sie dieselben 
einfach nicht begreifen und auch noch gar kein Verlangen oder 
Bedürfnis darnach haben. Bemühen wir uns dagegen erst die 
Masse über ihre Existenzberechtigung aufzuklären, ihr ihre Klassen- 
lage zum Bewusstsein zu bringen und durch kürzere Arbeitszeit 
und einen einigermassen auskömmlichen Verdienst zu befreien. 
Dies ist unsere erste Pflicht .... und dann, wenn das Vertrauen 
des Einzelnen auf sich selbst und die Kollegen geweckt und er- 
starkt ist, wird auch das Bedürfnis nach sozialpolitischer Aufklä- 
rung vorhanden sein und befriedigt werden können* ')• 

Mit allen gegen die Stimmen von 3 Berliner Delegierten 
wurde zum zweiten Male ein Allgemeiner Deutscher Sattlervcr- 
ein« gegründet, dem sich bald fast alle Fachvereine anschlössen; 
auch in Berlin gelang mühelos die Gründung einer Mitgliedschaft. 

heutigen Produktionsweise Bestrebungen, die sich auf Selbst- oder Staatshilfe stützen, 
von vornherein zur Utopie verdammt sind und dass man nur für solche Organisation 
eintreten will, die sich die Aufklärung ihrer Mitglieder iiber die wirtschaftlichen Zu- 
stände zur Pflicht macht, und die Zentralisationen, die ganz auf dem Hoden der man- 
chesterlichen Selbsthilfe stehen, entschieden zu verwerfen sind. 

t) Erwähnenswert ist die Bemerkung des Vorsitzenden. Kabel-Berlin . dass die 
Kleinmcister nie ganz verschwinden würden. 
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Anhang. 

Das Ende des Berliner Fachvereins. 

Daneben blieb aber der Berliner Fachverein bestehen r ). Er 
wurde allmählich immer mehr politischer Verein radikalster Fär- 
bung und trat besonders nach dem Beschluss der sozialdemo- 
kratischen Reichstagsfraktion, der von allgemeiner Arbeitseinstel- 
lung am 1. Mai 1890 abriet*), in scharfe Opposition zur offiziellen 
sozialdemokratischen Partei; sein Vorsitzender Assmann wurde in 
den Vorstand des »Vereins unabhängiger Sozialisten« gewählt, 
der sich nach dem Erfurter Parteitag bildete. 

Als der Vorsitzende dieser Gruppe, der Maler Victor Ruhr, 
heftig gegen das Parlamenteln und die Hinneigung zum Staats- 
sozialismus im Sattlcrvercin losgezogen hatte , rief dies den Wi- 
derspruch einer Anzahl Mitglieder hervor. Daher wurde Auer 
aufgefordert, den Standpunkt der Fraktion zu vertreten. Auer 
lehnte dies ab und statt seiner erschien der Abg. August Heine, 
der einen Vortrag über Berufskrankheiten hielt und darauf hin- 
wies, dass diesen entgegenzuwirken Sache der Arbeiterorgani- 
sationen und der Arbeiterschutzgesetzgebung sei. Als dies unter 
heftigen, angeblich unanständigen Angriffen gegen die = Partei > 
bekämpft wurde, erklärte Heine, sie sollten sich nicht soviel um 
Politik, sondern mehr um die Lage der mecklenburgischen Sattler 
kümmern und verliess den Saal. Ihm folgte eine grosse Zahl der 
Anwesenden unter Führung des alten Wirths, der ausrief: »Das 
sind ja die reinen Anarchisten !« 

Der grosse Mitgliederverlust veranlasste die Leiter des Ver- 
eins aber nicht zu einer Aenderung der Taktik. Vielmehr wurde 
in dem Vorstandsbericht vom 6. Januar 1892 darauf hingewiesen, 
dass der Vorstand stets bemüht war, das zu bieten, was die 
Mitglieder von einer Lokalorganisation zu beanspruchen hätten. 
Und da sei es selbstverständlich gewesen, dass in allen Vorträgen 
der wahre Charakter des Klassenkampfs betont wurde. Es musste 
den Kollegen klar gemacht werden, dass sie von der heutigen 
Gesellschalt nichts mehr zu hoffen haben, und dass ihr Platz nur 
da sei, wo der revolutionäre Sozialismus gepredigt wurde. Viele, 

Ii Quelle: Besonders das Protokollbuch des Vereins uS$8 — 1S05) und Mittei- 
lungen des im Text erwähnten Vorsitzenden. 
2) s. Mehring II, 537 f. 
Volkswirwchaftl. Abhandl VI B<? 8 [27] 
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die das noch nicht begreifen könnten , seien deshalb fern ge- 
blieben, sodass sich die Mitgliederzahl auf 114 vermindert hätte. 

Wenn ein Teil der Schuld hieran auch der Gegenagitation 
des Zentralvereins beigemessen wurde, so stimmte dies nicht mit 
den thatsächlichen Verhältnissen iiberein. Letzterer war vielmehr 
bemüht, den Fachverein nicht zu bekämpfen '), und hatte bereit- 
willigst im Jahre 1890 der Uebertragung der Arbeitsvermittlung 
an eine von einer öffentlichen Sattlerversammlung gewählte Kom- 
mission, die aus Mitgliedern beider Vereine bestand, zugestimmt. 
Auch wurden anfangs wichtigere Angelegenheiten in gemeinsamen 
öffentlichen Versammlungen besprochen und Vergnügungen ge- 
meinsam abgehalten, bis der Lokalverein dies Verhältnis löste. 

Vorträge und Debatten über: die sozialistische Gesellschaft, 
natürliche und soziale Religion, Repräsentativregierungen, Sozia- 
lismus und Anarchismus, Wert von Lohnerhöhung und Verkürzung 
der Arbeitszeit (wobei für den Generalstrike eingetreten wurde), 
die Pariser Kommune, monarchistisch-aristokratische Lügen, Soll 
das Volk parlamentieren oder demonstrieren ?, Vorlesungen aus 
dem »Sozialist« bildeten ausser Vergnügungen die Thätigkeit des 
einstigen Fachvercins, bis schliesslich, da die Mitgliederzahl immer 
mehr zurückging, die Frage auftauchte: Soll der Verein in der 
bisherigen Weise weiter bestehen? Von einer Seite wurde ge- 
wünscht, dass er sich in einen Lese- und Diskutierklub umwan- 
deln möchte, da in einem Fachverein doch eigentlich gewerbliche 
Sachen vorgenommen werden müssten. Dies sei bisher sehr 
wenig geschehen, deshalb solle man doch dem Zentralverein das 
Gewerbliche überlassen. Alle andern Redner traten dem ent- 
gegen: Verein der Sattler und Fachgenossen besage durchaus 
nicht, dass man fachgewerbliche Sachen betreiben müsse. Ein 
Lese- und Diskutierklub würde von oben sehr aufmerksam be- 
trachtet werden. So blieb vorläufig alles beim Alten, nur nicht 
die Zahl der Mitglieder , von denen manche zum Zentralverein 
übergingen, der langsam, aber sicher Fortschritte machte. 

Zwei Jahre nach der eben erwähnten Debatte, am 31. Juli 
1894, wurde dann, nachdem der Vorsitzende Assmann klargelegt 
hatte, dass die Interesselosigkeit der Mitglieder sowohl wie der 
Sattler überhaupt bewirkt habe, dass der Verein immer schwä- 
cher werde, beschlossen, den Verein — auf ein halbes Jahr zu 
vertagen. 

1) .Siehe auch Sattler- 11. Tapez.-Zlg. 1895 Nr. 4. 
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Die sogenannte Umsturzvorlage liess noch einmal die Hoff- 
nung auftauchen, dass der Zentralverein bald dem Gesetz zum 
Opfer fallen werde. Ende Januar 1895 wurde bei Beratung über 
die Tagesordnung: »Sein oder Nichtsein?« beschlossen, den Ver- 
ein aufrecht zu erhalten. 

Eine vierte Beratung fand im Oktober 1895 statt und noch 
immer gab es einige Mitglieder, die den ihnen lieb gewordenen 
Verein retten wollten — bis er sich dann, wie ein letzter Blei- 
stiftvermerk im Protokollbuch berichtet, im April 1896 auflöste: 
»Die Mitgliederzahl war bis auf 14 zusammengeschmolzen. Die 
Bibliothek, bestehend aus 90 Bänden, wurde dem Zentralverein 
überwiesen. An Vermögen waren noch ca. 20 Mark vorhanden, 
die einem erkrankten Kollegen überwiesen wurden. 
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Zum Schluss sei noch einmal kurz darauf hingewiesen, wie 
die Gewerkschaftsbewegung im Sattlergewcrbe im Anschluss an 
politische Parteien entstand und sich weiter entwickelte, wie die 
liberalen und sozialistischen Anschauungen an den zünftlerischen 
Gesinnungen der Gesellen einen Widerstand fanden, den sie nur 
bei wenigen brechen konnten, wie die allgemeinen liberalen und 
sozialistischen Gewerkschaftsanschauungen sich in diesem kleinen 
Ausschnitt der deutschen Gewerkschaftsbewegung wiederspicgeln 

— auch in ihren Wandlungen, so z. B. in den Gegensätzen von 
Lokal- und Zentralorganisation, von denen die erstere in den 70er 
Jahren mit denselben Argumenten bekämpft wurde, wie in den 
80er Jahren die letztere, so in den Versuchen, die Vermischung 
der ökonomischen und politischen Bethätigung zu beseitigen ; — 
wie die praktischen Agitationsmittel, die an die Bethätigung der 
alten Gesellenverbände anknüpften : Kranken- und Reisc-Unter- 
stützung, Arbeitsnachweis immer wiederkehren und ebenso die mo- 
derne Arbeitslosen-Unterstützung; wie H.-D.-Ortsvcrcin und Berliner 
Fachverein der 90er Jahre zu Grunde gehen, weil sie nur Kranken- 
unterstützungs- oder nur politischer Bildungsverein sein wollen und 
nicht die Tendenz haben , alle materiellen und ideellen Bedürf- 
nisse der Bt- rufsgenossen zu befriedigen; — wie die infolge der 
ökonomischen und sozialen Gestaltung des Gewerbes, der Mög- 
lichkeit, Kleinmeister zu werden, der ungünstigen Konjunktur und 
der rechtlich-politischen Hemmnisse, des niedrigen Bildungsniveaus 
der Berufsgenossen so aussichtslos erscheinende Agitation von 
wenigen begeisterten Sozialisten immer wieder aufgenommen wird; 

— wie die Schwierigkeit der Organisation in einem so zersplit- 
terten und zerstreuten Gewerbe immer wieder den Anschluss an 
ein grösseres Ganzes oder den Zusammenschluss zu einem sol- 
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chen gebieterisch forderte, ein Anschluss, der aber stets im voll- 
ständigen Aufgehen oder gleichberechtigten Zusammengehen mit 
mehr oder weniger verwandten Berufen gesucht wurde, dem doch 
die z. T. entgegengesetzten Interessen widerstrebten, wahrend ein 
teilweises Aufgeben der Selbständigkeit durch Unterordnung unter 
eine Gewerkschaftszentralisation oder Kartcllverträge mit andern 
Gewerkschaften keinen Anklang fand. 

Wenn das »Kommunistische Manifest« glaubte: »Die Ver- 
einigung, zu der die Bürger des Mittelalters mit ihren Vizinal- 
wegen Jahrhunderte bedurften, bringen die modernen Proletarier 
mit den Eisenbahnen in wenigen Jahren zu Stande , so beweist 
wiederum die Geschichte der Arbeiterbewegung in dem Gewerbe, 
das durch das Aufkommen der Eisenbahnen mit am stärksten 
becinflusst worden ist, wie utopistisch diese Auffassung des Jahres 
1847 war. 

Nur auf durch die Art des Gewerbes gebotenen zahlreichen 
Umwegen und durch verschiedenartige Mittel : der Staats- und 
der Selbsthilfe, politischer und ökonomischer Natur, materieller 
und geistiger Hebung der Berufsgenossen — , kann ganz, allmäh- 
lich jenem Ziele naher gekommen werden. 

Dass sich hierzu immer wieder eine kleine Schar bereit 
fand und mit unverwüstlichem Optimismus und staunenswerter 
Zähigkeit jene Sisyphusarbeit immer wieder aufnahm und dass 
sich diese kleine Schar allmählich vermehrte, giebt diesen An- 
fängen des Aufsteigens der Arbeiter im Sattlergewerbe, diesem 
langen und schweren Erziehungswerke, die Gewähr endlichen, 
vielleicht mehr als nur teilweisen Erfolges. 
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Beilagen. 

Beilage I zu Seite 42. 

(1.) Statut des Allgemeinen Deutschen Sattlervereins. 

(Vom 3. Juli 1872.) 

Zweck 11 11 (1 leitende Grundsätze. 

§ 1. Der Verein führt den Namen Allgemeiner deutscher Sattler- 
verein und hat seinen Sitz in Berlin. Zweck des Vereins ist, die Ehre 
und materiellen Interessen der Beteiligten zu wahren und zu fördern. 

§ 2. Die leitenden Grundsätze zur Erreichung dieses Zweckes sind 
folgende : 

a) Vereinigung der Gehülfen, event. mit den Prinzipalen, zur He- 
bung und Förderung des Berufs, Feststellung und Aufrechterhaltung 
der Arbeitspreise, Abkürzung der übermässig langen Arbeitszeit. 

b) Gründliche Regelung resp. Verbesserung des Lehrlingswesens. 

c) Einführung der unentgeltlichen Arbeitsvermittelung und Reise- 
unterstützung für Vereinsmitglieder und Durchführung bedingungsloser 
Gegenseitigkeit und Freizügigkeit in allen übrigen unter dem Schutz 
des Vereins stehenden Kassen. 

d) Hebung und Förderung der geistigen Fähigkeiten, würdige Pflege 
der Kollegialität, Hebung der Moral und inniger Verkehr der Kollegen- 
kreise untereinander, festes Zusammenhalten in allen Lagen und Ge- 
fahren des Berufs, gegenseitige Unterstützung. 

Rechte und Pflichten der Mitglieder. 

§ 3. Mitglied des Vereins kann jeder unbescholtene Sattler und 
Berufskollege . als: Riemer, Taschner, Wagenbauer und 
Tapezierer werden , welcher eine Aufnahmegebühr von 5 Sgr. 
= kr. Südd. — 25 kr. Oesterr. und einen Monatsbeitrag von 3 Sgr. 

io 1 i-i kr. Südd. — 15 kr. Oesterr. entrichtet. Erstere fallt ganz, letzterer 
halb der Vereinshauptkasse zu. In Ermangelung einer gemeinsamen 
Krankenkasse ist es Pflicht der lokalen Mitgliedschaften, erkrankte 
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Vereinsmitglieder nach Kräften zu unterstützen, überhaupt auf Grün- 
dung von lokalen Krankenkassen zu streben, welche als Grundlage für 
eine später zu gründende Zentralkrankenkasse dienen soll. Zugleich 
machen wir alle Vereinsmitglieder, sowie die resp. Vertrauensmänner 
auf § 2 der Statuten aufmerksam , und ersuchen , auf Realisierung der 
dort ausgesprochenen Ziele nach Kräften hinzuwirken. 
§ 4. Die Verwendung der Beiträge findet statt : 

a) Die der Hauptkasse zur Bestreitung der Verwaltungskosten und 
zur Agitation für Erreichung der Vereinszwecke. 

b) Die der Mitgliedschaftskassen zur Deckung der lokalen Aus- 
gaben. 

§ 5. Mitglieder, die zum Militär, zu Landwehrubungen und Mobil- 
machungen eingezogen werden, sind während dieser Dienstzeit von ihren 
Pflichten befreit, entsagen aber auch während dieser Zeit ihren Rechten 
an den Verein. Dagegen kann Mitgliedern, welche länger als 2 Monate 
arbeitslos resp. krank waren, der Beitrag gestundet, im erforderlichen 
Falle können sie auch von rückständigen Beiträgen befreit werden ; in 
solchen Fällen entscheidet die Majorität einer geschlossenen Mitglieder- 
versammlung. 

§ 6. Anteil an den Rechten der Mitglieder erlangt Jeder: 
a) Betreffs Reiseunterstützung, nachdem er drei Monate. 
b\ bei Arbeitseinstellung, wenn er sechs Monate dem Verein an- 
gehört und vollständig regelmässig seine Beiträge entrichtet hat. 

c) Mitglieder, welche infolge ihres Eintretens für den Verein ge- 
massregelt, werden von dem Verein verhältnismässig unterstützt. 

d) Die Unterstützungen hören auf, sowohl für gemassregelte , als 
für die durch Arbeitseinstellung arbeitslos gewordenen Mitglieder, wenn 
denselben lohnende Beschäftigung nachgewiesen, dieselbe aber nicht 
angenommen wird. 

§ 7. Bei Arbeitseinstellungen, welche auf Unterstützung aus der 
Vereinskasse Ansprüche machen, muss folgendes Verfahren beobachtet 
werden : 

a) Soll eine Arbeitseinstellung als Sache des allgemeinen deut- 
schen Sattlervereins betrachtet werden , so muss dieselbe mindestens 
14 Tage vor der Einstellung dem Vorstande angezeigt sein. Der Vor- 
stand setzt binnen 3 Tagen eine Kommission zur Prüfung der Verhält- 
nisse ein, und hat die Kommission binnen 3 Tagen die Untersuchung 
und Berichterstattung vorzunehmen. Der Vorsitzende hat, sobald die 
Kommission Bericht erstattet, die Sache sofort dem Vorstande vorzu- 
legen, dieser entscheidet binnen 3 Tagen, ob die Einstellung geneh- 
migt ist oder nicht. 

b) In den eisten sechs Tagen werden keine Unterstützungen ge- 
währt. 

<m Eine statutenmässige Unterstützung kann nur an solche Mitglie- 
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der bezahlt werden, welche nach $ 6 ihren Pflichten nachgekommen 
sind. Die übrigen Arbeitslosen bei einer allgemeinen Einstellung kön- 
nen nur nach der Leistungsfähigkeit der Vereinskasse unterstützt werden. 

d) In vorgedachten Fällen haben die arbeitslosen Mitglieder 2 Thlr. 
wöchentlich zu beanspruchen. 

e) Fremde, nicht im Orte Ansässige, müssen bei einer grösseren 
Arbeitseinstellung auf Forderung des im Orte gewählten Führers oder 
Vertrauensmanns den Ort verlassen, wenn sie weniger als 6 Monate am 
Ort in Arbeit standen, und erhalten in den Fällen ein entsprechendes 
Reisegeld. 

f) Arbeitseinstellungen, welche nicht vorschriftsmässig angezeigt 
sind, ebenfalls unangemeldete, sowie auch solche, welche gegen den 
Reschluss des Vorstandes unternommen werden, finden keine Berück- 
sichtigung und bleiben auf sich selbst angewiesen. 

£ S. Die Reiselinterstützung wird von dem an dem Orte gewählten 
Vertrauensmann oder Kassierer ausgezahlt. Die ausgezahlten Unter- 
stützungen sind im Quittungsbuche einzutragen. 

Ausschluss aus dem Verein. 
£ 9. Ausschluss aus dem Verein findet statt : 

a) Wenn ein Mitglied sich eines entehrenden Verbrechens schuldig 
gemacht hat, oder durch absichtlich fortgesetzte Handlungen den Verein 
und seine Tendenzen zu schädigen sucht oder 

b) für 2 Monate Beiträge rückständig ist, ohne einen genügenden 
Kntsehuldigungsgrund anzugeben vermag; in derartigen Fallen ent- 
scheidet die Majorität einer geschlossenen Mitgliederversammlung, je- 
doch steht dem Mitgliede die Appellation an den Vorstand resp. Kon- 
gress orten. 

V e r w a 1 1 u n g u n d Organisation. 

i; 10. Die Leitung des Vereins ist einem Vorstande von nachfol- 
genden Personen, bestehend aus einem Vorsitzenden und Stellvertreter, 
einem Schriftführer und Stellvertreter, einem Kassierer und zwei Bei- 
sitzenden übertragen. Sämtliche Ausschussmitglieder müssen an einem 
Orte oder dessen halbmeiligen Umkreis wohnhaft sein, und werden 
mit Ausnahme des Vorsitzenden, der vom Kongress gewählt wird, von 
den am Wohnorte des Vereins wohnenden Mitgliedern in besonderen 
Wahlgängen durch Stimmzettel mit absoluter Majorität gewählt. Treten 
im Laufe des Jahres Vakanzen ein, so hat der Vorort nach demselben 
Wahlmodus die Krgänzungswahlen vorzunehmen. 

£ 11. Die Kontrolle über den Vorstand übt eine aus 3 Personen 
bestehende Kontrollkommission aus, die nach dem obengenannten 
Wahlmodus von Mitgliedern des Vororts gewählt wird, dieselbe hat 
das Recht und die Pflicht , mindestens vierteljahrlich einmal von der 
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Leitung und dem Kassenwesen Einsicht zu nehmen und den Mitglie- 
dern in geeigneter Weise Kenntnis zu verschaffen. Streitfälle, in denen 
sich beide Behörden nicht vereinigen, und die nicht bis /.um nächsten 
Kongresse verschoben werden können , müssen der Urabstimmung 
sämtlicher Mitglieder unterbreitet werden. 

§ 12. Der Verein umfasst alle Kollegenkreise Deutschlands und 
womöglich Oesterreichs, welche sich an den verschiedenen Orten als 
Mitglieder des Allgemeinen Deutschen Sattlervereins erklären und sich 
den Bestimmungen des Vereins-Vorstandes fügen. 

§ 13. Die Mitglieder an einem Orte wählen sich einen Vertrauens- 
mann, der für die regelmässige monatliche Einsendung der Mitglieder- 
verzeichnisse und der Beiträge verpflichtet ist. Er übernimmt die Lei- 
tung der Mitglieder an dem betreffenden Orte, und ist demnach ent- 
sprechend für einzelne Vorkommnisse verantwortlich. Porto und andere 
l'nkosten werden von den an dem Orte wohnenden Mitgliedern ge- 
tragen. 

§ 14. Es hat alljährlich, womöglich zu Pfingsten, ein Vereinskon- 
gress stattzufinden, von weh her Regel nur in den aussersten Fallen und 
nach Vereinbarung des Vorstandes mit den Vertrauensmännern anderer 
Orte abgegangen werden kann, und bestimmt den Ort, wo derselbe 
abgehalten wird nach Einvernehmen mit dem Vertrauensmann der Vor- 
stand. Alle von einem Kongress gefassten Beschlüsse sind verpflich- 
tend und den Statuten gleich zu achten. 

§ 15. Ein ausserordentlicher Kongress hat stattzufinden, wenn auf 
motivierten Antrag von 50 Vereinsmitgliedern sich die Mehrheit des 
Vereins dafür erklärt. 

i; 16. Der Kongress beschliesst mit einfacher Majorität, bei Sta- 
tutenabänderung ist jedoch eine Zweidrittelmehrheit erforderlich. 

§ 17. Zum Geschäftskreis des Kongresses gehört: Wahl des Ver- 
eins-Vorsitzenden, Wahl des Vororts, Entscheidung über eingegangene 
Beschwerden, über die Vereinsleitung, Genehmigung des Jahresabschlus- 
ses, Feststellung der Beiträge, sowie der event. zu gewährenden Unter- 
stützung, Auslegung und Abänderung der Statuten. 

§ 18. Die Tagesordnung eines ordentlichen Kongresses ist zwei 
Monate, die eines ausserordentlichen einen Monat vor Abhaltung dessel- 
ben zu veröffentlichen. 

§ 10. Anträge auf dem Kongress können gestellt werden: von den 
Ortsmitgliedschaften, dem Vorstande und der Kontrollkommission, je- 
doch müssen dieselben 3 Wochen vor Eröffnung des Kongresses den 
Mitgliedern bekannt gemacht werden. 

§ 20. Die Abgeordneten zum Kongress werden von den einzelnen 
Mitgliedschaften gewählt, und haben die Wahler für die Reisekosten 
und Diäten des Abgeordneten aufzukommen. 

§ 21. Mitgliedschaften, die selbst einen Abgeordneten nicht zu 
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schicken vermögen, können sich durch den Delegierten eines anderen 
Ortes vertreten lassen. 

§ 22. Eine Aenderung der Statuten des Vereins, sowie der Be- 
schlüsse des Kongresses, kann nur durch einen regelmässigen oder 
ausserordentlichen Kongress zur Beratung, resp. Beschlussfassung ge- 
langen und ist zum giltigen Beschluss eine Mehrheit von 2 /-. Stimmen 
der Abgeordneten erforderlich. 

Anmerkung zu $ 8: Als Norm für die Reise-Unterstützung wurde i Sgr. pro 
Meile festgesetzt. 

Anmerkung zu $ 12: I >ie österreichischen Sattler konnten zwar dem Verein 
nicht offiziell beitreten , es wurde aber volle Gegenseitigkeit der Reise -Unterstützung 
eingeführt (Prot, von 1872 S. 24, von 1S73 S. 14), wie es ähnlich auch wohl mit dem 
Kachverein in Zürich geschah. 
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Beilage II zu Seite 47. 

Statuten des Vereins der Arbeitgeber von Sattlern, Riemern 

und Täschnern. 

§ 1. Der Verein bezweckt 

a) Herbeiführung persönlicher Bekanntschaft unter den Berufsge- 
nossen, 

b) Schutz gewerblicher Interessen, sowie gemeinsames Wirken in 
der Arbeiterfrage 

§ 2. Mitglied des Vereins kann jeder Arbeitgeber in Deutschland 
werden , welcher Sattler- , Riemer- oder Täschnergehilfen beschäftigt, 
sobald er sich durch Unterschrift bereit erklärt, diese Statuten anzuer- 
kennen .... 

§ 3. Jeder dem Verein beitretende hat einen Beitrag von 10 Sgr. 
j>ro Quartal zu zahlen ; der erste Beitrag ist bei der Aufnahme zu ent- 
richten. 

§ 4 und 5 enthalten die üblichen Bestimmungen über Zusammen- 
setzung, Wahl und Befugnisse des Vorstandes und der Generalversamm- 
lung. 

§ 6. Jedes Mitglied des Vereins verpflichtet sich, keinen Arbeiter 
oder Lehrling aus den Vereinswerkstätten bei sich in Beschäftigung zu 
nehmen, der nicht ein Vereinsattest des letzten Arbeitgebers, wozu die 
näheren Bestimmungen vorbehalten bleiben, aufzuweisen hat. 

§ 7. Bei einem etwa ausbrechenden Strike darf kein Vereinsmit- 
glied den strikenden Arbeiter früher als nach Ablauf von 4 Wochen 
nach beendigtem Strike, dessen Ende vom Vorstande den Vereinsmit- 
gliedern bekannt gemacht wird, in Arbeit nehmen. 

Den von dem Strike betroffenen Arbeitgebern steht es jedoch frei, 
sich schon früher mit ihren strikenden Arbeitern zu einigen. 

g 8. Ein jedes Vereinsmitglied verspricht, die ihm aus diesem 
Statut erwachsenen Verbindlichkeiten, insbesondere die aus £ 6 und 7 
hervorgehenden , ohne Verzug zu erfüllen , und verpflichtet sich jedes 
Vereinsmitglied, für jeden Kontraventionsfall eine Kontraventionalstrafe 
von 25 Thlr. zu zahlen. Diese Strafe tritt ein, sobald das betreffende 
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Mitglied auf an ihn ergangene Mahnung des Vorstandes nicht seinen 
Verstoss sofort zurücknimmt. Ueber die Verhängung und Einziehung 
dieser Strafe entscheidet ein Reschluss des Vorstandes. 

Dem hiervon betroffenen Mitgliede steht hierüber nur die Berufung 
an die nächste ordentliche Versammlung zu, deren Keschluss er sich 
unbedingt zu fügen hat. 

Die Verwendung hieraus der Kasse zurliessender Gelder behalt sich 
ein Vereinsbeschluss vor. 

§ c>. Bei Beschluss des Vorstandes zur Auferlegung der im £ 8 
vorgesehenen Strafe ist die Anwesenheit samtlicher (7) Vorstandsmit- 
glieder erforderlich. Sind nicht mindestens 5 Stimmen für die Verhäng- 
ung, so entscheidet ein Beschluss einer von dem Vorstande für diesen 
speziellen Fall einzuberufenden ausserordentlichen Versammlung. 

Bei Einberufung der Vereinsmitglieder hierzu muss der Zweck dieser 
Sitzung angegeben werden. 

$ 10. Um die Erfüllung der von den Vereinsmitgliedern übernom- 
menen Verbindlichkeiten zu sichern, hat ein jedes Mitglied einen Wechsel 
von Reichsthaler 25 bei Sicht zahlbar, beim Vorstande zu hinterlegen. 

Dem Vereinsvorstande wird die Befugnis beigelegt, behufs Ein- 
ziehung verhängter Konventionalstrafe, gegen das zur Zahlung verpflich- 
tete Mitglied von diesem Wechsel Gebrauch zu machen, sobald das- 
selbe die verwirkte Strafe nicht zahlt. 

ij 11. Der Austritt aus dem Verein kann nur durch schriftliche 
rekommandierte Anzeige an den Vorsitzenden des Vereins erfolgen. Es 
erlischt die Mitgliedschaft erst zwei Monate nach erfolgter Anzeige. 

§ 12. Mitglied des Vereins hört derjenige auf zu sein, gegen wel- 
chen der im ij 10 vorgesehene Fall, die Einziehung der verhängten 
Strafe durch Inanwendungbringen des vom selben hinterlegten Acceptes, 
geschehen muss. 

In diesem Falle tritt die Berechtigung der Mitgliedschaft nur durch 
einen Beschluss des Vereins , welcher bei der nächsten ordentlichen 
Versammlung durch die Majorität gefasst werden kann, ein. 

Bei der Einladung zu dieser Versammlung hat der Vorstand diese 
Augelegenheit auf die Tagesordnung zu bringen. 

§ 13. Ausserdem ist die Mitgliedschaft verwirkt, sobald ein Mit- 
glied mit seinen vierteljährlich zu entrichtenden Beiträgen zwei aufein- 
anderfolgende Male im Rückstände geblieben. 

sj 14. Eine Auflösung des Vereins kann nur erfolgen, wenn solche 
von einem Drittel der Mitglieder beim Vorstande beantragt wird. In 
diesem Falle hat derselbe eine Generalversammlung zu berufen und 
ist in der Einladung der Zweck zu bezeichnen. Beschlussfähig ist diese 
Versammlung jedoch nur, wenn zwei Drittel sämtlicher Mitglieder an- 
wesend sind. Ist in dieser Versammlung ein Resultat nicht herbeizu- 
füh ren , so entscheidet in einer zweiten Generalversammlung die ein- 
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fache Majorität der Anwesenden. 

§ 15. Im Falle der Auflösung des Vereins solider etwaige Kassen- 
bestand zu wohlthätigen Zwecken verwendet werden und hat die Ge- 
neralversammlung hierüber Beschluss zu fassen. 

Berlin, den 20. März 1873. 

Der Vorstand: 
Franz Cobau, Vorsitzender. 
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Beilage III zu Seite 48. 



Mitgliedschaft 


Zahl 
1 der am Ort 
Beschäftigten 

1 


7-1,1 ,1 Am 

/,anl der 
Mitglieder 


Summe der Einsendungen 
an die Zentralkasse vom 
August 1874 bis März 1875 


Berlin 

Magdeburg 

Hannover 

liraunschweig 

Hamburg 

Flensburg 


1450? 

i 

120 

? 


^0 

34 
22 

Z9 

ZI 


M. 228,36 

5,7o 
16.10 

9,96 
■- 63.46 
neu begründet 


Barmen 
Köln 


? 
p 


1 


M. 2<j,86 
neu begründet 


Mainz 
OfTenbach 
Stuttgart 
München 


So. 
104 


J 

All 

_.. ^ 


M. 7.78" 

» LS — 
' 73.9 6 


] >resden 

Pirna 

Chemnitr. 

Zwickau 

Crimmitzschau 

Leipzig 


200 

3o—35 
So 

? 

ca. 20. 

? 


'Ii 
24 

29 

? 

Li 

34 


M. 70,90 
13,10 
» 25,50 
7,95 
. 12 — 
» 13,60 






ca. 750 
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Beilage IV 1 ) zu Seite 49/50. 



Staaten 
und grössere 
Landesteile 



Ostpreussen 

Westpreussen 

Berlin 

Brandenburg 

Pommern 

Posen 

Schlesien 

Sachsen 

Schleswig-Holstein 

Hannover 

Westfalen 

Hessen-Nassau 

Rheinland 

Hohcnzollern 

Preussen 

Bayern, rechtsrhein. 
Bayern, linksrhein. 

Bayern 

Sachsen 

Württemberg 

Baden 

Hessen 

beide Mecklenburg 
Sachs. Herzogtümer 
Oldenburg 
Braunschweig 
Anhalt 

beide Schwarzburg 

beide Rcuss 

Waldeck 

beide Lippe 

Lübeck 

Bremen 

Hainburg 

El sass-Lot hringen 

Deutsches Reich 





Gewerb- 


1 

Betriebe 


Personen m 


1 


thätige 


; Klein-, 






Haupt- 
Betriebe 


1 mit Viic c 
Beschäf- 


| Mittel-, 


Gross- 


' Personen 


Betrieben mit 


in Haupt- 
betrieben 


tigten 


bis 5 


[ 6-50 


! über 50 












— - 






Beschäftigten 


I 002 


1 782 


- — — 
986 


1 625 


Ü2 


1 




693 


I 27a 


673 


t 1 ?4 


148 




1 qM 


4482 


903 


I 702 


i 2 399 


3^1 


1 449 


3 046 


l 4» 4 


2 723 


323 




766 
805 


1 520 


756 


• 455 






1 641 


778 


1 448 


183. 




2 392 




2 322 


4119 


601 




1 971 


3642 


I 946 


,13«» 


254 




«L5 


1 495 


802 


1 35° 


'45 




' 353 


2649 


1 33° 


2 353 


296 




1 llS 


2311 


L LQ2 


2Q&2 


LLL 


sä 


i 062 


2 Soi 


995 


I 7°6 


772 


323 


2 nn? 


4 848 


I 933 


3 381 


850 


617 




190 


Ä2 




65 





I6608 


31779 


l6 Q22 


2Ä 70I 


6409 


1669 


2 847 


5 756 


2 779 


5 039 


659 


58 


3"4 


640 


360 


_ _5_87_ 


53 




3 211 


6 396 " 


3 Li2 


5 626 


71 2 


58" 


2 290 


5 221 


2215 


3 985 


806 


430 


1 546 


3.23J 


i 5Jj 


2605 


372 


54 


901 


1 925 


879 


1 536 


2ik 


127 


1 o8ü 


4 LL2 


959 


1 766 


l 4Ö7 


879 


473 


802 


47' 


78S 


14 




762 


1 286 


75» 


1 205 


üi 




125 


300 


172 


Z&2 


iS 




375 


729 


362 


64O 


Sa 




'99 


412 


12Z 


344 




52 


L2J 


188 


L2J 


isa 






"3 


192 




192 










4i 


S2 








Li2 1 


8ü 


L5J 


1 i 








51 


52 , 


2J2 




91 


»96 


82 


164 


3J 




iq6 


594 


113. 


334 


1 1 5 


145 


662 J 


1 1S6 


654 


1 Ü-LL 


100 


Ii 


T8966 


63.670 ~, 


22 997 


42 653 


111521 


3496 
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Hei läge VI zu Seite 70. 

Reglement der Lokal-Unterstützungskasse der Mitgliedschaft 

zu Dresden. 

§ 1. Die Unterstützungskasse hat den Zweck, ihre Mitglieder, welche 
ohne ihr Verschulden oder infolge ihres Eintretens für die Interessen 
des Vereins arbeitslos werden, zu unterstützen. 

8 2. Anspruch auf Unterstützung haben verheiratete Mitglieder, 
wenn sie 12, unverheiratete, wenn sie 18 Monate vor Eintritt der Ar- 
beitslosigkeit der Mitgliedschaft Dresden angehört und mit ihren Steuern 
nicht im Rückstände sind. Verheiratete erhalten Unterstützung nach 3, 
Unverheiratete erst nach 6 Tagen vom Tage der Arbeitslosigkeit an 
gerechnet ausgezahlt. 

§ 3. Die Unterstützung dauert durch 25 Tage und darf in einem 
Jahre, welches mit dem Tage der Arbeitslosigkeit beginnt, die Zeit von 
60 Tagen nicht übersteigen. 

§ 4. Die Unterstützung beträgt 1 Mark täglich und wird erst am 
Schluss der Woche ausgezahlt, jedoch bleiben Sonntage ausgeschlossen. 

§ 5. Mitglieder, welche 25 Tage unterstützt wurden, können erst 
nach Verlauf von 30 Tagen wieder Anspruch auf Unterstützung machen. 

§ 6. Falls Mitglieder, die bereits Anrecht auf Unterstützung hatten, 
von Dresden abreisen, während der Zeit aber Mitglieder des »Vereins 
der Sattler und Berufsgenosseiv bleiben und im Laufe eines Jahres 
wieder nach Dresden kommen , erhalten sie Unterstützung nach der 
Hälfte der im § 2 angegebenen Zeit. 

§ 7. In die Unterstützungskasse messen 25 Pfennige vom Monats- 
beitrage eines jeden Mitgliedes, sowie sämtliche Ueberschüsse von 
Festen u. s. w., wenn sie nicht in dringenden Fällen in der Mitglied- 
schaftskasse gebraucht werden. 

§ 8. Eintretende Erkrankung eines Mitgliedes während der Zeit 
der Unterstützung hebt diese während der Dauer der Krankheit auf. 
Bei fortzusetzender Unterstützung nach der Krankheit ist die Zahl der 
Tage nach tj 3 massgebend. 

£ 9. Macht sich ein Mitglied während der Zeit der Unterstützung 

Volkswirtschaft! Abhamll VI. Bd. 9 [2S | 
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eines entehrenden Vergehens schuldig, so hört die Unterstützung sofort 
auf und kann erst nach Verlauf der in ^ 5 angegebenen Zeit wieder 
erfolgen. 

§ 10. Jedes die Kasse für Arbeitslose in Anspruch nehmende Mit- 
glied ist verpflichtet, seinen Arbeitsaustritt sofort beim Bevollmächtigten 
anzuzeigen, sich von demselben einen Schein ausstellen zu lassen, wel- 
chen er bei jeder Meldung (welche wöchentlich dreimal erfolgen muss) 
vom Arbeitsvermittler unterzeichnen zu lassen hat, sowie eine ihm von 
demselben angebotene, mit seinen persönlichen oder Familienverhält- 
nissen nicht im Widerspruch stehende Beschäftigung, sobald selbige 
seinen Fähigkeiten entspricht, anzunehmen und sich jederzeit der Kon- 
trole des Vorstandes zu unterwerfen. Als Grundsatz soll hierbei fest- 
gehalten werden, dass ein verheiratetes Mitglied ohne sein Einverständnis 
nicht ausserhalb plaziert werden darf. 

§ ix. Kann einem Mitglied, welches seinen Pflichten nach § 2, 3 
und 8 genügte, keine Arbeit nachgewiesen werden, so hat dies der Ar- 
bcitsvermittler schriftlich zu bestätigen und der Kassierer der Unter- 
stützungskasse gegen Vorzeigung des Quittungsbuches auf Grund dessen 
am Schlüsse jeoer Woche, solange die Unterstützung nach § 3 dauert, 
auszuzahlen. 

§ 12. Stellt es sich heraus, dass ein Mitglied auf Grund falscher 
Angaben die Unterstützung erhalten hat, so ist dasselbe zur Rückzah- 
lung verpflichtet, im Weigerungsfalle aus dem Vereine zu stossen und 
im Vereinsorgan bekannt zu geben. 

§ 13. Der Bevollmächtigte hat der Versammlung über jeden Un- 
terstützungsfall zu berichten. 

§ 14. Für die Verwaltung der Kasse wählt die Versammlung ein 
Komitee, bestehend aus vier Personen: einem Kassierer, einem Rech- 
nungsführer und zwei Kontroleuren. 

§ 15. Einzelne Fälle, welche im Reglement nicht vorgemerkt, sind 
in einer geschlossenen Mitglieder- Versammlung zur Beschlussfassung zu 
unterbreiten. 

Dresden, im Oktober 1877. 
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Beilage VII zu Seite 81. 

(4.) Statut des Vereins für Sattler und Berufsgenossen (1877). 

Zweck und leitende Grundsätze. 

i; 1. Der Verein führt den Namen: x Verein für Sattler und Berufs- 
genossen . Zweck des Vereins ist, die Ehre und die materiellen Inter- 
essen der Beteiligten zu wahren und zu fordern. 

§ 2. Die leitenden Grundsätze zur Erreichung dieses Zweckes sind 
folgende : 

a) Vereinigung der Gehilfen, event. mit den Prinzipalen, zur För- 
derung und Hebung des Berufs, Feststellung und Aufrcchterhaltung der 
Arbeitspreise, Abkürzung der übermässig langen Arbeitszeit. 

b) Gründliche Regelung, resp. Verbesserung des Lehrlingswesens. 

c) Einführung der unentgeltlichen Arbeitsvermittelung und Reise- 
unterstützung für Vereinsmitglieder und Durchführung bedingungsloser 
Gegenseitigkeit und Freizügigkeit in allen übrigen unter dem Schutz 
des Vereins stehenden Kassen. 

d) Gewährung von Rechtsschutz an die Mitglieder bei Streitigkeiten 
mit ihren Arbeitgebern (die daraus erwachsenden Unkosten tragen die 
Lokalkassen). 

e) Mitglieder in Krankheits- und Sterbefällen zu unterstützen durch 
Einführung einer dem Hilfskassengcsetz angepassten zentralisierten Kran- 
ken- und Sterbekasse. 

f j Hebung und Forderung der geistigen Fähigkeiten, würdige Pflege 
der Kollegialität, Hebung der Moral und inniger Verkehr der Kolle- 
genkreise untereinander, festes Zusammenhalten in allen Lagen und Ge- 
fahren des Berufs zum Zwecke gegenseitiger Unterstützung. 

Rechte und Pflichten der Mitglieder. 

«5 3. Mitglied des Vereins kann jeder unbescholtene Sattler und 
Berufskollege, als : Riemer, Täschner und Wagenbauer, werden, welcher 
eine Aufnahmegebühr von 50 Pfennigen und einen Monatsbeitrag von 
50 Pfennigen entrichtet. Erstere fällt ganz, von letzterem die Hälfte 
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der Vereinshauptkasse zu. Mitglieder, welche an Orten arbeiten, wo 
keine Mitgliedschaft besteht, zahlen 30 Pfennige, welche der Haupt- 
kasse zufallen. 

S 4. Ausserdem ist jedes Mitglied zur Zahlung von Extrasteuern 
verpflichtet, welche vom Zentralvorstand mit Zustimmung der Kontrol- 
kommission auferlegt werden- Extrasteuern von Seiten der Mitglied- 
schaften können nur mit Zustimmung des Zentralvorstandes erhoben 
werden. 

tj 5. Mitglieder, die an Orten arbeiten, wo keine Mitgliedschaft be- 
steht, haben ihre Beiträge an den Bevollmächtigten der nächstgelegenen 
Mitgliedschaft frankiert einzusenden , wogegen sie Stempelmarken er- 
halten, welche auf die betreffende Monatsrubrik zu kleben sind. 

§ 6. Die Verwendung der Beiträge findet statt : 

a) Die der Hauptkasse zur Bestreitung der Verwaltungsunkosten 
und zur Agitation für Erreichung der Vereinszwecke. 

b) Die der Mitgliedschaftskassen zur Deckung der lokalen Ausga- 
ben, resp. Gründung von lokalen Unterstützungskassen für Arbeitslose. 

4; 7. Da die Mitgliedschaften keine selbständigen Lokalvereine, 
sondern nur eine Anzahl von Mitgliedern des Vereins für Sattler und 
Berufsgenossen sind , so gehört auch ihr sämtliches Vereinsvermögen 
dem Zentralverbande an und muss bei Auflösung einer Mitgliedschaft 
von dem Bevollmächtigten unverzüglich an den Hauptkassierer einge- 
sandt werden. 

§ 8. Mitglieder, die /.um Militär, zu Landwehrübungen und Mobil- 
machungen eingezogen werden , sind während dieser Dienstzeit von 
ihren Pflichten befreit, entsagen aber auch wahrend dieser Zeit ihren 
Rechten an den Verein. Dagegen kann Mitgliedern, welche länger als 
zwei Monate arbeitslos resp. krank waren , der Beitrag gestundet , im 
erforderlichen Falle auch die rückständigen Beitrage erlassen werden. 
In solchen Fällen entscheidet die Majorität einer geschlossenen Mit- 
gliederversammlung. 

§ 9. Anteil an den Rechten erlangt Jeder: 

a) in Betreff der Reiseunterstützung und bei Arbeitseinstellungen, 
nachdem er 6 Monate «lern Verein angehört und regelmässig seine Bei- 
träge entrichtet hat. 

b) Verheiratete und ortsansässige Mitglieder, welche seit 2 Jahren 
keine Reiseunterstützung erhalten haben und keine beanspruchen, kön- 
nen im Falle einer Arbeitslosigkeit verhältnismassig unterstützt werden. 
Die Normierung des Betrags, sowie die weiteren Bestimmungen richten 
sich nach den örtlichen Verhältnissen und sind Festsetzungen Sache 
der einzelnen Mitgliedschaften mit Genehmigung des Vorstandes. 

c) Mitglieder, die infolge ihres Eintretens für den Verein gemass- 
regelt wurden, werden vom Verein verhältnismässig unterstützt. 

di Die Unterstützungen hören auf, sowohl für gemassregelte , wie 
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für die durch Arbeitseinstellung arbeitslos gewordenen Mitglieder, wenn 
denselben lohnende Beschäftigung nachgewiesen, dieselbe aber nicht 
angenommen wird. 

10. Bei Arbeitseinstellungen, wo die Beteiligten auf Unterstützung 
aus der Vereinskasse Ansprüche machen, muss folgendes Verfahren be- 
obachtet werden : 

a) Soll eine Arbeitseinstellung als Sache des »Vereins für Sattler 
und Berufsgenossen- betrachtet werden, so muss dieselbe mindestens 
vierzehn Tage vor der Einstellung dem Vorstande durch ein rekom- 
mandiertes Schreiben angezeigt sein. Der Vorstand setzt binnen drei 
Tagen eine Kommission zur Prüfung der Verhältnisse ein und hat die 
Kommission binnen weiteren drei Tagen die Untersuchung und Bericht- 
erstattung vorzunehmen. Der Vorsitzende hat, sobald die Kommission 
Bericht erstattet , die Sache sofort dem Vorstande vorzulegen ; dieser 
entscheidet binnen drei Tagen, ob die Einstellung genehmigt ist oder 
nicht. 

b) In den ersten 6 Tagen werden keine Unterstützungen gezahlt. 

ei Eine statutengemässe Unterstützung kann nur an solche Mit- 
glieder gezahlt werden, welche nach § 3 ihren Pflichten nachgekommen 
sind. Die übrigen Arbeitslosen bei einer allgemeinen Einstellung kön- 
nen nur nach der Leistungsfähigkeit der Vereinskasse unterstützt werden. 

i\) In vorgedachten Fällen haben die arbeitslosen Mitglieder bei 
einer Arbeitseinstellung 6 Mark , bei einem Arbeitsausschluss 8 Mark 
wöchentlich zu beanspruchen. 

e) Alle Unterstützungen bei Strikes werden nur als Darlehen des 
Vorsitzenden des Ausschusses an jeden einzelnen Strikenden gegen 
Schuldschein verabreicht. Nach beendigter Arbeitseinstellung sind je- 
doch diese Darlchne allen am Strike beteiligt Gewesenen, welche ihre 
Pflichten den Satzungen gemäss erfüllt haben, als bezahlt zu quittieren. 

0 Fremde, nicht Ortsangehörige, müssen bei einer grösseren Ar- 
beitseinstellung auf Aufforderung des gewählten Führers oder Bevoll- 
mächtigten den Ort verlassen, wenn sie weniger als sechs Monate da- 
selbst in Arbeit standen, und erhalten ein entsprechendes Reisegeld. 

g) Arbeitseinstellungen, welche nicht vorschriftsmässig angezeigt 
sind , ferner unangemeldete, sowie auch solche, welche gegen den Be- 
schluss des Vorstandes unternommen wurden, finden keine Berücksich- 
tigung und bleiben auf sich selbst angewiesen. 

£ 11. Die Reiseunterstützung betragt 10 Pf für jede zurückgelegte 
Meile, und wird dieselbe vom Bevollmächtigten oder Beitragssammler 
ausgezahlt, wenn das arbeitsuchende Mitglied bei dem Bevollmächtigten 
derjenigen Mitgliedschaft, welcher es zuletzt angehörte, sich ordnungs- 
mässig abgemeldet hat. Diese Unterstützung darf jedoch an einem Orte 
den Betrag von 3 Mark nicht überschreiten. Die ausgezahlten Unter- 
stützungen sind im Quittungsbuche einzutragen. Neugegründete Mit 
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gliedschaften zahlen erst nach Verlauf von 3 Monaten Reiseunterstützung. 

§ 12. Statutenmässig empfangene Reiseuntei Stützungen sind in kei- 
nem Falle zurückzuzahlen ; dagegen kann ein arbeitsuchendes Mitglied 
erst nach Verlauf von sechs Monaten an ein und demselben Orte wie- 
derholt Reiseunterstützung beanspruchen. 

§ 13. Die Bevollmächtigten resp. Beitragssammler haben das Recht 
und die Pflicht, durchreisenden Mitgliedern die restierenden Auflagen 
abzuziehen. 

Ausschluss aus dem V e r e i n . 

$ 14. Ausschluss aus dem Verein findet statt: 

ai Wenn ein Mitglied sich eines entehrenden Verbrechens oder 
Vergehens schuldig gemacht hat oder durch absichtlich fortgesetzte 
Handlungen den Verein und seine Tendenzen zu schädigen sucht, oder 

b) mit zwei Monatsbeiträgen im Rückstände ist und keinen genü- 
genden Entschuldigungsgrund anzugeben vermag. In derartigen Fällen 
entscheidet der Vorstand, doch steht dem Mitgliede die Appellation 
an die Generalversammlung offen. 

Verwaltung und Organisation. 

§ 15. Die Leitung des Vereins ist einem Vorstande, bestehend 
aus einem Vorsitzenden und dessen Stellvertreter, einem Schriftführer 
und dessen Stellvertreter, einem Kassierer und zwei Beisitzern über- 
tragen. Sämtliche Vorstandsmitglieder müssen an einem Orte oder 
dessen halbmeiligem Umkreise wohnhaft sein und werden von den am 
Vororte des Vereins wohnenden Mitgliedern in besonderen Wahlgängen 
durch Stimmzettel mit absoluter Majorität gewählt. Treten im Laufe 
des Jahres Vakanzen ein, so hat der Vorort nach demselben Wahlmodus 
die Ergänzungswahlen vorzunehmen. 

§ 16. Die Kontrole über den Vorstand übt eine aus drei Personen 
bestehende Kontrolkommission aus , die nach dem oben angeführten 
Wahlmodus von den Mitgliedern des Vororts gewählt wird. Dieselbe 
hat das Recht und die Pflicht, mindestens vierteljährlich einmal von 
der Leitung und dem Kassenwesen Einsicht zu nehmen und den Mit- 
gliedern in geeigneter Weise Kenntnis zu verschaffen. Streitfälle, über 
welche sich beide Behörden nicht vereinigen und die nicht bis zum 
nächsten Kongress verschoben werden können , müssen der Urabstim- 
mung sämtlicher Mitglieder unterbreitet werden. 

§ 17. Die Wahl des Ausschusses, sowie der Kontrolkommission 
ist der Urabstimmung sämtlicher Mitglieder zu unterbreiten. 

§ 18. In jedem Orte, wo sich Mitglieder des Vereins ftir Sattler 
und Berufsgenossen befinden, ist auf Vorschlag der Mitgliedschaft vom 
Vorstande ein Bevollmächtigter zu ernennen , welcher alle Beschlüsse 
in Ausführung zu bringen hat ; ebenso ist ein Mitglied zu ernennen, 
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welches die Heitrage sammelt und den der Hauptkasse zufallenden Teil 
an den Vorort einzusenden hat. Zur strengeren Kontrole der Kasse wer- 
den von den Mitgliedern drei andern betreffenden Orte wohnende Mitglie- 
der gewählt. Die Thätigkeit der Vorbenannten erlischt drei Wochen 
nach stattgefundener Generalversammlung und sind dem Vorstande so- 
fort neue Vorschläge zu machen ; es können aber auch dieselben wie- 
der vorgeschlagen werden. 

§ 19. Es hat alljährlich, womöglich zu Pfingsten, eine Generalver- 
sammlung stattzufinden, von welcher Regel nur in den äussersten Fällen 
und nach Vereinbarung des Vorstandes mit den Bevollmächtigten an- 
derer Orte abgegangen werden kann. Den Ort, wo dieselbe abgehalten 
wird, bestimmt der Vorstand im Einvernehmen mit dem Bevollmäch- 
tigten des betreffenden Ortes. Alle von einer Generalversammlung ge- 
fassten Beschlüsse sind verpflichtend und den Statuten gleich zu achten. 

§ 20. Eine ausserordentliche Generalversammlung hat stattzufinden, 
wenn auf motivierten Antrag von 50 Vereinsmitgliedern sich die Mehr- 
heit des Vereins dafür erklärt. 

§ 21. Die Generalversammlung beschliesst mit einfacher Majorität. 
Bei Statutenabänderung ist jedoch eine Zweidrittelmehrheit erforderlich. 

§ 22. Zum Geschäftskreis der Generalversammlung gehört: Wahl 
des Vorortes, Entscheidung über eingegangene Beschwerden und über 
die Vereinsleitung, Genehmigung des Jahres-Abschlusses, Feststellung 
der Beiträge, sowie der event. zu gewährenden Unterstützung, Ausle- 
gung und Abänderung der Statuten. 

§ 23. Die Tagesordnung einer ordentlichen Generalversammlung 
ist 2 Monate, die einer ausserordentlichen 1 Monat vor Abhaltung der- 
selben zu veröffentlichen. 

§ 24. Anträge an die Generalversammlung können gestellt werden: 
von den Ortsmitgliedschaften, von dem Vorstande, der Kontroikom- 
mission und Mitgliedern, welche an Orten arbeiten, wo keine Mitglied- 
schaft besteht, jedoch müssen dieselben 3 Wochen vor Eröffnung der 
Generalversammlung den Mitgliedern bekannt gemacht werden. 

§ 25. Die Abgeordneten zur Generalversammlung werden von den 
einzelnen Mitgliedschaften gewählt, die Diäten derselben werden durch 
eine Extrasteuer, welche vorher vom Vorstande bestimmt wird, von 
sämtlichen Mitgliedern getragen. 

§ 26. Eine Aenderung der Statuten des Vereins, sowie der Be- 
schlüsse der Generalversammlung kann nur durch eine regelmässige 
oder ausserordentliche Generalversammlung zur Beratung, resp. Be- 
schlussfassung gelangen und ist zum giltigen Beschluss eine Stimmen- 
mehrheit von '-/:; der Abgeordneten erforderlich. 

G e s c h ä f t s o r d n u n g s - und V e r w a 1 1 u n g s - R e g 1 c m e n t. 
§ 1. Der Vorstand hält allwöchentlich an einem von ihm zu be- 
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stimmenden Tage eine ordentliche Sitzung ab, in welcher ihm sämt- 
liche Briefe, Abrechnungen etc., die im Laufe der Woche kommen oder 
abgesandt sind, mitgeteilt werden müssen. In dringenden Fällen kann 
der Vorsitzende ausserordentliche Sitzungen einberufen, und sind sämt- 
liche Vorstandsmitglieder rechtzeitig davon in Kenntnis zu setzen. 

£ 2. In jeder Sitzung wird ein Protokoll über die gepflogenen Ver- 
handlungen aufgenommen, welches beim Schlüsse der Sitzung zu ver- 
lesen, und von allen in derselben anwesenden Vorstandsmitgliedern zu 
unterzeichnen ist. 

§ 3. Alle bei dein Vorsitzenden einlaufenden Briefe müssen so 
schnell wie möglich beantwortet werden. 

§ 4. Der Vorsitzende ist verpflichtet, allmonatlich einen Bericht 
über den Stand des Vereins, Agitation etc. im Vereinsorgan zu veröf- 
fentlichen. 

§ 5. Der Kassierer ist verpflichtet, die monatliche Abrechnung 
mit Unterschrift der Kontroikommission im Vereinsorgan zu veröffent- 
lichen. 

Bestimmungen für die Mitgliedschaften. 

S 1. Sobald an einem Orte eine Mitgliedschaft sich bildet, sind 
innerhalb 3 Tagen von den Mitgliedern dem Vorstand zu den in § 18 
genannten Beamten geeignete Personen unter genauer Angabe der Na- 
men und Adressen derselben in Vorschlag zu bringen. Dasselbe hat bei 
eintretenden Vakanzen zu geschehen. Ferner sind die Mitgliederlisten 
an den Vorstand einzusenden, selbigem sind auch die neueingetretenen 
Mitglieder allmonatlich anzumelden. 

$ 2. In allen Fällen, welche die Verwaltung und Agitation be- 
treffen, muss dem Vorsitzenden Anzeige davon gemacht werden, damit 
derselbe im Falle eines Fehlers resp. zur genauen Uebersicht des Ver- 
eins von allen Details Kenntnis hat. 

§ 3. Die Geschäftsbücher des Vereins sind nach Vorschrift ein- 
zurichten, und die betr. Beamten zu gewissenhafter Führung verpflichtet. 
Die in den Büchern beglaubigten monatlichen Rechnungsabschlüsse 
sind an den Vereinskassierer in ebenfalls von den Revisoren beglau- 
bigter Abschrift (Abrechnungsformulare) einzusenden. 

§ 4. Die Abrechnungsformulare müssen in allen Rubriken so sorg- 
faltig als möglich ausgelullt werden. Insbesondere ist der verlangte 
statistische Bericht mit grösster Genauigkeit zu erbringen. 

§ 5. Alle an die Vereinskasse einzusendenden Gelder dürfen nur 
an den Kassierer durch »Posteinzahlung* abgesandt werden. Die hier- 
über ausgestellte Quittung (Postschein) ist sorgfältig aufzubewahren und 
gilt als Beleg für die erfolgte Absendetag der Gelder. — Auf dem 
Coupon der Postanweisung ist anzugeben : Name und Wohnung des 
Absenders, sowie die .Summe des Geldes. 
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§ 6. Die Abrechnungsformulare und Gelder müssen innerhalb der 
ersten 14 Tage nach Ablauf jeden Monats abgesandt werden. 

§ 7. Machen vermehrte Ausgaben einen Zuschuss aus der Haupt- 
kasse erforderlich, so ist dieses rechtzeitig dem Vorsitzenden anzumel- 
den. Das betr. Gesuch muss von dem Bevollmächtigten der Mitglied- 
schaft unterzeichnet und mit dem Ortsstempel versehen sein. 

§ 8. Bei vorkommendem Beamtcnwechsel müssen alle Vereins- 
utensilien resp. Kasse dem Stellvertreter resp. Nachfolger übergeben 
werden, und ist vor der Uebergabe dem Vorsitzenden sofort davon 
Mitteilung zu machen. 

§ 9. Alle Briefe, welche nicht ausschliesslich Kassenangelegenheiten 
enthalten, sind an den Vorsitzenden zu senden. 

§ 10. Beschwerden über den Vorstand sind an die Kontroikom- 
mission zu richten. 
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Beilage VIII zu Seite 31. 

Statuten des Vereins der Sattler und Fachgenossen zu Berlin. 

Titel des Vereins. 
Verein der Sattler und Fachgenossen. 

§ 1. Zweck des Vereins. 

Die Hebung der materiellen und geistigen Interessen der Sattler 
und Fachgenossen Berlins. 

§ 2. Erreichung dieses Zweckes, 
a. Durch Abhaltung von Versammlungen. 

1). Durch geeignete fachgewerbliche und wissenschaftliche Vortrage, 
sowie Gründung einer Unterstützungskasse für arbeitslose Kollegen. 

c. Regelung des Arbeitsnachweises. 

d. Pflege einer würdigen Kollegialitat durch gesellige Zusammen- 
künfte und Vergnügungen. 

§ 3. M i t g 1 i e d s c h a f t. 

Das Mitgliedsrecht steht jedem Sattler und Fachgenossen offen. 
Die Aufnahme geschieht durch den Vorstand, welcher bei der 
nächsten Versammlung die Namen bekannt macht. 
Die Mitglieder haben 

a. Eine Einschreibegebühr von 30 Pf. und 

b. Einen Monatsbeitrag von 30 Pf. zu entrichten. 

c. Jede Erhöhung oder Erniedrigung der Beiträge muss durch Be- 
schluss der Generalversammlung erfolgen. 

$ 4. Vorsta n d. 

Der Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden und dessen Stellver- 
treter, einem Kassierer und dessen Stellvertreter, einem Schriftführer 
und zwei Beisitzern. 

Die Wahl des Vorstandes findet alljährlich in einer ordentlichen 
Generalversammlung statt und erfolgt beim Vorsitzenden, dessen Stell- 
vertreter, beim Kassierer und dessen Stellvertreter durch geheime Ab- 
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Stimmung mit absoluter Mehrheit, Beim Schriftführer und den beiden 
Beisitzern geschieht dies durch Akklamation. 

$ 5. Leitung der Vereinsgeschäfte. 
Der Vorstand leitet die Geschäfte des Vereins, vertritt denselben 
nach innen und aussen, beruft die ordentlichen und ausserordentlichen 
Versammlungen ein und erstattet den Mitgliedern vierteljährlichen Be- 
richt über seine Thätigkeit. Das Nähere besagt die Geschäftsordnung. 

§6. Beruf des Kassierers. 

Der Kassierer hat die Beiträge entgegenzunehmen und darüber 
zu quittieren; ferner die Ein- und Ausgaben zu erledigen. 

§ 7. Abrechnung. 

Die Abrechnung findet vierteljährlich in einer ordentlichen Gene- 
ralversammlung statt. 

§ 8. K a s s e n - R e v i s i o n. 

In der vierteljährlichen Generalversammlung werden drei Kassen- 
revisoren aus solchen Mitgliedern ernannt, welche nicht dem Vorstande 
angehören ; dieselben haben m Verbindung mit den Mitgliedern der 
letzten Revisions-Kommission die Revision der Kasse und der Bücher 
vorzunehmen, und beim Richtigbefinden derselben in der nächsten Ver- 
sammlung Decharge zu beantragen. 

§ 9. Ausschluss aus de m V e r e i n. 
Die Mitgliedschaft erlischt, wer: 

a. den Bestimmungen und Interessen fies Vereins zuwiderhandelt, 

b. sich eine entehrende Handlung zu Schulden kommen lässt, 

c mit 4 Monatsbeiträgen im Rückstände bleibt; bei Arbeitslosig- 
keit oder Krankheit kann der Vorstand den Beitrag stunden. 

ij 10. Generalvers ammlungs-Beschluss. 

Die Ausschliessung eines Vereinsmitgliedes geschieht nach Antrag 
des Vorstandes durch die Generalversammlung. 

§ 11. Abänderung des Statuts. 

Abänderungen dieses Statuts können nur in einer Generalversamm- 
lung, welche acht Tage vorher mit Angabe der Tagesordnung zur Kennt- 
nis der Mitglieder gebracht ist, vorgenommen werden. 

S 12. Entscheidung über Vereins vermögen. 

Bei Auflösung des Vereins entscheidet über den Verbrauch des 
vorhandenen Vermögens die Mitgliederversammlung event. der Vorstand. 
Berlin, im April 1881. 
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